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  Der Autor



  Wolfgang Hohlbein, geboren 1953, lebt mit seiner Frau Heike und seinen Kindern, umgeben von Katzen, Hunden und anderen Haustieren, in einem Vorort von Neuss. Mit über 36 Millionen verkauften Romanen weltweit ist er der erfolgreichste deutsche Autor der Gegenwart. Er hat zahlreiche Preise und Auszeichnungen erhalten, doch vor allem ist er ein begnadeter Erzähler von faszinierenden Geschichten.


  Erster Teil


  DER

  KRISTALLSCHÄDEL


  


  Eine unheimliche Ruhe überkam den Gefangenen. Seine Schreie verstummten. Nein, wie ein Feigling wollte er nicht sterben. Zwar hatte Prinz Montezuma ihren Aufstand niedergeschlagen und fünfzehntausend Gefangene nach Tenochtitlan davongeführt, aber den Mut der aufständischen Huaxteken hatte er damit nicht gebrochen.


  »Wir sind Helden«, flüsterten die nach langem Marsch unter glühender mexikanischer Sonne ausgedörrten und aufgesprungenen Lippen des huaxtekischen Kriegers. »Lang lebe die Freiheit! Nieder mit dem Schlächter Montezuma!«


  Ganz reglos lag er jetzt da und wartete auf den Schmerz des Opfermessers in seiner Brust. Aber der Schmerz kam nicht. Stattdessen beugte sich einer der Schergen, die ihn festhielten, damit die Priester ihn TÖTEN konnten, nach vorne und brachte sein dick mit Schminke beschmiertes Gesicht bis auf eine Handspanne an das des Gefangenen heran.


  Und da erkannte der Gefangene den Mann hinter der Maske.


  »Prinz Montezuma!«, wisperte er, und neuerliches Grauen ergriff Besitz von ihm und schnürte ihm die Kehle zu. Allzu schrecklich waren die Geschichten, die er und seine Mitgefangenen auf dem qualvollen Marsch von ihren Bewachern über diesen Dämon in Menschengestalt vernommen hatten. Fast schien es, so meinten die Bewacher, dass Montezuma nicht an den Opferfesten teilnahm, um die Götter zu ehren, sondern um sich selbst an der Lebensenergie der Getöteten zu laben. Denn mit jedem Herz, das in die aus einem einzigen mächtigen Jaspisblock gemeißelte Schale flog, schien der Prinz auf unaussprechliche Art machtvoller, kräftiger zu werden.


  Und was war das für ein rätselhafter goldener Kasten, den Montezuma stets bei sich führen sollte und der ihn, wie es hieß, auch auf seinem Feldzug gegen die Huaxteken begleitet hatte? Es wurde hinter vorgehaltener Hand geflüstert, dass Bilder von Wesen diesen Kasten zierten, wie keines Menschen Auge sie je erblickt. Geschöpfe der Luft und des Wassers zugleich sollten es sein, Tiermenschen mit ledrigen Flügeln und sich windenden Fangarmen. Und keiner durfte den Kasten öffnen außer Prinz Montezuma ...


  Die Augen des huaxtekischen Gefangenen weiteten sich, als sich Montezumas grausig geschminktes Gesicht zu einem höhnischen Lächeln verzog.


  »Helden seid ihr?«, spottete die graugrüne Maske. »Helden?« Ein kaltes, grollendes Lachen brach aus dem Spalt in der Schminke, der Montezumas Mund war. »Ihr seid keine Helden. Ihr seid Fraß. Geier werden eure Körper zerhacken. Und eure Seelen - eure Seelen gebe ich ihm zur Speise, ihm, dessen Name nicht genannt werden darf in den Sphären der Menschen. Ihm, der - in meinem goldenen Schrein wohnt!«


  Die Geschichten sind Wahrheit, dachte der Gefangene, und eine eisige Lähmung legte sich über seine bebenden Gliedmaßen. Entsetzliche Wahrheit.


  »Er«, fuhr Montezuma unbarmherzig fort, »wird von dir zehren, ewig und ewig. Und ich mit ihm. Denn wisse, du bist verflucht!«


  Der Schrei, der sich nun der Kehle des Gefangenen entrang, hatte nichts Menschliches mehr. Es war der Schrei einer nackten Seele, die von der Hand des Bösen in einen Abgrund ewiger Verdammnis geschleudert wird.


  Die graugrüne Maske zog sich zurück, aber das sah das schreiende Bündel, das einmal ein Mensch gewesen war, schon nicht mehr. Ein Wink, und das funkelnde Obsidianmesser senkte sich auf seine zuckende Brust herab, fetzte den Brustkorb auseinander.


  Hände griffen zu, packten das pulsende Herz, zerrten es aus seiner schützenden Höhle und warfen es in die ausgemeißelte Schale. Auf dem Altarstein verblutete ein bebender Körper.


  Der erste von 12 300 Gefangenen, den Tenochtitlan bei diesem Opferfest auf seinen Altären schlachtete.


  »Huitzilopochtli! Huitzilopochtli!«


  Drei Tage dampfender Blutdurst, Schreie, Stöhnen, Wimmern. Drei Tage Raserei.


  »Huitzilopochtli! Huitzilopochtli!«


  Drei Tage rotes Wasser in steinernen Rinnen. Drei Tage Götterorgien.


  »Huitzilopochtli! Huitzilopochtli!«


  Huitzilopochtli? Ein kaum merkliches Lächeln spielte um die Lippen des Mannes, der sich am Abend dieses dritten Tages vom Altarstein abwandte, auf dem die letzten Opfer unter den Messern der Priester ihr Leben aushauchten. Rings um ihn taumelten die Menschen vor Müdigkeit; war der Blutrausch verflogen, würden sie zusammenbrechen und tagelang schlafen, wo sie gerade lagen.


  Auch er, Prinz Montezuma, der Blutige, Sieger über die Huaxteken und in diesen Tagen Helfer der Priester am Altarstein, hatte kein Auge zugetan. Aber er fühlte sich wunderbar frisch. Unmenschliche Stärke durchströmte ihn, floss mit jedem Schlag seines grausamen Herzens in seine ebenmäßigen, kräftigen Glieder, die jetzt mit gallertartig geronnenem Blut besudelt waren. Dem Blut jener, deren Seelenkraft es war, die ihm seine nichtmenschliche Kraft verliehen.


  Erschöpfung vortäuschend, taumelte Prinz Montezuma vom Altar weg, quer durch die düstere, feuchtwarme Höhle aus gemauertem Stein auf der Spitze der großen Stufenpyramide. Unwillkürlich strichen seine Hände über seinen Leib. Nur gut, dass die klebrige Blutschicht verbarg, was die Augen der gewöhnlichen Sterblichen nicht sehen durften!


  Tag um Tag hatte er nach seiner Rückkehr vom Feldzug gegen die Huaxteken im Haus des großen Huitzilopochtli auf dem Schlangenberg verbracht, um seine Demut zu beweisen - dem Volk und dem neidischen König. Und dort hatte er sich, Höhepunkt der Unterwerfung, mit Kakteenblättern geißeln lassen, bis sein Fleisch in Fetzen von Brust und Rücken herabhing.


  Noch vor drei Tagen waren diese Wunden frisch und roh gewesen. Nun waren sie beinahe verschwunden - eine Heilung, die ans Wunderbare grenzte.


  Und auch die Wunden in den Lippen, die entstanden waren, als er sich den Mund mit Knochensplittern versiegelte, hatten sich geschlossen. Hier tat die verschmierte Schminke gute Dienste, das Wunder zu verbergen.


  Montezuma stolperte weiter, an schwankenden Priestern und Gehilfen vorbei, und schob sich durch eine schmale Öffnung in der steinernen Mauer. Er betrat einen winzigen Nebenraum. Sein aristokratisches Gesicht leuchtete auf, als er den goldenen Kasten erblickte, der hier während der ganzen drei Tage auf einem Obsidiantisch gestanden hatte.


  Er beugte sich nieder, presste die Lippen auf das Schloss des Kästchens und dachte seinen Dank. Du hast mir Stärke verliehen. Erhabener. Du hast meine Wunden geheilt. Mächtig bin ich unter Menschen und Göttern. Darum lobpreise ich dich.


  Ein Strom von Gedanken brach wie ein Orkan über ihn herein. ÖFFNE DEN KASTEN.


  Mit zitternden Fingern gehorchte Montezuma. Er löste die Verriegelung, klappte den Deckel zurück.


  Starrte in den Kasten.


  Darin lag ein Schädel.


  Leere Augenhöhlen blickten ihm entgegen, funkelten ihn wissend an. Wie unter einem inneren Zwang sank der aztekische Prinz auf die Knie und senkte den Blick.


  Der Geist, der in diesem Schädel wohnte, war größer als der Montezumas. In einem Winkel seines Bewusstseins ahnte der Prinz, dass er vor diesem Wesen nicht mehr war als die Gefangenen, die er in den letzten drei Tagen getötet hatte, vor ihm, Montezuma, dem zukünftigen König von Mexiko.


  SCHAU MICH AN.


  Ich kann es nicht, Erhabener. Meine Augen verbrennen.


  SCHAU MICH AN.


  Er zwang sich, den Kopf zu heben. Die unerschöpfliche Kraft, deren er sich eben noch vor sich selbst gebrüstet hatte, war aus ihm gewichen und hatte nur ein leeres Gefäß zurückgelassen. Einen schwachen, sterblichen Menschen, der nur für einen vergänglichen Augenblick teilgehabt hatte an der Macht des unsterblichen, unvergänglichen Geistes in seinem Gefängnis aus Kristall.


  Denn der Schädel, auf dem Prinz Montezumas flackernde Augen nun ruhten, war, wenngleich wie der eines Menschen geformt, nicht der eines Menschen. Er bestand nicht aus Bein, sondern aus Kristall.


  MEIN DIENER.


  Mit einem Ächzen stürzte der Fürst zu Boden, niedergemäht von der schieren Gewalt des seltsam spöttischen Gedankens. Dunkelheit legte sich um seinen zuckenden Geist, und die Welt zog sich von ihm zurück. Er meinte, in einen unendlich tiefen, pechschwarzen Brunnenschacht zu stürzen.


  TÖTEN, hallte ein neuerlicher Gedankenorkan durch sein Gehirn. TÖTEN. NOCH MEHR TOD. NOCH MEHR SEELEN. Und aus unendlich weiter Ferne wehte ein kaltes, gefühlloses Lachen heran, schwoll an und hüllte ihn in einen Schleier aus Eis.


  Das war das Letzte, was er wahrnahm, bevor er endgültig das Bewusstsein verlor.


  Nick Jerome hockte schläfrig auf einer Taurolle, kaute Tabak und summte ein Lied vor sich hin. Unter dem Rand seines breitkrempigen Strohhuts hervor beobachtete er seinen Partner Jeff Kurtz, der mit großer Sorgfalt die Taucherausrüstungen überprüfte. Jeffs Pedanterie war gegen unvorhergesehene Zwischenfälle die beste Versicherung, die man sich nur wünschen konnte. Und selbst bei Routineaufträgen in ruhigen Gewässern ließen sich solche Zwischenfälle nie ganz ausschließen.


  Die LAURA schaukelte sanft in der Dünung. Das Meer war hier seicht und ruhig. Nick ließ seinen Blick über die schwach gekräuselte Wasserfläche schweifen. In der Ferne, halb verborgen im morgendlichen Dunst, konnte er ein namensloses Korallenriff ausmachen, das zur Gruppe der Caicos-Inseln gerechnet wurde. In der Nähe des Riffs mochte die Strömung stärker sein, das Meer turbulenter. Aber davon bemerkte man aus dieser Entfernung nichts.


  Nick spuckte den Priem über Bord und kratzte seine dicht behaarte Brust. Ebenso wie Jeff Kurtz trug er nur eine grobe Leinenhose und Sandalen. Trotz der frühen Stunde war die Luft angenehm warm. Gegen Mittag würde es an Bord des Kutters so heiß werden, dass man nicht arbeiten konnte. Das war dann die Zeit für die Siesta - oder aber für einen weiteren Unterwasserausflug.


  Nick glaubte nicht ganz daran, dass sie schon bei ihrem ersten Vorstoß das Wrack finden würden, das hier auf dem Meeresgrund liegen sollte. Die Positionsbeschreibung in den alten Dokumenten, von denen ihr Auftraggeber ihnen Fotokopien übergeben hatte, waren nicht sehr exakt.


  Quietschend öffnete sich die Tür der Kajüte. José Hernandez, der dritte Mann des Teams, trat auf das Deck hinaus. Mit dem ausgestreckten Daumen der rechten Hand machte er das »Alles-in-Ordnung«-Zeichen.


  »Der Wetterbericht aus Port-au-Prince ist gerade durchgekommen«, sagte er. »Windstill, sonnig, alles eitel Freude. Und unser Barometer hat dagegen keinen Einspruch erhoben.«


  »Gut.« Jeff Kurtz richtete sich langsam auf. »Die Ausrüstung ist auch in bester Verfassung. Wir können sofort runtergehen. Wie ich sehe, hat Big Nick seinen Priem schon ausgespuckt und ist voller Tatendrang.«


  Nick Jerome grinste wölfisch. »Bei guten Honoraren bin ich das immer«, meinte er und reckte sich. »Na, dann wollen wir mal.«


  Mit Josés Hilfe legten sie die leichten Taucherkombinationen an. Obwohl Jeff gerade beide Ausrüstungen überprüft hatte, wiederholte Nick den kompletten Funktionscheck. Zum Schluss schnallte er sich das lange Tauchermesser um. Aus einem unerklärlichen Impuls heraus zog er die Klinge aus der Lederscheide und fuhr prüfend mit dem Daumen die scharf geschliffene Schneide entlang.


  Der Stahl ritzte die oberste Hautschicht auf, ohne dass jedoch Blut ausgetreten wäre. Die kaum eine Handbreit über dem Horizont schwimmende Sonne zauberte grelle Lichtreflexe auf die blau schimmernde Klinge.


  Ein prima Messer, dachte Nick Jerome. Und unverzichtbar in diesen Gewässern. Hier gab es verdammt viele Haie.


  Entschlossen stieß er das Messer in die Scheide zurück. Er war bereit.


  »Viel Glück«, sagte José, als Nick und Jeff an die Reling traten.


  Jeff spuckte in seine Taucherbrille, bevor er sie sich über das Gesicht streifte - ein alter Tauchertrick, durch den angeblich das störende Beschlagen des Brillenglases verhindert wurde. Jeff hatte damit gute Erfahrungen gemacht, aber bei Nick funktionierte es nie.


  Wortlos schwangen sich die beiden Männer über Bord. Fast lautlos tauchten sie in das blaugrüne Wasser ein.


  Hier, direkt unter der Wasseroberfläche, war die Sicht noch ausgezeichnet. Auf dem Meeresgrund würde es nicht so hell sein. Um auch dort einwandfrei sehen zu können, trugen die beiden erfahrenen Taucher handliche, kaum taschenlampengroße Scheinwerfer bei sich. Das Zeitalter der Mikrotechnologie hatte auch Auswirkungen auf die Größe des Tauchzubehörs gehabt. Selbst die Sauerstoffflaschen waren heutzutage im Vergleich zu früher geradezu winzig - bessere Kompression, wie Nick Jerome wusste.


  Nick blickte nach oben. Über sich erkannte er den muschelbewachsenen Kiel der LAURA. Ein kleinerer Schatten in der Nähe des Kutters musste der Treibanker sein. Deutlich war auch die Kette zu erkennen, die sich zwischen dem Schiff und dem Anker spannte.


  Sie gingen tiefer. Eine Schule bunt gemusterter Fische näherte sich in völliger Lautlosigkeit. Nick beobachtete die Fische nicht weiter, sondern schwamm geradewegs durch den Schwarm hindurch, dichtauf gefolgt von Jeff Kurtz. Die schuppigen Leiber wichen blitzschnell in alle Richtungen aus.


  Ein rascher Blick auf den Tiefenmesser. Zwanzig Meter. Nick wandte sich um und gab Jeff ein kurzes Handzeichen. Der nickte zustimmend.


  Im nächsten Augenblick flammten ihre Scheinwerfer auf. Das Sonnenlicht drang bis in diese Tiefe nicht mehr durch, und die ganze Umgebung war grau und verschwommen. Das Fehlen des Sonnenlichts hatte die Farben der Unterwasserwelt langsam ausgelöscht, doch jetzt kehrten sie im Lichtkegel des Scheinwerfers zurück.


  Weitere Fische tauchten auf, bizarre, graziöse Schemen, die jeden Hobbytaucher fasziniert hätten. Aber Nick Jerome und Jeff Kurtz waren Profis. Für sie war die fremdartige Unterwasserwelt nicht mehr als ein Arbeitsplatz. Die Schönheiten dieses Kosmos, die zu Beginn ihrer Taucherlaufbahn noch von hohem ästhetischem Reiz für sie gewesen waren, ließen sie nun längst kalt.


  Sie waren jetzt knapp über dem Grund. Wie erwartet, war alles sandig und glatt. Wenn das Wrack hier irgendwo lag, würde es ziemlich tief eingesunken sein. Im Notfall würden sie die Absauger einsetzen müssen, um den Sand zu entfernen.


  Das aber lag noch in weiter Zukunft. Noch sahen sie nämlich keine Spur des Schiffes, das hier vor mehreren Jahrhunderten gesunken sein sollte.


  Wir gehen am besten in Kreisen vor, signalisierte Jeff Kurtz, indem er seinen rechten Zeigefinger bedeutungsträchtig kreisen ließ. Dann deutete er senkrecht nach oben, dorthin, wo ein kleiner schwarzer Fleck die Anwesenheit des Kutters verriet. Als Mittelpunkt nehmen wir die LAURA.


  Einverstanden. Nick fand keine Gründe, die dagegen sprachen, nach diesem Standardverfahren vorzugehen. Er deutete zuerst auf sich und dann auf Jeff. Bleiben wir zusammen?


  Jeff nickte heftig. Natürlich. Das kostete zwar Zeit, war aber bei Ersterkundungen sicherer. Immerhin kannten sie die hiesigen Gewässer nicht besonders gut.


  Und wenn sie zu viel Zeit verloren, konnten sie beim zweiten Trip immer noch die Scooter mit hinunternehmen.


  Die beiden Taucher schwammen mit kräftesparenden Bewegungen knapp über dem Meeresgrund dahin.


  Bis jetzt war diese Ersterkundung ein reines Routineunternehmen. Nick empfand fast ein wenig Langeweile. Während er beiläufig den sandigen Grund im Auge behielt, schweiften seine Gedanken ab zu den Kopien der alten Schriftstücke, die ihr Auftraggeber ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Die Aufzeichnungen waren in altertümlichem Spanisch abgefasst, das Nick jedoch ohne große Mühe hatte entziffern können, weil er Spanisch wie eine zweite Muttersprache beherrschte.


  Bei der Lektüre der Aufzeichnungen hatte er allerdings feststellen müssen, dass die Kopien sorgfältig retuschiert worden waren. Ganze Absätze fehlten, obwohl sie im Original wahrscheinlich vorhanden gewesen waren.


  Normalerweise hätte Nick auf diese Manipulationen ärgerlich reagiert, aber das versprochene Honorar war außergewöhnlich hoch. Und wenn es um viel Geld ging, war Nick Jerome jederzeit zu Zugeständnissen bereit - besonders jetzt, da sein Kontostand so schlecht war, dass er kaum eine andere Wahl hatte, als den nächstbesten lukrativen Auftrag anzunehmen.


  Aus den Dokumenten hatte Nick ersehen, dass in dem Seegebiet, in dem sie sich jetzt aufhielten, im Jahre 1526 ein spanisches Schiff, die ESPERANZA, gesunken war. Die Ursache dieses Unglücks war anscheinend, soweit sich das aus den verstümmelten Dokumenten erkennen ließ, nie ergründet worden. Der Kapitän des Begleitschiffes der ESPERANZA hatte berichtet, dass das Schiff ohne jeden ersichtlichen Grund plötzlich in die Tiefe gesackt sei - »ganz so, als sei der Rumpf auf einmal an vielen Stellen zugleich leck geworden«, wie es im Text hieß. Die gesamte Besatzung war dabei umgekommen.


  Ein anderes Dokument besagte, dass die ESPERANZA eine große Zahl kostbarer aztekischer Kunstwerke, die Fernando Cortez in Mexiko erbeutet hatte, an den Hof des spanischen Kaisers bringen sollte - wahrscheinlich, um das Ansehen des in Ungnade gefallenen Cortez wieder aufzupolieren. Das Scheitern dieses Planes hatte dann wohl auch Cortez' Untergang besiegelt.


  Einige der Kunstwerke waren vom Verfasser des zweiten Dokuments - es handelte sich dabei um einen Mönch - blumig beschrieben worden. Eine dieser Beschreibungen fehlte jedoch; an dieser Stelle war ein Absatz mit großer Sorgfalt wegretuschiert worden. Nick erinnerte sich noch genau an den Text, der direkt an die retuschierte Stelle anschloss.


  »... in einem goldenen Kästchen«, hatte es dort geheißen. »Der Kommandant forderte mich auf, das Kästchen mit geweihtem Wachs zu versiegeln, um das Böse, das davon kommen möchte, zu schwächen und zu bannen.«


  Nick hatte sich immer wieder gefragt, was sich wohl in dem fraglichen Kästchen befinden mochte. Er vermutete, dass es sich bei dem geheimnisvollen Objekt um einen heidnischen Kultgegenstand handelte, der von den blutrünstigen Azteken bei ihren grauenhaften Riten verwendet worden war.


  Aber damit, fand Nick, war immer noch nicht geklärt, warum sein Auftraggeber die Beschreibung dieses Kultgegenstandes aus der Dokumentenkopie getilgt hatte.


  Nicht, dass es ihn etwas angegangen wäre, aber ...


  Eine leichte Berührung an der Schulter riss ihn aus seinen Gedanken. Er fuhr zusammen. Einen Augenblick lang erfüllte ihn eine unbestimmte Angst, das Gefühl einer drohenden Gefahr. Dann aber sah er, dass es nur Jeff war, der versuchte, seine Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken.


  Da vorne ist was, signalisierte sein langjähriger Tauchkamerad. Und mit erhobenem Daumen: Ich glaube, diesmal haben wir Glück.


  Nick Jerome blickte in die Richtung, in die Jeffs ausgestreckter linker Arm wies.


  Und tatsächlich - am Rande der von den Scheinwerfern erzeugten Lichtkegel ragte in einer flachen Mulde auf dem Meeresgrund ein kantiges Objekt aus dem Sand.


  Erregung packte Nick. Mit kräftigen Flossenstößen schwamm er auf die Mulde zu, dichtauf gefolgt von Jeff.


  Als sie näher kamen, wurde ein zweites Objekt sichtbar, offenbar ein abgebrochener Mast.


  Wenn an dieser Stelle nicht noch mehr Schiffe untergegangen waren, musste das die ESPERANZA sein. Sie war in den vergangenen viereinhalb Jahrhunderten fast vollständig in den Sand eingesunken, ziemlich genau bis zum Deck. Die über den Sand aufragenden Teile hatten den Strömungswiderstand der Bodenformationen verändert, so war es zur Bildung der Mulde gekommen.


  Unser Glück, dachte Nick, sonst wäre von dem Wrack rein gar nichts mehr zu sehen gewesen. Aber wir werden doch die Absaugdüsen brauchen. Anders kommen wir nicht an den Laderaum ran.


  Jeff schien den gleichen Gedanken zu haben. Er machte das Zeichen für Absaugen, aber Nick schüttelte den Kopf. Warten wir noch damit. Sehen wir uns erst einmal so um.


  Elegant landeten sie neben dem kastenförmigen Gebilde. Die Kapitänskajüte am Heck des Wracks? Nun, das würde sich rasch herausstellen. Wie auf ein geheimes Kommando begannen sie beide gleichzeitig, den abgelagerten Sand zur Seite zu streifen. Die aufgewirbelten Sandpartikel hüllten sie in eine undurchsichtige Wolke. Es dauerte lange, bis sie sich wieder abzusetzen begannen.


  Aber so lange wartete Nick nicht. Sachverständig ließ er seine Finger über die feste Oberfläche gleiten, die sich unter dem Sand verborgen hatte. Das Holz war alt und stark vom Seewasser angegriffen. Nick, der schon oft nach Wracks getaucht war, erkannte daran, dass dieses Wrack schon seit Jahrhunderten hier unten lag. Die Zweifel, dass es sich wirklich um die gesuchte ESPERANZA handelte, wurden immer geringer.


  Dann berührten Nicks Finger plötzlich etwas, mit dem er an dieser Stelle nicht gerechnet hatte.


  Verrostetes Metall, das unter seinem Griff zerbröckelte.


  Er hatte einen Riegel gefunden.


  Einen Riegel, der eine Luke verschloss ...


  Versuchen wir's?


  Jeff runzelte die Stirn über der Taucherbrille und warf einen bezeichnenden Blick auf seine Taucheruhr. Maximal zehn Minuten. Unsicher zuckte er die Achseln.


  Nick blieb hartnäckig. Versuchen wir's?


  Jeffs Gesicht verzog sich zu einem breiten Lachen. Seine nächste Signalfolge stand in keinem Lehrbuch, aber sie besagte etwa soviel, dass man gegen Nicks Unternehmungsgeist ja doch nicht ankam. Schließlich nickte er, immer noch ein bisschen zögernd.


  Nick Jerome grinste breit und griff nach seinem Tauchermesser. Als sich seine Finger um den Horngriff schlossen, um die Klinge aus der Scheide zu ziehen, kehrte plötzlich das vage Angstgefühl zurück, das er schon einige Minuten zuvor verspürt hatte.


  Irritiert strich er sich mit den Fingern der anderen Hand über die Stirn. Versuchte sein Unterbewusstsein ihm mitzuteilen, dass dieses Wrack vielleicht gefährlicher war, als es auf den ersten Blick schien? Wenn ja, war es sicherlich besser, auf diese Warnung zu hören. Oft bemerkte das Unterbewusstsein Gefahrenquellen, die man bewusst noch längst nicht wahrgenommen hatte ...


  Gut, seien wir also vorsichtig.


  Die im Licht der Taucherlampen blau schimmernde Stahlklinge kam aus der Scheide frei. Mit einem geschickten Flossenschlag korrigierte Nick seine Position.


  Mit der Spitze des Messers zeichnete er die Ritzen der Luke nach, während Jeff ihm sorgfältig leuchtete. Das Geviert hatte eine Kantenlänge von etwa hundertdreißig Zentimetern. Kein Problem, da auch in voller Ausrüstung hindurch zu kommen.


  Rasch war die Lukenritze von Sand und Schlick befreit. Entschlossen trieb Nick die Klinge in die Ritze.


  Der hölzerne Deckel bewegte sich.


  Holzstücke bröckelten ab. Ein Spalt entstand.


  Nick ließ das Messer los, sodass es langsam auf das Kajütendach sank, und griff mit beiden Händen zu. Jeff folgte seinem Beispiel.


  Mühelos zogen sie den Deckel zur Seite.


  Eine große Spannung hatte die beiden Männer ergriffen.


  Jeff leuchtete mit seinem Scheinwerfer in die Öffnung und beugte sich vorsichtig über die Kante. Nick folgte seinem Beispiel, aber erst, nachdem er das Messer wieder an sich genommen hatte. Einem Impuls folgend, steckte er es nicht wieder in die Scheide zurück, sondern behielt es in der Faust.


  Der Lichtstrahl war so stark, dass er die kleine Kajüte schattenlos erhellte.


  Die Kajüte und - die vier Skelette, die zusammengesunken auf dem Fußboden lagen!


  Nick zuckte bei diesem Anblick unwillkürlich zusammen. Bei seinen Tauchexpeditionen hatte er zwar schon oft die Überreste ertrunkener Seeleute gefunden, aber er hatte sich nie an diesen grausigen Anblick gewöhnen können. Am stärksten berührten ihn immer wieder die bleichen Schädel mit ihren leeren Augenhöhlen.


  Als er sich zwang, genauer hinzusehen, entdeckte er, dass die Augenhöhlen eines der Schädel durchaus nicht leer waren. Messerklingen, deren Griffe längst verrottet waren, steckten darin - eine in jedem Auge.


  Nicks Magen krampfte sich zusammen. Mit einem Seitenblick stellte er fest, dass es Jeff ähnlich ging.


  Gehen wir trotzdem runter?, signalisierte er fragend.


  Diesmal war Jeff der Entschlossenere. Klar.


  Behutsam ließen sie sich durch die Luke hinab, wobei sie sorgfältig darauf achteten, die Skelette nicht zu berühren. Aber allein die von ihren Flossenschlägen erzeugte Strömung reichte aus, um ein paar lose Fingerknöchelchen über den sandigen Boden des Raumes davonwirbeln zu lassen.


  Nick schluckte. Angeekelt ließ er seine Blicke durch die Kabine schweifen - und sah das Kästchen.


  Es stand in einer Ecke des Raumes, halb unter Sand begraben. Und es übte eine unheilige Faszination auf Nick aus - von jenem Augenblick an, da sein Blick zum ersten Mal darauf ruhte.


  In seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Schwindel überfiel ihn, und seine Bewegungen wurden für einen winzigen Moment unkontrolliert. Mit seiner rechten Schwimmflosse streifte er einen der Schädel, der unter der Berührung zu winzigen Fragmenten zerbröselte.


  Nick bemerkte es nicht. Er stieß sich schwach von der Kajütenwand ab und trieb taumelnd zu dem Kästchen hinüber. Beugte sich darüber und berührte es mit seinen bebenden Fingerspitzen.


  TÖTEN.


  Nick erkannte, dass das Kästchen ganz aus Gold gefertigt war. Auf der stumpf gewordenen Oberfläche ertastete er Reliefs, deren Bedeutung er nicht verstand. Sie zeigten Wesen - mehr Tier als Mensch und doch wiederum nicht einmal mehr Tier -, die der Fantasie eines aztekischen Hieronymus Bosch entsprungen zu sein schienen.


  Wenn dieses Kästchen überhaupt aztekischen Ursprungs war und nicht unendlich viel älter ...


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Unwillig schüttelte er sie ab.


  Der Deckel des Kästchens war sehr sorgfältig verriegelt. Auf den Riegeln wiederum befanden sich die geweihten Siegel, von denen in den Dokumenten die Rede gewesen war.


  Unaussprechlicher Ekel überkam ihn. Wie ein Rasender begann er, die Wachsflächen mit den darin eingeprägten christlichen Zeichen mit der Messerklinge abzukratzen, damit sie nicht länger das Kästchen besudelten. Das Wachs löste sich in dicken Spänen. Kreuz und Gottesauge verschwand.


  TÖTEN. TÖTEN.


  Was tue ich da eigentlich?, durchfuhr ein entsetzter Gedanke Nicks panikerfülltes Gehirn. Bin ich verrückt geworden? Bin noch ich es, der das hier macht? Was tut da etwas durch mich?


  Die Riegel schnappten zurück.


  Mit einem wahnsinnigen Schluchzen in der Kehle klappte Nick Jerome den Deckel hoch.


  Ein grelles Licht brach aus dem Innern des Kästchens und brannte sich in Nicks Augen hinter der Taucherbrille.


  Brannte sich in seinen Geist. Brannte sich in seine Seele.


  Das Licht erlosch. Nick blickte in das Kästchen.


  Der Tod lachte ihn an, kristallklar und ewig. Griff hinaus und machte Nick Jerome endgültig zu seinem Diener, bloß durch einen einzigen kristallklaren Gedanken. Ganz mühelos. DU BIST MEIN.


  Und dann:


  TÖTEN. TÖTEN. TÖTEN.


  Nick wirbelte herum. Das Messer in seiner Faust zuckte hoch.


  Jeff Kurtz' fantastische Reflexe verlängerten sein Leben um ein paar Sekunden. Er wich blitzschnell zurück, und die Klinge pflügte Millimeter vor seiner Brust durch das Wasser. Rückwärts trieb Jeff in den Haufen aus Skeletten. Sein Gesicht war zu einer Maske des Grauens verzogen.


  Sofort setzte Nick nach. Er handelte mit der Gedankenlosigkeit eines Roboters. Und viel mehr war er in diesen Augenblicken auch nicht.


  Die blau schimmernde Klinge senkte sich in Jeffs rechten Oberschenkel. Blut schoss aus der Wunde, wand sich in einem spiraligen Faden durch das aufgewühlte Wasser der kleinen Kajüte. Jeff ächzte vor Schmerz auf und verlor dabei fast sein Mundstück. Hals über Kopf rollte er rückwärts durch die nun endgültig zerfallenden Skelettreste, krampfhaft bemüht, die Kontrolle über sich wiederzugewinnen. Wenn es ihm gelang, durch die Luke zu entkommen ...


  Es gelang ihm nicht. Bevor er überhaupt seine Bewegungen wieder koordinieren konnte, war Nick Jerome über ihm und trieb ihm die Klinge des Tauchermessers in die Kehle.


  Jeff Kurtz zuckte im Todeskampf. Dann trieb sein Körper quer durch die Kajüte, prallte gegen eine der hölzernen Wände und rutschte unendlich langsam daran zu Boden. Das im Tode verzerrte Gesicht zeigte einen fragenden Ausdruck. Warum?


  Unwillkürlich hob Nick Jerome die linke, freie Hand - in der rechten hielt er immer noch das blutige Tauchermesser - und signalisierte seinem toten Freund in einem letzten Aufbäumen seines freien Willens: Das wollte ich nicht.


  Langsam drehte er sich auf der Stelle herum und starrte hinüber zu dem nach wie vor geöffneten Kästchen. Der kristallene Totenschädel darin funkelte wie ein unendlich kostbarer Diamant.


  Dieses satanische Funkeln legte sich wie ein Schleier vor Nick Jeromes Verstand. Der Augenblick der Klarheit ging vorüber, so blitzartig, wie er gekommen war. Mit einem leichten Flossenschlag ließ sich Nick nach vorne treiben, bis seine Hände - seine Mörderhände - die goldene Oberfläche des Kästchens berührten.


  Behutsam, fast zärtlich, klappte er den Deckel wieder zu und sicherte ihn mit den kleinen Riegeln. Dann flanschte er das Kästchen an seinem Gürtel fest.


  Kaum eine Minute später war er auf dem Weg zur Oberfläche, dorthin, wo an Bord der LAURA José; wartete - auf ihn und Jeff.


  José, sein zweites Opfer.


  Die Beine auf den Schreibtisch gelegt, lümmelte sich Raven weit zurückgelehnt in seinem Bürosessel und gab sich seiner derzeit einzigen Beschäftigung hin: Er zählte auf dem Kalender die Tage bis zum Monatsersten. Der Monatserste war jenes Datum, an dem die Miete für Ravens kombiniertes Wohn- und Büroapartment im Herzen der City of London fällig wurde.


  Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag, Samstag.


  Eins, zwei, drei, vier, fünf.


  Am Montag würden in der Bank die Kontoauszüge ausgedruckt werden. Am Dienstag würden sie auf dem Schreibtisch eines eifrigen Sachbearbeiters im Büro der Wohnungsbaugesellschaft liegen, der das Apartmenthaus gehörte, und am Mittwoch würde ein säuberlich und professionell ausgefüllter Vordruck in Ravens Briefkasten landen.


  Die fristlose Kündigung.


  Keine Mahnung mit Angabe der Zahlungsfrist. Und auch keine Ankündigung für den Besuch des zuständigen Gerichtsvollziehers.


  Der Gerichtsvollzieher war ein wirklich netter Mensch, wovon Raven sich bei zahlreichen Gelegenheiten hatte überzeugen können. Man konnte sogar ganz vernünftig mit ihm reden, vielleicht sogar eine letzte Frist herausschinden, um einen verzweifelten Versuch zu unternehmen, die Miete doch noch irgendwie aufzutreiben.


  Bei einem Kündigungsbrief ging das leider nicht, denn Kündigungsbriefe lassen sich auf keine Diskussion ein. Und ein solches gnadenloses Schreiben war diesmal fällig, denn Raven stand seit seinen letzten Zahlungseskapaden endgültig auf der (natürlich inoffiziellen) Schwarzen Liste.


  Das hatte ihm jedenfalls ein erzürnter Vertreter der Wohnungsbaugesellschaft überdeutlich zu verstehen gegeben, als Raven sehr klein und bescheiden vor einem sehr, sehr großen und eher unbescheidenen Schreibtisch in einem sehr, sehr, sehr großen und geradezu protzigen Büro gestanden hatte.


  Ravens einzige Hoffnung - dass er einen Auftrag erhielt, der ihm noch einmal über die Runden half, schloss er vorsichtshalber gleich von Anfang an aus - hieß jetzt Janice Land. Janice war Ravens Verlobte und Assistentin (böse Zungen, darunter auch die von Janice selbst, behaupteten, er habe sich bloß mit ihr liiert, um das Honorar für ihre Dienstleistungen zu sparen), und im Augenblick war sie unterwegs, um eine Stelle für sich zu suchen. Was bei den derzeitigen Arbeitslosenzahlen in Ihrer Majestät Königreich auch kein sehr vielversprechendes Unterfangen war.


  Dann gab es da natürlich noch Ravens allerletzte Hoffnung. Sie hieß Card, war glatzköpfig, kugelrund und giftzwergig, Inspektor bei Scotland Yard und seit der gemeinsamen Arbeit an einigen Fällen, die sich, behutsam ausgedrückt, in den Grenzbereichen menschlicher Erfahrung abgespielt hatten, so etwas wie Ravens Freund.


  Aber bevor ich den aufsuche, um ihn anzupumpen, dachte Raven grimmig, beiße ich mir lieber freihändig auf einer Kiste stehend im Hyde Park in den Hintern und gehe hinterher mit dem Hut für diese akrobatische Leistung sammeln. Oder verkaufe mich irgendwo in El Bahrein in die Sklaverei, wenn es die da heute noch gibt.


  Ding-ding-dong, läutete die Türglocke. Ding-ding-dong.


  Raven fuhr wie von der Tarantel gestochen auf. Janice hatte natürlich ihren eigenen Schlüssel - schließlich teilte sie hier Tisch und Bett und Büro mit ihm -, und Besuch erwartete er auch nicht. Dann konnte das eigentlich nur ...


  Nein, gerade das war es natürlich nicht. Schließlich gab es seit einiger Zeit so etwas wie eine mathematische Wahrscheinlichkeitstheorie, und seither konnte man sich auch die Hoffnung auf ein kleines Wunder dann und wann endgültig abschminken. Also waren das entweder Kinder, die Klingelmännchen spielten, oder ein Handwerker, der irgendwo drückte, um ins Haus gelassen zu werden. Oder weiß Gott wer sonst.


  Trotzdem übte der Türauslöser plötzlich eine magnetische Anziehungskraft auf Raven aus. Er schwang die Beine vom Schreibtisch, stellte die Füße auf den Boden und erhob sich. Ein stechender Schmerz im Rückgrat ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Die Stellung, in der er sich in den letzten Stunden in den Sessel gefläzt hatte, war zwar sehr bequem gewesen, aber vom orthopädischen Standpunkt aus gesehen auch äußerst bedenklich.


  Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen erreichte er die Wohnungstür und drückte auf den Knopf. Jetzt konnte er nur noch warten. Aber darin war er ja geübt.


  Wenige Sekunden später verriet ihm das Summen des Lifts, dass sein Besucher auf dem Weg nach oben war. Als sich der Summton abrupt um eine halbe Oktave senkte, wusste Raven, dass der Lift jetzt anhielt. Er zählte innerlich bis drei und öffnete mit elegantem Schwung die Tür - exakt im Gleichtakt mit der Tür des Lifts, die genau gegenüber auf der anderen Seite des Flures lag.


  Der angestrebte Effekt war der von Präzision und gutem Timing. So etwas beeindruckte die Klienten stets ungemein. Raven hatte lange Jahre darauf verwendet, diesen Trick zu perfektionieren.


  Nur dass sich viel zu wenige potentielle Klienten zu ihm verirrten, die darauf hätten anspringen (oder hereinfallen) können.


  Jetzt einen halben Schritt vorgetreten, um den Klienten, sofern es einer war, in Empfang zu nehmen und ins Büro zu geleiten ...


  Ravens Fuß stockte mitten in der Luft.


  Unter einem auf halber Stirnhöhe in vielen kleinen schwarzen Fransen endenden Pony blickten ihn zwei graugrüne, von goldenen Lichtpünktchen durchsetzte Augen nachdenklich an. Das Gesicht, zu dem diese Augen gehörten, war viereckig, nach landläufigen Begriffen vielleicht etwas zu breit und ein kleines bisschen zu unregelmäßig. Der schmallippige Mund verriet, ebenso wie die starken Augenbrauen und das feste Kinn mit dem hübschen Grübchen darin, Zielstrebigkeit und Entschlossenheit. Die Nase war gerade und wohlgeformt, wenn man von einem kleinen, nur bei intensiverem Hinschauen zu erkennenden Höcker dicht unter der Wurzel absah, bei dem es sich um die Spuren eines schon lange zurückliegenden Nasenbeinbruchs handeln mochte. Die Wangenknochen waren ausgeprägt und bedurften nur der allerdezentesten Spur von Rouge, die Wangen waren voll und vom plötzlichen Wechsel aus der Kälte des herbstlichen Vormittags in die Wärme des Apartmenthauses gerötet.


  »So also sieht ein berühmter Privatdetektiv aus«, sagte das Gesicht und lächelte ihn strahlend an.


  Schlagartig wurde Raven klar, dass sie ihn genauso lange und ausführlich gemustert hatte wie er sie. Diese Erkenntnis und ihre Bemerkung, von der er nicht wusste, ob sie nicht vielleicht spöttisch gemeint gewesen war, ließen ihn erröten wie einen vierzehnjährigen Schuljungen.


  Mit einer verzweifelten Anstrengung gelang es ihm, ein »Raven, sehr erfreut« zu murmeln und sie in das Büro hineinzukomplimentieren. Zielsicher strebte die Erscheinung auf den Besuchersessel zu, wobei sie sich neugierig, aber dezent im Raume umblickte. Raven folgte ihr langsam nach, um möglichst lange den Anblick ihrer gleitenden Bewegungen auskosten zu können.


  Sie war hoch gewachsen, stellte er fest, mindestens einhundertundsiebzig Zentimeter, und kräftig gebaut, so viel ließ ihr streng geschnittenes Kostüm erkennen. (Da sie keinen Mantel anhatte, vermutete Raven, dass sie mit dem Wagen gekommen war.) Sie trug hochhackige Schuhe und Strümpfe mit Naht. In der linken Hand hielt sie ein Diplomatenköfferchen.


  Als Raven ihr den Besuchersessel zurechtrückte, damit sie bequem Platz nehmen konnte, fühlte er sich ein bisschen wie Humphrey Bogart, dem er äußerlich aber nicht im Geringsten ähnelte. Straffer als gewöhnlich marschierte er um den Schreibtisch herum und setzte sich ebenfalls, diesmal allerdings erheblich manierlicher.


  Bevor er sich einen geschickten Eröffnungssatz auszudenken vermochte, den er hervorbringen konnte, ohne dass seine Zähne vor Nervosität aufeinander schlugen, nahm ihm die Erscheinung diese Arbeit ab.


  »Mein Name ist Melissa McMurray«, sagte sie. »Ich komme zu Ihnen, weil drei Männer und ein Schiff verschwunden sind. In der Karibik. Ich möchte, dass Sie sie finden.«


  Bevor Raven auch nur Zeit fand, sich von seiner ersten Überraschung zu erholen, griff Melissa McMurray schon zu dem Diplomatenköfferchen, das sie neben sich auf dem Boden abgestellt hatte, legte es flach über ihre Knie und ließ die Verschlüsse aufschnappen. Mit ihren langen, schlanken Fingern holte sie einen grauen Schnellhefter heraus und warf ihn vor Raven auf die Platte des Schreibtisches. Unwillkürlich zuckte Raven zusammen.


  »Das sind Fotos der drei Männer und Dossiers über sie«, erklärte die junge Frau sachlich. »Dazu alle verfügbaren Daten über ihren Kutter und ihre Ausrüstung. Die drei waren Berufstaucher und der Kutter ihre Operationsbasis.«


  »Und sie sind in der Karibik getaucht«, schloss Raven messerscharf, was in diesem Falle allerdings auch nicht schwer war. »In Ihrem Auftrag?«


  »Im Auftrag des Britischen Museums. Zu dessen Forschungsstab ich gehöre.«


  Raven nickte bedächtig. Die Zusammenhänge waren ihm sofort klar. In der Karibik lagen noch eine ganze Menge Wracks auf dem Meeresgrund, die kunst- und kulturgeschichtliche Kostbarkeiten ersten Ranges bergen mochten - Beutestücke der Spanier und Portugiesen, die den südamerikanischen Subkontinent ausgeplündert hatten. Und natürlich Mexiko mit seiner Aztekenkultur. Gab es eigentlich Hehler für gestohlene Götzenbilder?


  Aber dieser Punkt hatte vorläufig noch Zeit. Zuerst einmal musste er sich die Angaben über die Verschwundenen anschauen. Er griff nach dem Schnellhefter.


  Als er den Deckel aufklappte, sprang ihm als Erstes das Porträtfoto eines blonden, bärtigen, breit lachenden Naturburschen mit wettergegerbter Haut und strahlend blauen Augen entgegen. Nachdem Raven nur fünf Sekunden das Bild betrachtet hatte, war er sich sicher, dass er diesen Mann von nun an überall und zu jeder Zeit wieder erkennen würde. Seiner Erfahrung nach hatten Leute mit markanten Gesichtern es immer schwer unterzutauchen. Er musste grinsen. Der Taucher, der untertauchte ...


  »Nick Jerome«, riss ihn die samtige Stimme Melissa McMurrays aus seinen Gedanken. »35 Jahre alt. Amerikaner. Keine Vorstrafen. Er arbeitet seit acht Jahren für uns, und zwar zu unserer vollsten Zufriedenheit. Ansonsten hätten wir ihm diesen Auftrag nicht anvertraut.«


  Raven fragte sich, ob dieses »uns« wohl ein pluralis majestatis war, ein Herrscherplural. Wir, von Gottes Gnaden Königin ... Er beschloss, Dossier Dossier sein zu lassen, und blätterte einfach weiter zum nächsten Bild. Melissa McMurray schien mit dieser Vorgehensweise einverstanden zu sein.


  »Jeffrey Alan Kurtz, 38 Jahre. Ebenfalls Amerikaner. Er war von Anfang an Jeromes engster Mitarbeiter. Eine Vorstrafe wegen Trunkenheit am Steuer und Randalierens unter Alkoholeinfluss. Das liegt aber schon zwölf Jahre zurück. Heutzutage ist er völlig clean, sonst hätte Jerome ihn nicht engagiert. Unter Wasser muss man sich auf seine Partner verlassen können. Das ist lebenswichtig.«


  Raven nickte nachdenklich. Kurtz war ein kleiner, drahtiger Mann mit Lachfältchen um die Augen und einem bläulichen Bartschimmer. Er konnte sich vermutlich drei Mal am Tag rasieren und würde trotzdem noch den SEÑORITAS beim Küssen und Kosen die zarten Wangen wund scheuern.


  Wie komme ich eigentlich auf Señoritas ?, fragte sich Raven. Ach ja, Mexiko und die Azteken ...


  »José; Hernandez, der Einzige in der Gruppe mit Familie - eine Frau und zwei Töchter in Quipas, einem kleinen Küstennest. 29 Jahre alt. Mexikaner natürlich. Er hat eine Mechanikerausbildung und war daher für die Schiffsmaschine und die Tauchausrüstung zuständig.«


  Ein olivfarbenes, etwas spitzes Gesicht unter einer wirren Masse schwarzen Haars. Dunkle Schatten auf den Wangen, was an der Beleuchtung im Augenblick des Fotografierens liegen oder die Ölspritzer von einem Aufenthalt im Maschinenraum sein konnten. Das Bild war unscharf und nicht farbecht. Raven blätterte achselzuckend weiter.


  »Ihr Kutter. Die LAURA.«


  »Hübsches Schiffchen«, meinte Raven. »Das heißt, wenn man es mal streichen würde.«


  Melissa McMurray erlaubte sich ein leises Lachen. »Seetüchtig war sie jedenfalls.«


  Raven sah aus den Augenwinkeln, wie sie erst in der einen, dann in der anderen Tasche ihrer Kostümjacke nach etwas tastete. Dann holte sie ein Päckchen Zigaretten hervor.


  Sie bot Raven eine an, er schüttelte den Kopf, fingerte jedoch sein Feuerzeug aus der Hosentasche.


  Als er ihr, über den Schreibtisch gebeugt, Feuer gab, berührten ihre Finger die seinen. Sie waren trocken und kühl. Die Berührung dauerte einige Sekundenbruchteile länger, als unbedingt nötig gewesen wäre.


  »Seetüchtig vielleicht«, bemerkte er. »Aber auch einem Sturm gewachsen?«


  »Am siebten Tag - dem Tag, an dem der Funkkontakt mit der LAURA abbrach - war es nach Auskunft der Meteorologen von Port-au-Prince im gesamten Bereich der Caicos-Inselgruppe sonnig und windstill. Die LAURA ankerte bei einem Korallenriff, das zu dieser Gruppe gehört. Am neunten überflog eine Maschine des Seenotdienstes die fragliche Stelle, und am zehnten traf ein Rettungsschiff vor Ort ein. Nichts. Keine Spuren. Weder Wrackteile noch Öl auf dem Wasser. Die LAURA ist nicht untergegangen, sondern schlicht und einfach davongedampft.«


  »Mit dem Piratenschatz an Bord?«, erkundigte sich Raven nicht ohne Ironie.


  Diesmal lachte Melissa McMurray schallend. »Romantiker, was? Aber wenn Sie wollen, können Sie es so ausdrücken. Nur dass es sich nicht um einen Piratenschatz handelt, sondern um kostbare aztekische Kunstwerke, die die spanische Galeone ESPERANZA im Jahre 1526 an den Hof des Kaisers nach Madrid bringen sollte. Der Name ESPERANZA war übrigens absolut treffend, denn diese Gabe stellte die letzte Hoffnung Cortez' dar, die Gunst des Kaisers zurückzuerlangen. Auf die Spur der ESPERANZA bin ich bei Recherchen in Lissabon gestoßen, als ich in der Staatsbibliothek Akten der Junta dos Mathematicos, des damaligen portugiesischen Staatsrats für Seefahrt, sichtete. Zwischen diesen Akten fand ich einen Bericht über den Untergang der ESPERANZA, verfasst vom Kapitän des Begleitschiffes, der glücklicherweise auch die genauen nautischen Positionsangaben niedergelegt hat. Und jetzt fragen Sie mich bitte nicht, wie dieses Dokument nun von Madrid nach Lissabon gekommen ist. Das gehört zu den Merkwürdigkeiten, mit denen wir Historiker uns bei der Quellenforschung tagtäglich herumschlagen müssen.«


  Raven hatte eigentlich auch gar nicht vorgehabt, sich danach zu erkundigen. Er stand auf und trat ans Fenster. Die Straße drunten lag grau und verlassen im wolkengefilterten Licht. Die Bäume am Straßenrand verloren schon die ersten Blätter. Und hinter Ravens eigenem Maserati stand ein lackschwarzer Jaguar, der normalerweise nicht hierher gehörte. Melissa McMurray war ebenfalls ein Fan von schnellen Sportwagen.


  Das Schweigen dehnte sich endlos lange aus. Raven versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Irgendwie wollte es ihm nicht gelingen. Er hatte Schwierigkeiten, die bunte Karibik mit dem grauen London in Übereinstimmung zu bringen.


  Noch schwieriger war es allerdings, seine privaten Emotionen mit den geschäftlichen Erfordernissen zu koordinieren.


  Schließlich drehte er sich auf dem Absatz herum und blickte Melissa McMurray geradeheraus an. »Sie haben Interpol eingeschaltet?«


  »Gewiss.«


  »Dann verstehe ich nicht, warum Sie zu mir kommen. Das Verbrechen - wenn es eines ist - hat in der Karibik stattgefunden. Die Verbrecher - wenn es welche sind - sind zwei Amerikaner und ein Mexikaner. Die Verbindung zu England besteht nur darin, dass das Britische Museum, Ihr Arbeitgeber, den Auftrag zu der Taucherexpedition erteilt hat und somit sozusagen der Geschädigte ist. Obwohl sich sicherlich auch Juristen finden ließen, die da anderer Ansicht wären. Zum Teufel, Sie wissen ja nicht einmal sicher, ob die drei überhaupt die ESPERANZA gefunden haben. Wenn ein solches Schiff überhaupt existiert und das Lissabonner Dokument keine raffinierte Fälschung ist.«


  »Das ist es nicht. Und die Zusammenhänge sind viel komplizierter, als Sie annehmen, Mr. Raven. Der Bericht des Kapitäns enthielt auch eine, wenngleich grobe Auflistung der Kunstwerke, die nach Madrid geschafft werden sollten. Lesen Sie selbst.«


  Sie entnahm dem Diplomatenköfferchen, das immer noch auf ihren Knien ruhte, einen zweiten, erheblich dünneren Schnellhefter, den sie Raven entgegenhielt. Er nahm ihn an und blätterte im Stehen darin.


  Das erste Blatt war für ihn nur von abstraktem Interesse. Es handelte sich um eine Fotokopie des Dokuments, von dem Melissa McMurray gesprochen hatte. Die Handschrift war fast unleserlich, aber Raven konnte sowieso kein Spanisch.


  Das zweite Blatt war die Übersetzung des ersten. Raven überflog rasch den Text. Die ersten Absätze, offenbar vom Kapitän des Begleitschiffs höchstpersönlich abgefasst, schilderten die mysteriösen Umstände des Untergangs der ESPERANZA.


  Raven zog nur kurz die Augenbrauen hoch. Ob eine Untersuchung des seit über vierhundertundfünfzig Jahren auf dem Meeresgrund ruhenden Schiffes wohl heute noch klären konnte, warum die ESPERANZA damals so plötzlich mit Mann und Maus in den Fluten versunken war? Vielleicht würde er Melissa McMurray später einmal danach fragen ...


  Die nautischen Angaben interessierten ihn nicht weiter, darum ließ er sie aus. Wie er seine Besucherin inzwischen einschätzte, hatte sie ohnehin irgendwo in ihrem unergründlichen Diplomatenköfferchen auch eine exakte Seekarte.


  Nach der Positionsangabe und ein paar vagen Spekulationen über die Ursache des Unglücks - wegen einer Beschädigung des Originaldokuments fehlten hier längere Textpassagen - verkündete der Kapitän, er werde »nun in Abschrift den vollständigen Text eines bedeutenden Dokumentes geben, welches verfertigt worden vom hochwohlgeborenen, hochwohllöblichen Mönch Ramon Diaz Melchiór de Casteloso, dessen leibliche Hülle nun in Ewigkeit mit der Besatzung der ESPERANZA auf dem Grunde des atlantischen Meeres ruhe, dessen Seele aber gewisslich der Wonnen des Paradieses teilhaftig geworden, betreffend die Schätze und Merkwürdigkeiten, die Ihrer allererhabensten, durchlauchtigsten Majestät, dem König aller Hispanier in Madrid, zu Kenntnis und Besitz hätten gebracht werden sollen.« Raven kam nicht umhin, die Blumigkeit der Sprache zu bewundern.


  Der im Folgenden zitierte hochwohlgeborene, hochwohllöbliche Mönch Ramon Diaz Melchiór de Casteloso übertraf den Kapitän darin allerdings noch um ein Beträchtliches. Nachdem er zunächst Fernando Cortez, den Absender all dieser wunderbaren Gaben, in höchsten Tönen gerühmt hatte (eine hervorragende PR-Arbeit), ging er dazu über, euphorisch die »Schätze und Merkwürdigkeiten« zu schildern, die die ESPERANZA an Bord genommen habe. Für eine Identifizierung etwaiger Fundstücke war dieser Schwulst nicht vom geringsten Wert. Von »seltenen Tieren und Vögeln« war da ganz pauschal die Rede, von »haydnischen Federmänteln und gar abscheulichen Götzen-Bildern, an denen noch das Blut der armen Menschen-Opfer klebet.«


  Der letzte Absatz war mit einem Bleistiftstrich am Rand gekennzeichnet, und automatisch las Raven langsamer.


  »Besonderes Stück der Sammlung aber ist ein wundersamer Toten-Kopf, der Kristallschädel, von eines echten Menschen Schädels Größe und getreulich echter Form, jedoch aus einem einzigen Edelstein geschnitten und glasklar. Es wird geflüstert, dass Montezuma, der Azteken König und greußlicher Priester in der haydnischen Stadt Tenochtitlan im Lande Mexiko, als Teufels-Magier verschrien, höchstselbst den Schädel bei unchristlichen und lästerlichem Tun, als da sein Menschenopfer und Zauber allerlei Art, gebrauchet. Der Schädel, von wundersamer und erhabener Perfection, ruhet in einem goldenen Kästchen. Der Kommandant forderte mich auf, das Kästchen mit einer Sigille aus geweihtem Wachs zu schließen, um alles Böse, das davon kommen möchte, zu schwächen und zu bannen, vermittels unseres allergnädigsten Herrgotts Macht und Bei-Hülfe. Und also tat ich. Amen.


  Niedergelegt im Jahre des Herrn 1526 zu Mexiko, bey den Westlichen Indien.«


  »Ein Kristallschädel?« Raven ließ sich schwer in seinen Schreibtischsessel fallen und begann nachdenklich an seiner Unterlippe zu nagen. »Irgendwoher kommt mir das bekannt vor.«


  »Es wäre der vierte, der gefunden worden wäre«, erklärte Melissa McMurray eifrig. Ihre Augen glänzten, und die Goldpünktchen in den beiden graugrünen Meeren schienen größer zu werden. »Der erste, 1927 in Britisch Honduras ausgegraben, befindet sich im Museum of American Indians in New York City, der zweite, dessen Herkunft unbekannt ist, im Musée de l'Homme in Paris. Und ein dritter, dessen Herkunft ebenfalls im Dunkeln lag, befand sich noch vor einem halben Jahr hier in London im Britischen Museum. Die drei Schädel unterscheiden sich durch gewisse Details voneinander. Der in Amerika - übrigens der Einzige, der jemals gründlicher studiert worden ist - hat zum Beispiel einen abnehmbaren Unterkiefer. Aber ich will jetzt nicht in die Einzelheiten gehen. Ich habe ...«


  »... ein Dossier darüber in Ihrem Aktenköfferchen«, vollendete Raven den Satz.


  »Ich sehe, ich bin an der richtigen Adresse. Ihre detektivischen Fähigkeiten sind wirklich überwältigend.«


  Platsch - landete der nächste Schnellhefter auf der Schreibtischplatte. Raven rührte ihn nicht an, sondern legte seine Finger zu einem Dach zusammen und ließ sein Kinn auf dem First ruhen.


  »Langsam beginne ich die Zusammenhänge zu sehen«, meinte er nachdenklich. »Sie sagten, der dritte Schädel befand sich im Britischen Museum?«


  Melissa McMurray nickte. »Er wurde vor einem halben Jahr gestohlen. Wir haben natürlich die Polizei eingeschaltet, aber von den Tätern fehlt nach wie vor jede Spur.«


  »Und die anderen beiden Schädel?«


  »Der in New York ist irgendwo in den Magazinen des Museums verschwunden. Ich habe mit dem zuständigen Kurator telefoniert, der mir versprach, bei Gelegenheit eine Hilfskraft auf die Suche zu schicken. Das kann Wochen dauern. Ich warte auf den Rückruf.«


  »Zu viele Exponate und zu wenig Ausstellungsfläche«, kommentierte Raven. »Das geht wohl vielen Museen so ...«


  Melissa McMurray nickte wieder, diesmal überaus heftig. »Allerdings. Wir - das Britische Museum - platzen auch fast aus allen Nähten. Unersetzliches Kulturgut verschimmelt und verrottet in feuchten Kellern. Gemälde, um derentwegen die ganze Kunstgeschichte umgeschrieben werden müsste, geraten in Vergessenheit. Stellen Sie sich einmal vor ...«


  Raven, der sah, dass ihr professioneller Eifer sie davonzutragen drohte, unterbrach sie mit einer beschwichtigenden Handbewegung. Augenblicklich kam sie wieder zur Sache.


  »Der Schädel in Paris, richtig. Nun, der ist garantiert noch da. Seit heute Morgen wird er im Rahmen einer großen Ausstellung süd- und mittelamerikanischer Kunst im Centre Georges Pompidou in Paris gezeigt.«


  In Ravens Kopf wirbelten die Daten durcheinander. Hinter seiner Stirn machte sich langsam ein bohrender Kopfschmerz breit. »Darf ich davon ausgehen, dass Sie schon Ihre persönlichen Schlüsse hinsichtlich gewisser Zusammenhänge zwischen dem Verschwinden der drei Männer und ihres Schiffes und dem des Londoner Schädels gezogen haben?«, erkundigte er sich mit mühsamer Konzentration.


  »Sie dürfen.«


  »Und die Polizei hält Sie für etwas spinnert. Kristallschädel - puh! Und eine mysteriöse Gruppe, die alles daransetzt, diese Kristallschädel in ihren Besitz zu bekommen - so ein Quatsch! Richtig?«


  »Richtig.«


  »Ich übernehme den Auftrag.«


  Seine Besucherin lachte ihn breit an. »Sehr schön. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich erst einmal mit den Fakten vertraut machen. Wenn Sie zusätzliche Fragen haben, wenden Sie sich bitte an meinen Assistenten im Museum, Jim Hazelwood. Ich selbst bin leider in den nächsten Tagen auf Reisen.« Sie blickte auf ihre zierliche silberne Armbanduhr. »Was mich daran erinnert, dass ich jetzt leider aufbrechen muss.«


  Sie war schon halb bei der Tür, als sich Raven endlich aufgerappelt hatte. »Einen Moment, Mrs. McMurray«, brachte er mühsam hervor, während er möglichst elegant um den Schreibtisch zu kurven versuchte. »Es ist mir etwas peinlich, dass ich es so platt heraus ansprechen muss, aber wir haben uns noch gar nicht über das Honorar ...«


  »In dem Hefter mit dem Dossier über die Kristallschädel liegt auch ein erster Scheck, falls Sie größere Auslagen haben sollten. Wir bezahlen Ihren üblichen Tagessatz und alle vertretbaren und mit den üblichen Unterlagen belegten Spesen. Dazu ein einmaliges Erfolgshonorar von achttausend Pfund. Sind Sie einverstanden?«


  Raven hatte sie mittlerweile eingeholt und hielt ihr sehr gentlemanlike die Tür auf. Und ob er einverstanden war! Ihm wurde richtig warm ums Herz, als er an den Scheck im Schnellhefter und die Erfolgsprämie dachte.


  Zugleich überlegte er verzweifelt, wie er ihren unvermeidlichen Abgang noch ein bisschen hinauszögern konnte. Aber ihm wollte partout nichts einfallen.


  Melissa McMurray hatte bereits auf den Aufzugsknopf gedrückt, als ihm der rettende Gedanke kam.


  »Eine Frage hätte ich noch«, sagte er rasch, während der Aufzug anhielt. Eins, zwei, drei - die Tür schwang mit der üblichen Zeitverzögerung auf. »Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen? Ich meine, ein so berühmter Privatdetektiv, wie Sie beim Hereinkommen sagten, bin ich nun wirklich nicht, Mrs. McMurray.«


  Sie drehte sich noch einmal zu ihm um und schenkte ihm das strahlendste Lächeln, das Raven im Lauf der letzten halben Stunde von ihr zu sehen bekommen hatte. »Miss McMurray, Mr. Raven.« Sein Herz tat einen Sprung. »Und was Ihre Berühmtheit angeht: In gewissen Kreisen sind Sie tatsächlich sehr berühmt. Sie wurden mir ausdrücklich empfohlen. Von Sir Anthony Gifford, wenn es Sie interessiert.«


  Ravens Herz tat wieder einen Sprung, diesmal allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Sir Anthony Gifford, von Beruf Sonderbeauftragter Ihrer Majestät der Königin, von Berufung der größte Schürzenjäger der Vereinigten Königreiche.


  »Ach, Sie - Sie sind mit Sir Anthony befreundet?«, erkundigte sich Raven kläglich.


  Melissa McMurrays Lächeln bekam jetzt eine ausgesprochen maliziöse Note. »Sagen wir, ich - verkehre mit ihm«, erwiderte sie, wandte sich um und trat in den Aufzug. Hinter ihr schloss sich die Tür.


  Und während die Aufzugskabine nach unten glitt, fragte sich Raven, wie sie das wohl gemeint haben mochte.


  »Ici Orly, ici Orly. Die Passagiere des Fluges Nummer 909 Rio de Janeiro - Paris werden gebeten, sich unverzüglich zur Zollkontrolle zu begeben. Ich wiederhole: Die Passagiere des Fluges ...«


  Der hochgewachsene blonde Mann mit der teuren, eleganten Reisetasche betrat die Empfangshalle inmitten einer Traube munter schwatzender Südamerikaner - Geschäftsleute oder Kongressteilnehmer, wie er mit halbem Ohr aus ihren Unterhaltungen zu entnehmen meinte. Der kalte Herbstnebel, der über Paris lag und ihre Landung fast verhindert hätte, hatte ihr südländisches Temperament nur unwesentlich dämpfen können, als sie auf dem kurzen Weg vom Bus zur Empfangshalle durch ihn hindurchtauchten.


  Der blonde Mann trug seine Haare streichholzkurz; sein Gesicht war scharf rasiert und zeigte nicht den geringsten Anflug von Bartstoppeln. Die leichte Goldrandbrille mit den schwach getönten Gläsern passte perfekt zu seiner wettergegerbten Haut und den strahlend blauen Augen.


  Der Anzug des Blonden war für das Pariser Wetter etwas zu leicht und zu hell; darüber trug er einen sandfarbenen Trenchcoat. Auf der dunkelbraunen Reisetasche prangten in goldenen Zierbuchstaben die Initialen P.R.


  Der Reisepass des Mannes in der Empfangshalle des Flughafens Orly lautete auf Paul Rhodes. Das eingeschweißte Passfoto zeigte sein ernstes, goldbebrilltes Gesicht, und die auf der gegenüberliegenden Seite verzeichneten Lebensdaten hätten selbst einer etwas genaueren Überprüfung standgehalten.


  Der Pass war, wenn man so wollte, perfekt. Er hatte eigentlich nur einen kleinen Fehler: Er war gefälscht.


  Und der Mann, der diesen gefälschten Reisepass benutzte und sich Paul Rhodes nannte, war innerlich längst nicht so ruhig, wie es von außen den Anschein haben mochte. Er konnte einfach nicht glauben, dass nicht jeder, dem er begegnete, das Kainszeichen des Mörders auf seiner Stirn sah und das Blut an seinen Händen.


  Während er sich inmitten der Menge, die sich nun zu einer nicht sehr ordentlichen Schlange auseinanderzog, der Zollschranke entgegenschob, verspürte er das dringende Bedürfnis, in den nächsten Waschraum zu stürzen und sich die Hände mit sehr viel Seife zu waschen. Er biss leicht die Zähne zusammen, wobei sich sein Unterkiefer defensiv nach hinten zurückzog. Nur nicht auffallen ...


  Die Schlange kam zum Stehen, ruckelte wieder ein Stückchen nach vorne. Drei Schritte, stehen bleiben, drei Schritte ... Seine Hände begannen zu jucken. Obwohl er noch mindestens zehn Meter von der Zollschranke entfernt war, glaubte er die Blicke der Zöllner auf sich gerichtet zu spüren. Inmitten dieser kleinen, gestikulierenden und heftig auf Spanisch und Portugiesisch aufeinander einredenden Südamerikaner musste er ungefähr so ins Auge stechen wie ein Yeti auf der Fifth Avenue.


  Seine Hände juckten jetzt so stark, dass er gezwungen war, die Reisetasche neben sich abzustellen, um die Handinnenflächen und die Handrücken reiben zu können. Er wusste genau, wie auffällig das war. Augenblicklich schienen die Blicke der Zöllner stärker auf ihn zu brennen. Ein feiner, kühler Schweißfilm bildete sich in seinem Nacken.


  Die Tasche aufnehmen, drei Schritte vor, stehen bleiben ... Wenn das noch lange so weiter geht, fange ich an zu schreien.


  Die Gedanken des Mannes, der sich Paul Rhodes nannte, begannen in die Vergangenheit zu schweifen. Gesichter trieben aus den Abgründen seiner Erinnerung herauf. Gesichter, die ihm die Tage zur Qual und die Nächte zur Hölle machten.


  Das hinter der Taucherbrille grotesk verzerrte Gesicht von Jeff Kurtz, als das im Licht der Handscheinwerfer funkelnde Tauchermesser durch das trübe Wasser in der Kapitänskabine der ESPERANZA auf ihn zublitzte.


  Das Gesicht von José; Hernandez, zu einer aztekischen Schreckensmaske erstarrt, als er begriff, dass er auf dem Altar eines namenlosen Gottes in einem mit lästerlichen Reliefbildern verzierten Goldkästchen ermordet werden sollte - von seinem besten Freund, der diesen namenlosen Gott aus seinem Gefängnis auf dem Meeresgrund befreit hatte ...


  O Herr im Himmel! Nicht auch noch das! Bitte, nicht auch noch das!


  »Ah, Monsieur, verzei'en Sie - könnte ich bitte Ihren Pass 'aben?«


  Nick Jerome fuhr wie von der Tarantel gestochen zusammen. Einen winzigen Augenblick lang war er völlig desorientiert, und seine Blicke zuckten wie wild hin und her, wollten einen Fluchtweg suchen. Schon krampften sich seine Muskeln zusammen ...


  BERUHIGE DICH. ES BESTEHT KEINE GEFAHR.


  Die Worte waren laut und klar, von majestätischer Eindringlichkeit, aber außer Nick Jerome konnte niemand sie hören. Zugleich mit ihnen floss ein Kraftstrom wie ein kleiner elektrischer Schock durch seine Glieder - Lebensenergie, die der Kristallschädel aus den Seelen seiner Opfer gesogen und in sich aufgespeichert hatte.


  Nicks eben noch zum Zerreißen angespannte Nerven lockerten sich, und die Verkrampfung in seinen Muskeln verschwand. Mit einem entschuldigenden kleinen Lächeln, das die gebräunte, wettergegerbte Haut rings um seine Augen in tausend kleine Fältchen zerspringen ließ, zog er den Reisepass aus der Brusttasche seines Trenchcoats und hielt ihn dem Zollbeamten mit völlig ruhiger Hand hin. Auch das Jucken war jetzt verschwunden. »Verzeihen Sie«, sagte er. »Ich war ganz in Gedanken ...«


  Der Zollbeamte musterte ihn scharf und mit offenem Misstrauen. »Aber gewiss, Monsieur«, erwiderte er mit überraschend verbindlicher Stimme, während er den Pass entgegennahm und ihn aufschlug, »das kann vorkommen ...«


  Er ließ seinen Blick mehrmals zwischen dem Gesicht auf dem Passbild und dem Gesicht des Mannes vor sich hin und her wandern. Obwohl er nachdenklich die Augenbrauen runzelte, schien dieser Vergleich seinen vagen Verdacht - wenn er überhaupt einen hegte - nicht zu bestärken.


  Aber so schnell geben französische Zöllner nicht auf.


  »Würden Sie bitte Ihre Tasche auf diesen Tisch 'ier stellen, Monsieur ... ah, Rhodes?« Der amerikanische Name schien ihm einige Schwierigkeiten zu bereiten; er sprach ihn fast wie Roudez aus.


  Wortlos folgte Nick der Aufforderung. Die Tasche war nicht besonders schwer; er hatte das Goldkästchen in einem Schließfach in Rio de Janeiro deponiert und nur den Schädel mitgenommen. Die Wäschestücke, die sich außerdem noch in der Reisetasche befanden, stellten einen ausreichenden Schutz dar. Der Schädel war von allen Seiten von einem sicheren Polster umgeben.


  »Öffnen Sie bitte die Tasche.«


  Wieder gehorchte Nick wortlos. Tief in seinem Innern spürte er ein schwaches Angstgefühl - die Überreste der eigentlich hier und jetzt, an diesem Ort und in diesem Augenblick angemessenen Gefühle, die der Schädel mit seinen süchtig machenden Infusionen von fremder, geraubter Lebenskraft zurückgedrängt und betäubt hatte.


  Als das goldene Schloss der Reisetasche aufschnappte, lächelte Nick Jerome verträumt das Lächeln der Lotusesser. Im letzten Refugium seines Ichs wurde das Angstgefühl zu schreiender Panik.


  Und blieb trotzdem folgenlos.


  Der Zollbeamte machte nicht viel Federlesens. Mit seinen großen Händen drückte er die Ränder der Tasche auseinander. »Bitte auspacken.«


  Wider alle Vernunft begann Nick Jerome, Lage um Lage der Wäschestücke aus dem geräumigen Inneren der Reisetasche zu heben und neben der Tasche auf dem Tisch aufzustapeln. Beim Abheben der dritten Lage legte er den Kristallschädel frei.


  Die schreiende Panik in den tiefsten Abgründen seiner Seele verwandelte sich in eine Mischung aus Resignation und Erleichterung. Seine Odyssee, die ihn vom Wrack der ESPERANZA auf dem Meeresgrund bei den Caicos-Inseln längs der Küste des südamerikanischen Subkontinents bis zu jener kleinen Flussmündung, wo er die LAURA mitsamt der Leiche seines Freundes José Hernandez versenkt hatte, von dort aus weiter nach Rio de Janeiro und schließlich hierher nach Paris geführt hatte, war zu Ende. In wenigen Minuten würden sich Handschellen um seine Gelenke schließen und es diesen Mörderhänden unmöglich machen, jemals wieder nach dem Tauchermesser zu greifen, das sorgfältig gereinigt in seiner Scheide unter dem Kristallschädel lauerte.


  Der Zöllner, der immer noch die Taschenränder weit auseinander hielt, beugte sich ein wenig vor. Starrte den Kristallschädel an, der ihm wie ein Gespenst aus einer anderen Welt - was er ja auch war - entgegengrinste. Nickte langsam und bedächtig. Seine Hände lösten sich von der Tasche. Gleich mussten sie nach dem Alarmknopf tasten ...


  »Eh bien, Monsieur. Alles in Ordnung, wie mir scheint. Sie können Ihre Sachen wieder einpacken. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Paris.«


  Nick hob langsam den Blick und schaute dem Zollbeamten ins Gesicht, während er mechanisch seine Wäsche in die Reisetasche zurückzulegen begann. Aus den Augen des Zollbeamten war auch der letzte Rest von Verdacht gewichen. Sie wirkten seltsam stumpf, fast so, als läge ein dünner, milchiger Schleier über den Pupillen.


  Als er zum Ausgang schlenderte, um sich ein Taxi zu besorgen, fragte sich Nick Jerome, was diese Augen wohl beim Blick auf den Kristallschädel gesehen haben mochten ...


  Sein Hotel lag direkt am Ufer der Seine, und von seinem Fenster aus hatte er einen fantastischen Blick auf den Eiffelturm. Früher, in einem anderen Leben, wie ihm schien, hatte er davon geträumt, irgendwann einmal nach Paris zu fahren und die 1792 Stufen bis zur Spitze des Eiffelturms hinaufzusteigen. Jetzt, da er sich unter dem Zwang des Kristallschädels in Paris befand, interessierte ihn die Stadt nicht mehr. Er kannte nur noch ein Ziel. Er war hier, um den Auftrag auszuführen, den ihm der Kristallschädel noch an Bord der LAURA, unmittelbar nach den Morden an Jeff Kurtz und José Hernandez, erteilt hatte.


  ES GIBT ANDERE WIE MICH. FINDE SIE.


  Dieser Befehl hatte ihn auch in die Bibliotheken von Rio de Janeiro getrieben. Weil die Stichwortverzeichnisse nichts hergaben, hatte er sich durch einen dicken Stapel archäologischer Fachbücher über Funde in Süd- und Mittelamerika gewühlt - der vielversprechendste Ansatzpunkt, den er sich hatte vorstellen können. Und tatsächlich war seine Suche von Erfolg gekrönt gewesen.


  Drei weitere Schädel existierten - in New York, London und Paris.


  New York war seine Heimatstadt und fiel daher aus. Zu groß war die Gefahr, dort erkannt und festgenommen zu werden. Blieben also noch London und Paris. Aus einem Impuls heraus hatte er sich für Paris entschieden. Vielleicht wegen der Faszination, die diese Stadt früher einmal auf ihn ausgeübt hatte?


  Und hier war er nun. Vom Musée de l'Homme trennten ihn nur ein paar Minuten mit der Metro. Aber bevor er sich dorthin auf den Weg machte, musste er sich einen Plan zurechtlegen. Der Kristallschädel würde ihm dabei helfen. Er schien geradezu verzweifelt daran interessiert zu sein, seine - Gefährten? Artgenossen? - zu finden. Trotzdem war es natürlich besser, sich Zeit zu lassen. Eine verpatzte Aktion konnte zu verstärkten Sicherheitsmaßnahmen im Museum führen, und jeder zusätzliche Wächter, der durch die Gänge patrouillierte, würde die Aufgabe erschweren, den Pariser Schädel zu stehlen.


  Außerdem wurde es schon langsam dunkel.


  Nick Jerome kam aus dem luxuriösen Badezimmer, in dem er sich gerade eine Viertelstunde lang die Hände geschrubbt hatte, und warf einen flüchtigen Blick hinaus in die hereinbrechende Nacht. Auf der Seine waren bunt beleuchtete Ausflugsboote unterwegs; im Licht der Laternen zu beiden Ufern des Flusses schimmerten die schaumig weißen Spuren ihrer Kiele wie flüssiges Silber. Auf der anderen Seite der Seine stach der Eiffelturm in den vom Widerschein der Stadt getönten Himmel und spießte einen orangefarbenen Vollmond auf.


  Die Luft war jetzt, nach dem Dunst des Tages, überraschend klar und frisch. Mit einem Frösteln auf der Haut trat Nick an das halb offene Fenster und schloss es mit einer ungeduldigen Handbewegung. Das Fenster klemmte leicht.


  Die Reisetasche stand neben dem Kleiderschrank. Ohne sie auszupacken, nahm Nick den Schädel heraus, trug ihn zum Bett und platzierte ihn dort auf der Tagesdecke, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass der Schädel sicher in einer Mulde ruhte.


  Die Kristallsubstanz fühlte sich kühl und beruhigend unter seinen Fingern an, fast wie der Kolben einer Pistole in den Händen eines nervösen Killers. Und in der Tat war der Kristallschädel eine mächtige Waffe - wenn man es verstand, ihn zu beherrschen, statt sich von ihm beherrschen zu lassen.


  Nick Jerome verstand es nicht.


  Langsam ließ er sich vor dem Bett auf dem Teppich nieder. Mit untergeschlagenen Beinen saß er da und starrte den Kristallschädel an, versenkte seinen Blick in den leeren Augenhöhlen, deren durchscheinende Wände spöttisch zu funkeln schienen.


  Dies war nicht die erste Sitzung Nick Jeromes mit dem Kristallschädel. Daher wusste er genau, was nun kommen würde. Die erste Phase der Sitzungen verlief immer gleich.


  Der Schädel zog die Aufmerksamkeit seines Dieners mit unwiderstehlicher Macht an sich, richtete sie ganz auf sich aus. Bereits von diesem Augenblick an gab es kein Entkommen mehr. Nick Jerome erging es so wie vielen, vielen vor ihm: Er konnte nun nicht mehr wegschauen. Er war gefangen, in einen unheimlichen Bann geschlagen von einer Macht, wie es sie seit Äonen nicht mehr auf Erden gegeben hatte.


  Sein Körper erstarrte. Seine Augen starrten und starrten, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln, stundenlang manchmal, bis die Tränen aus den überreizten Augen strömten. Und etwas schlug eine unheilige Brücke zwischen dem satanischen Geist, der in dem Kristallschädel hauste, und der schutzlos daliegenden Seele des vor ihm kauernden Menschen.


  Vollkommene Verschmelzung ...


  Irgendwo hinter den leeren Augenhöhlen - im Inneren des Schädels oder jenseits davon? - verdichteten sich treibende Nebel zu Umrissen und Formen.


  Der Schädel erinnerte sich ...


  Eine Landschaft, schroff und erschreckend unter einer fackelnden Sonne, irdisch und doch nicht ganz irdisch ... Luftschiffe, in Mustern und Farben des Wahnsinns bemalt, geformt wie surrealistische Träume, von keinem erkennbaren Antrieb in der Luft gehalten ... Gestalten in lebenden, fließenden Mänteln, Magier mit grausam geschnittenen Gesichtern und Augen wie glühender Bernstein, menschlich und doch nicht menschlich ...


  MARONAR.


  Ein Tor mit Säulen aus Feuer, schwebend über der Landschaft, ein Tor, in dem es nachtschwarz zuckt und wallt, ein Tor, das den Tod über Maronar speit: Albtraumgeschöpfe von jenseits der Hölle, Dämonen mit geifernden Schnäbeln und peitschendünnen Tentakeln, die Verderben und Untergang über das Volk der Magier bringen ...


  DIE THUL SADUUM.


  Nick Jerome begriff nicht alles, was ihm da gezeigt wurde. Aber das war auch gar nicht die Absicht, die der Schädel verfolgte, wenn er diese Bilder heraufbeschwor. Vielmehr schien es Nick, als wollte der Schädel durch das rituelle Sich-Erinnern zu Beginn jeder Sitzung seinen Hass auf die dämonischen Thul Saduum, die Maronar, das Land der Magier, überrannt und vernichtet hatten, immer wieder aufs Neue anfachen. Und es konnte keinen Zweifel daran geben, dass das dem Geist, der in dem kristallenen Schädel wie in einem Gefängnis aus Diamant festsaß, auch gelang.


  Nick konnte diesen Hass fast körperlich spüren; er umgab den Schädel wie eine leuchtende Aura, wie eine satanische Parodie auf einen Heiligenschein. Unmenschlicher Hass war die einzige Triebfeder des Schädels, so viel hatte Nick Jerome inzwischen erkannt. Welches Ziel der Schädel allerdings verfolgte, vermochte er sich aber immer noch nicht vorzustellen.


  Die zweite Phase ...


  Die Landschaft verblasste, und die Gestalten von Magiern und Monstern lösten sich auf. An ihre Stelle traten andere Bilder - Bilder aus der Gegenwart.


  Nick Jerome ahnte, dass der Kristallschädel menschliche Gehirne nur auf relativ geringe Entfernung hin beeinflussen konnte. Wäre es anders gewesen, hätte der Schädel nicht mehrere Jahrhunderte auf dem Meeresgrund im Wrack der ESPERANZA daraufwarten müssen, dass ihn jemand mehr oder weniger durch Zufall entdeckte und dadurch in seinen Bann geriet.


  Hingegen bereitete es dem Schädel keinerlei Schwierigkeiten, auf große Entfernungen zu »sehen« und diese Bilder in seinem Inneren wie auf einer Bildröhre erscheinen zu lassen.


  Nick Jerome erschauerte bei dem Gedanken, dass der Schädel seinen Abstieg von der LAURA hinunter zum Wrack die ganze Zeit über verfolgt hatte, lauernd und wartend, während er tastend erste mentale Fühler ausstreckte, um ihn unter seinen Einfluss zu bringen, sobald er sich der ESPERANZA hinreichend weit genähert hatte.


  Aber das lag weit in der Vergangenheit. Jetzt war der Kristallschädel dabei, den Aufenthaltsort des zweiten, des Pariser Schädels, genau zu lokalisieren und ihm, seinem Diener und ausführenden Organ, zu zeigen, damit er seinen Zugriff planen und ausführen konnte.


  Das Bild eines dumpfen, verstaubten Lagerraumes. Obwohl es dunkel darin war, konnte Nick jede Einzelheit so deutlich erkennen wie bei hellstem Tageslicht. Der Schädel, mit dem er in perfektem Rapport stand, unterlag nicht den Beschränkungen menschlicher Sinnesorgane.


  Eine kleine Vitrine mit halb blinden Glasscheiben, leer. Die Erregung, die den Schädel ergriff, übertrug sich auch auf seinen Diener. Der andere Schädel war hier gewesen, noch vor ganz kurzer Zeit. Warum er weggebracht worden war, war im Augenblick nicht festzustellen, aber es würde keine Mühe bereiten, seinen jetzigen Aufenthaltsort zu ermitteln. Er hatte eine »Spur« hinterlassen - wie immer diese auch aussehen mochte. Der Kristallschädel, mit dem Nick wie durch eine unsichtbare Nabelschnur verbunden war, konnte ihr jedenfalls folgen.


  Blitzartig vorbeizuckende Bilder des nächtlichen Paris. Dann ein futuristisches Gebäude mit riesigen Röhren, die quer über die Front zu verlaufen schienen. Ein Labyrinth aus Gängen und Sälen, Schaukästen und Kunstwerken und anderen Artefakten darin, über deren Ursprung es keinen Zweifel geben konnte.


  Eine Ausstellung süd- und mittelamerikanischer Kunst!


  Irgendwo in Paris wurde der zweite Kristallschädel als indianisches Kunstwerk zur Schau gestellt - eine grobe Fehldatierung, denn die Schädel waren natürlich viel, viel älter. Zwischen ihrer Erschaffung und der Gegenwart lagen Äonen. Maronar, so spürte Nick Jerome, war schon eine verblassende Legende gewesen, als Atlantis in den Fluten des Ozeans versank.


  Der Geist im Innern des Kristallschädels schien nun, so dicht vor dem Ziel, halb wahnsinnig vor Ungeduld zu werden, denn sein immaterielles Auge folgte nicht länger dem gewundenen Verlauf der Wege zwischen den Exponaten, sondern drang geradewegs durch die soliden Wände der Ausstellungsräume hindurch. Stroboskopartig wechselten Licht und Dunkelheit, Licht und Dunkelheit - so rasch, dass es Nick Jerome ganz schwindelig wurde. In seinem halb betäubten Bewusstsein tobte das Frohlocken des Schädels.


  Und dann ...


  Eine letzte Wand. Das Fernauge brach aus ihr hervor, und da war er: der zweite Kristallschädel. Er ruhte, ganz ähnlich wie jener in Nicks Zimmer, auf einer Art Samtdecke, nur dass sich diese dort in einer länglichen Vitrine befand. Im Vergleich zu dem Schädel, den Nick aus dem Wrack der ESPERANZA geborgen hatte und dessen Sklave er nun war, war der Pariser Kristallschädel ein grobes Stück Handwerksarbeit - nicht mehr als eine Vorstudie. Und gleiches galt auch für das Ego, das wie unter Drogeneinwirkung in den Kristallstrukturen dieses primitiven Modells vor sich hin dämmerte. Es war einfacher, geradliniger, stumpfer als das des ersten Schädels.


  Aber es war nicht weniger böse ...


  Mit einem mentalen Triumphschrei drang der Geist des Kristallschädels aus dem Wrack in das benommen schlummernde Ich seines Gefährten ein.


  ERWACHE.


  Eine dumpfe emotionale Turbulenz. Ein träges mentales Plätschern wie Hundswellen auf bleierner See.


  ERWACHE, GEHILFE.


  Das jähe Zerplatzen einer Oberflächenspannung. Ungläubiges Erstaunen. Wiedererkennen.


  MEISTER!


  Ein Unterton von schierem Entzücken. Das unendliche Glücksgefühl, dienen zu dürfen und dabei dicht bei ihm zu sein, in seinem Bannkreis schreiten zu dürfen.


  MARONAR! MARONAR!


  Ein zweistimmiger Aufschrei, Triumph und Kriegsruf zugleich. Das Wenige, was von Nick Jeromes unabhängigem Bewusstsein noch übrig war, erbebte unter dem Ansturm dieses aberwitzigen Schreis.


  Dann kamen wieder Bilder.


  Erinnerungsbilder aus Maronar waren es, aber diesmal, bei der magischen Vereinigung von Meister und Gehilfe, zeigten sie keine Landschaften und auch keine Luftschiffe. Sie zeigten nur Magier - aber auch die nicht so, wie Nick Jerome sie schon kannte, bei friedlichem Tun, sondern bei der Ausübung ihrer magischen Künste.


  Und diese waren Schwarze Magie ...


  Nick Jerome glaubte so etwas wie einen Rachen zu erkennen, einen Schlund, der tief hinabführte in unheilige Abgründe, Abgründe, in denen es von Gestalten wimmelte, die hundertmal scheußlicher waren als die Thul Saduum. Über - über? - dem Abgrund tanzten die Magier, feurige Fliegen in wallenden, lebenden Mänteln, die wie Flügel um sie flappten. Und über den Rand des Abgrunds taumelten blutige Zombies, tot, aber nicht entseelt.


  Die Seelen fraßen erst die in der Tiefe.


  Nick Jerome wäre am liebsten gestorben, als er die Scheußlichkeiten sah, die der Meister - sein Meister! - und seine Gehilfen in diesem höllischen Nichts zelebrierten. Zelebriert hatten, denn all dies lag Äonen zurück.


  JA, ALL DIES WAR - UND ES WIRD WIEDER SEIN! DU WIRST UNS DAZU VERHELFEN - UND DARUM DARFST DU NOCH NICHT STERBEN.


  Nick Jeromes gefolterte Seele schrie, bettelte, flehte um Gnade. Ich will keinen Teil daran.


  Die Schädel lachten nicht einmal über sein Winseln. Sie ignorierten ihn einfach mit göttlicher Arroganz.


  Endlich verschwanden die Bilder. Das Ritual war vollzogen, das Band zwischen den Geistern geflochten. Ein kurzes mentales Flackern - und der Meisterschädel sah durch die Augen seines Gehilfen.


  Und mit ihm Nick Jerome.


  Vor dem Kristallschädel im Ausstellungsraum hockte ein Mann. Irgendwo hinter ihm schienen sich noch andere Personen in dem Raum aufzuhalten, aber sie waren nur verwaschene Schatten am Rande des Gesichtsfeldes. Die beiden Kristallschädel achteten nicht auf sie, sondern konzentrierten sich ganz auf den Mann direkt vor ihnen. Der Mann wiederum schien sich aus unerklärlichen Gründen ganz auf den Pariser Kristallschädel in der Vitrine zu konzentrieren, denn er starrte ihm unverwandt in die leeren, funkelnden Augenhöhlen.


  TÖTEN.


  Die Augen des Mannes im Ausstellungsraum weiteten sich in jähem Erstaunen. Er zog ungläubig die Mundwinkel hoch, und seine schmalen Lippen unter dem an den Kanten präzise ausrasierten Menjou-Bärtchen wurden womöglich noch schmaler. Seine Hand, schlank und beringt, fuhr an sein Kinn.


  TÖTEN. TÖTEN.


  Die Finger des Mannes begannen zu zittern, so stark, dass die Fingerspitzen einen kleinen Trommelwirbel gegen sein fliehendes Kinn schlugen. Die Muskeln seines Gesichtes zuckten und bebten wie unter elektrischen Schlägen, und seine Augen verdrehten sich, bis man nur noch das blutdurchschossene Weiße sah. Sein Körper rutschte kobragleich pendelnd auf dem Kunstleder der Bank, auf der er saß, hin und her, hin und her.


  TÖTEN. TÖTEN. TÖTEN.


  Der Mund des Mannes öffnete sich. Seine Hände verkrampften sich zu Klauen. Sie zitterten nur noch unmerklich, wie unter einer ungeheuren inneren Anspannung. In seiner Brust sammelte sich ein unmenschlicher Schrei, bereit, jedem Augenblick hervorzubrechen.


  Und dieser Augenblick war ...


  ... JETZT!


  Als der kleine Franzose seinen epileptischen Anfall bekam, stand Raven höchstens fünf Schritte hinter ihm.


  Das heißt: Zuerst hatte Raven geglaubt, dass es sich um einen epileptischen Anfall handelte. Doch dieser Irrtum währte nur Bruchteile von Sekunden.


  Als der Mann aufsprang und wie ein Berserker auf eine der nächstgelegenen Vitrinen zustürmte, wobei er einen entsetzlichen Schrei ausstieß, der Raven schier das Blut in den Adern gefrieren ließ, war klar, dass der vermeintliche epileptische Anfall nichts anderes war als der Beginn eines mörderischen Amoklaufs.


  Raven hatte den kleinen Franzosen schon einige Minuten lang beobachtet. Eigentlich hatte er ihm sogar mehr Beachtung geschenkt als dem Kristallschädel in der Vitrine, denn das Benehmen des Mannes war nach landläufigen Vorstellungen überaus merkwürdig: Er saß da und starrte unverwandt den Kristallschädel an, mit einer geradezu beängstigenden Intensität.


  Auf dem Flug nach Paris hatte Raven die Zeit gut genutzt und sorgfältig alle Dossiers studiert, die er von Melissa McMurray erhalten hatte. Daher wusste er von Anfang an, was der Mann auf der kunstledernen Sitzbank direkt vor der Vitrine beabsichtigte.


  Manchmal, so hieß es in den Berichten, erlebten Menschen, die konzentriert in die Augenhöhlen eines der Kristallschädel starrten, seltsame Visionen. Angeblich sahen sie fremdartige Landschaften, unerklärliche Objekte, exotisch wirkende Menschen ...


  Während der Lektüre im Flugzeug hatte Raven noch an Scharlatanerie oder Autosuggestion geglaubt. Jetzt, in diesem sich unendlich hinziehenden Augenblick, da der kleine Franzose seinen Amoklauf begann, war er sich da keineswegs mehr so sicher.


  Er erlaubte sich allerdings auch nicht den Luxus, länger über das Wenn und Aber nachzudenken. Mit einem Kampfschrei auf den Lippen hechtete er hinter dem Franzosen her. Er war fantastisch schnell - und kam trotzdem zu spät.


  Noch während er sich abschnellte, klirrte vor ihm Glas. Eine Alarmsirene heulte auf. Der kleine Franzose hatte sich einfach auf die Vitrine geworfen, die er sich als Ziel auserkoren hatte. Die Vitrine stürzte um und zersplitterte.


  Der Amokläufer tauchte in das Durcheinander aus Glasscherben und Ausstellungsstücken. Als er mit einer fließenden Bewegung wieder zum Vorschein kam, blutete er aus unzähligen kleinen und großen Schnittwunden. Spitze Glassplitter steckten in seinem Gesicht und in seinen Händen.


  In der rechten Hand hielt er einen riesigen aztekischen Opferdolch aus funkelndem Obsidian. Nach all den Jahrhunderten war die Schneide noch immer so scharf wie eine Rasierklinge.


  Und sie wies genau auf den heranfedernden Raven.


  Seit seinem ersten albtraumhaften Kampf mit einem der dämonischen, säbelbewehrten Schattenreiter hatte Raven eine tiefe Abneigung gegen jede Art von Schnittwunden. Noch in der Luft wirbelte er deshalb herum und streckte das Bein. Seine Fußspitze war nun genau auf das Handgelenk des Amokläufers gerichtet, und wenn Raven nicht ganz genau gezielt hatte, würde immerhin das Leder seiner Boots die schlimmsten Auswirkungen der Obsidianklinge von seinem Fuß abhalten.


  Der Amokläufer reagierte mit übermenschlicher Geschwindigkeit - kein Wunder, denn sein Blutstrom musste vor Adrenalin nur so kochen. Blitzartig tauchte er seitwärts weg. Ravens Fuß verfehlte ihn um Millimeter.


  Zu einer erneuten Körperdrehung blieb Raven jetzt keine Zeit mehr.


  Auch andere Verteidigungsmaßnahmen kamen im Moment nicht in Frage. In den nächsten Sekundenbruchteilen würde er viel zu sehr damit beschäftigt sein, sich nicht an den ausgezackten Glassplittern der Vitrinenscheiben aufzuspießen - ein Dilemma, aus dem es keinen Ausweg gab.


  Ein greller, lohender Schmerz durchfuhr Raven, als ihn der Amokläufer mit dem Opferdolch längs des Beins erwischte. Die Klinge ratschte vom Knöchel bis zum Oberschenkel an Ravens Bein entlang, schlitzte Hosenstoff und Haut auf. Bevor Raven auch nur die Zeit fand, sich zu fragen, wie tief der Schnitt wohl sein mochte, krachte er in die Trümmer der Vitrine.


  Glas knirschte unheildrohend. Einen grässlichen Augenblick lang hatte Raven die Befürchtung, nach rückwärts wegzukippen und mit Schultern, Rücken und Gesäß in die steil in die Luft ragenden Scherben zu fallen. Selbst wenn er das überlebte, würde er rücklings hingestreckt daliegen, schwer verletzt vielleicht und unfähig, sich zu wehren, hilflos dem Obsidianmesser des Wahnsinnigen ausgeliefert wie ein Huaxteke auf dem Opferstein der Priester Huitzilopochtlis.


  Dann aber trug ihn sein Schwung doch vorwärts, und er ließ sich abrollen, aus der Reichweite des Messers hinaus.


  Wuchtig prallte er gegen eine Wand und blieb benommen liegen, nach Atem ringend. Vor seinen Augen wallten Schleier ...


  Ferne Schreie drangen an sein Ohr, untermalt vom infernalischen Jaulen der Alarmsirene. Den Kopf in die Hände gestützt, damit er ihm nicht zersprang, zwang er sich auf die Knie. Immer noch halb betäubt, glotzte er hinüber zum Ausgang des Raumes.


  Dort, direkt in der Tür, saß ein Mann auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Der Mann war ein Kleiderschrank, mindestens einhundertneunzig Zentimeter groß und breitschultrig wie ein Preisringer. Aus einer seiner Preisringerschultern quoll dunkles Blut.


  Neben ihm kauerte ein zweiter Mann, ein elegant gekleidetes Frettchen, das versuchte, den Blutstrom mit einer provisorischen Taschentuchtamponade zu stillen. Er machte das sehr professionell. Vielleicht hatte er gerade einen Erste-Hilfe-Kursus absolviert. Von dem Amokläufer war im Moment nichts mehr zu sehen.


  Raven rappelte sich endgültig hoch und torkelte zur Tür. Das Frettchen hob den Blick und deutete mit dem Kopf in die Richtung, die Raven ohnehin schon eingeschlagen hatte. »Da entlang, Monsieur«, sagte er in einem schauerlichen Französisch. Dann wandte er sich wieder dem Verletzten zu und redete in einer Sprache auf ihn ein, die Raven nicht verstand. »Wird schon wieder gut werden, Harald. Die Wunde ist nicht tief.« Deutsch vielleicht? Raven wusste es nicht.


  So schnell er konnte, humpelte er weiter. Sein Bein stach und pochte, und während er sich voranmühte, blickte er kurz an sich hinunter. Er schluckte. Sein ganzes Hosenbein war rot, und er hinterließ blutige Fußstapfen auf dem kurzflorigen Teppich der Ausstellungsräume des Centre Georges Pompidou.


  Neue Schreie gellten zu ihm herüber, diesmal aus noch größerer Entfernung. Humpelnd und taumelnd schob er sich durch den nächsten Raum.


  Plötzlich befand er sich hinter der nächsten Tür und stellte fest, dass er auf einer Galerie stand, die einen atriumartigen, glasüberdachten Innenhof umlief.


  Auf der anderen Seite der Galerie kämpften Menschen miteinander.


  Raven biss die Zähne zusammen und lief hinkend los. Er fühlte sich schuldig, denn immerhin war es ihm, dem Profi, nicht gelungen, den Amokläufer unschädlich zu machen, bevor er Unheil anrichten konnte. Und dabei waren seine Chancen dazu ausgezeichnet gewesen.


  Die Gruppe kämpfender Menschen auf der Gegenseite der Galerie kam näher, ein hin und her wogendes Knäuel aus Leibern. Ein gellender Schrei empfing Raven, als er um die letzte Ecke des Geländers bog. Der Schrei klang wie das Aufkreischen einer verdammten Seele und jagte Raven einen neuerlichen Adrenalinschock durch das ohnehin schon wie rasend in seinem Körper pochende Blut.


  Einer der Kämpfenden löste sich aus dem Knäuel und taumelte Raven vor die Füße - ein uniformierter Museumswächter, wie Raven sofort erkannte. Ungläubig starrte der Mann seine rechte Hand an, die er wie einen Fremdkörper vor sich hielt. Mittelfinger, Zeigefinger und Daumen fehlten, von der Obsidianklinge abgetrennt. Als dem Mann zu Bewusstsein kam, was mit seiner Hand geschehen war, wurde er ohnmächtig.


  Raven sprang über ihn hinweg und kam auf seinem verletzten Bein wieder auf. Eine dünne, glühende Nadel stach von unten durch seine Fußsohle bis hinauf in sein Knie. Er schrie, aber er merkte es nicht. In der nächsten Sekunde war er zwischen den Kämpfenden.


  Und kam wieder zu spät. Einen Augenblick der Verwirrung nutzend, hatte sich der Amokläufer aus dem Zugriff seiner Gegner freigekämpft und war weiter die Galerie entlanggestürmt. Eingekeilt zwischen zwei verletzten Museumswärtern, sah Raven gerade noch, wie der Mann nach rechts in einen weiteren Ausstellungstrakt einbog. Dann war er aus seinem Blickfeld verschwunden.


  Raven sammelte seine letzten Kräfte und rannte weiter, dichtauf gefolgt von den beiden Wärtern. Während er hinter dem Berserker herstürmte, verfluchte er die Tatsache, dass er keine Pistole bei sich trug. Die hatte er nämlich daheim in London lassen müssen, da die Zeit einfach zu kurz gewesen war, um eine Sondergenehmigung zur Einfuhr einer Handfeuerwaffe nach Frankreich zu beantragen. Mit einem gezielten Schuss hätte er den Amokläufer schon mehrmals gestoppt haben können.


  Immer diese Wenns und Abers, dachte Raven bitter. Und nie läuft's so, wie's laufen soll.


  Seine Frustration niederkämpfend, folgte Raven dem wahnsinnigen Killer in den nächsten Trakt. Die labyrinthische Anlage des Centre hätte eine Verfolgung normalerweise sicherlich sehr erschwert, aber jetzt zahlte sich die Tatsache aus, dass auch der Amokläufer schwer verletzt war. Raven und die beiden Wärter mussten einfach nur der Blutspur folgen, die er hinterließ.


  Wo bleibt bloß die Polizei?, fragte sich Raven verzweifelt. Wenn man sie braucht, ist sie nicht da. Von einigen Prachtexemplaren wie Inspektor Card mal abgesehen, setzte er in Gedanken noch hinzu.


  Raven war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass er sich mit solchen Überlegungen nur von dem Grauen ablenken wollte, das er in den letzten Minuten erlebt hatte.


  Die ganze Zeit über rannte, hinkte, stolperte Raven mechanisch weiter. Der Schmerz in seinem Bein war zu einem weit entfernten, dumpfen Pochen geworden, auf das er gar nicht mehr achtete. Seine Lungen arbeiteten pumpend, und sein Mund war wie ausgedörrt, weil er die Luft röchelnd durch den weit aufgerissenen Mund einsog, um genug Sauerstoff zu haben. Die beiden Wärter fielen langsam zurück. Ihre Kondition war nicht so gut wie die des Detektivs.


  Um eine weitere Ecke. Eine Rampe hinauf. Einen Korridor entlang. Nach rechts in einen Ausstellungsraum. Eine Rampe hinunter. Einen Korridor entlang ...


  Endlos zog sich die Verfolgung hin. Immer noch jaulten die Sirenen; gelegentlich ertönten spitze Schreie. Aber offenbar hatte der Amokläufer noch kein weiteres Opfer gefunden. Schon zu dem Zeitpunkt, als er plötzlich vor dem Kristallschädel durchgedreht war, hatten sich nur noch verhältnismäßig wenige Menschen im Gebäude aufgehalten, weil kurz zuvor bereits der erste Gong ertönt war, der zum Verlassen des Centre aufforderte. Nur die Tatsache, dass sich der Amoklauf so kurz vor der Schließung des Kulturpalastes ereignet hatte, hatte ein Blutbad von unvorstellbaren Ausmaßen vermieden.


  Doch auch so war es schon schlimm genug geworden ...


  Raven lief und lief, eingehüllt in einen zähen Albtraum, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Seine Füße bewegten sich, als watete er durch dickflüssigen Sirup. Tränen des Schmerzes, der Wut und der Verzweiflung quollen aus seinen brennenden Augen.


  Und dann war die Jagd vorbei - beinahe jedenfalls.


  Raven torkelte wie betrunken durch einen Raum, in dem entlang der Wände eine Reihe mächtiger aztekischer Götzenbilder aufgestellt waren. Er war am Ende, erledigt, völlig ausgepumpt. Sollten andere den wahnsinnigen Mörder fangen. Er nicht.


  Er blieb stehen, sank auf die Knie, rang ächzend nach Luft. Selbst wenn er den Amokläufer gestellt hätte, wäre er in seinem jetzigen Zustand nicht in der Lage gewesen, ihn niederzuringen.


  Mühsam hob er den Blick.


  Der kleine Franzose mit dem blutbefleckten Messer in der Hand stand im Durchgang zum nächsten Raum. An ihm vorbei konnte Raven die Vitrine mit dem Kristallschädel erkennen und daneben die zersplitterten Überreste des anderen Schaukastens, aus dem der Opferdolch stammte. Der Kleiderschrank mit den Preisringerschultern und das Frettchen, das ein schauderhaftes Französisch, dafür aber fließend Deutsch sprach, waren verschwunden; wahrscheinlich hatten sie sich in Sicherheit gebracht, sobald die ärgste Blutung aus der Schulterwunde des Kleiderschrankes gestillt gewesen war.


  Trotzdem war der Raum nicht leer. Vor der Vitrine mit dem Kristallschädel stand eine junge Frau, die Raven schon beim ersten Hinsehen vage bekannt vorkam. Sie kehrte Raven und dem wahnsinnigen Mörder den Rücken zu.


  Dann drehte sie sich um, wohl von dem Schnaufen und Keuchen des Amokläufers aufgeschreckt. Raven stockte das Blut in den Adern, als der Amokläufer mit erhobenem Dolch einen Schritt auf die junge Frau zu machte.


  Denn die junge Frau war niemand anderes als Melissa McMurray.


  Raven wartete den zweiten Schritt des Amokläufers gar nicht erst ab.


  In einer zu einer Ewigkeit erstarrten Sekunde sammelte er seine letzten Kräfte. Woher sie kamen, wusste er nicht, doch jetzt waren sie da. Plötzlich war er wieder auf den Füßen.


  Noch einen Augenblick zuvor hatte er geglaubt, auch nicht einen Schritt mehr gehen zu können.


  Jetzt ging er nicht nur, er flog.


  Ein Kaleidoskop verschiedenartiger Eindrücke drang auf ihn ein, während er sich durch die Luft auf den Wahnsinnigen schnellte. Das rasselnde Atmen des Amokläufers war überlaut in seinen Ohren, und das blutige Obsidianmesser schnitt unwirklich groß quer durch sein Gesichtsfeld. Irgendwo ertönten rufende Stimmen.


  Hinter der Opferklinge schwebte sehr bleich und sehr verzerrt das Gesicht Melissa McMurrays. Ihr Mund war zu einem gellenden Schrei geöffnet, sodass man erkennen konnte, wie klein und regelmäßig ihre Zähne waren.


  Dann erreichte Melissas Schrei seine Ohren, überlagerte das Keuchen des Irren.


  Es war nicht der Angstschrei, mit dem Raven gerechnet hatte.


  Es war der Kampfschrei einer geübten Karatekämpferin.


  Blitzartig änderte Raven seine Taktik. Statt den Amokläufer von hinten mit den Armen zu umschlingen, wie er ursprünglich geplant hatte, rollte er sich zu einer Kanonenkugel zusammen und krachte ihm von hinten gegen die Beine.


  Der blutbesudelte kleine Franzose taumelte unter der Wucht des Aufpralls nach vorne. Seine von seinem umnebelten Verstand ohnehin nicht mehr richtig koordinierten Bewegungen wurden womöglich noch unkoordinierter. Er ruderte ziellos mit den Armen, verzweifelt bemüht, wenigstens einen Rest von Gleichgewicht zu wahren. Ein ersticktes Röcheln entrang sich seiner Kehle. An das Messer in seiner Hand vermochte er in diesem Moment nicht mehr zu denken.


  Das gab Melissa McMurray Zeit, zwei knochenharte Handkantenschläge zu platzieren. Der erste traf das Handgelenk des Amokläufers, sodass der Obsidiandolch quer durch den Raum davongeschleudert wurde. Irgendwo im Hintergrund landete er klappernd auf dem Boden. Der zweite erwischte den Amokläufer am Brustbein, wobei die Wucht des Schlages und die Wucht des unter Ravens Aufprall vorwärts torkelnden Körpers sich addierten.


  Der ist erledigt, dachte Raven, der selbst, noch etwas durchgeschüttelt vom Zusammenprall mit seinem Gegner, benommen zu dem kleinen Franzosen aufstarrte, während er auf Händen und Knien um ihn herum kroch, zu Melissa McMurray hinüber. Gleich schlägt er lang hin wie ein gefällter Baum.


  Aber der Amokläufer fiel nicht. Seine blicklosen Augen stierten an Melissa McMurray vorbei und richteten sich auf den Kristallschädel in seiner Vitrine. Kleine Flammen schienen sich in ihnen zu entzünden, Flammen von der Farbe glühenden Bernsteins. Ein unirdischer, überwirklicher Schein begann den Ausstellungsraum zu erfüllen.


  Langsam drehte sich Raven um, folgte mit seinen Augen der Blickrichtung des Amokläufers.


  Sein Atem stockte.


  Der Kristallschädel brannte in kaltem, höllischem Feuer. Seine Augenhöhlen waren unheilige Abgründe, aus denen es bernsteinfarben fackelte. Winzige Motten oder Fliegen schienen in diesen feurigen Brunnen des Bösen zu tanzen, aber das konnten auch Phantombilder auf Ravens überreizten Netzhäuten sein. Er schlug die Hände vors Gesicht, versuchte, seine Augen mit den Handflächen vor dem Glosen und Strahlen zu schützen - nicht weil er Angst gehabt hätte, sein Augenlicht zu verlieren, sondern weil er um seine Seele fürchtete.


  Aber seine Bemühungen blieben vergebens - das höllische Bernsteinfeuer des Schädels drang sogar durch seine Hände hindurch.


  »Meister«, wisperte eine heisere, atemlose Stimme direkt neben Ravens Ohr. »Meister, ich komme!«


  Etwas rempelte Raven an, drängelte sich an ihm vorbei. Mit einer verzweifelten Anstrengung zwang sich Raven, die Hände wieder vom Gesicht wegzunehmen, um verfolgen zu können, was da eigentlich vorging. Wenn es dem Amokläufer gelang, sich wieder in den Besitz einer Waffe zu bringen ...


  Die Hände hatte Raven jetzt unten. Der höllische Schein wurde dadurch keineswegs intensiver. Das ermutigte Raven, langsam, sehr langsam nun auch die Augenlider zu heben.


  Der Amokläufer stand mit weit ausgebreiteten Armen vor dem Schaukasten wie ein heidnischer Priester vor dem Altar seines blutbefleckten Götzen. Er schwankte leicht hin und her, zu Tode erschöpft, aber von irgendetwas aufrecht gehalten. Seine gebrochene rechte Hand baumelte schlaff herab. Obwohl sich sein konvulsivisch zuckender Körper zwischen Raven und dem Kristallschädel befand, verdeckte er den Schädel nicht.


  Ravens Sinne begannen ob dieser Unmöglichkeit zu rebellieren. Er hatte das Gefühl, sich in einem fürchterlichen Albtraum zu befinden, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.


  JA, sagte eine ferne und doch zugleich sehr nahe Stimme, die noch kälter und verzehrender war als das Bernsteinfeuer in der Kristallstruktur des Schädels. JA, DAS IST GUT. KOMM ZU MIR.


  Ein letzter Schauer durchrann den Körper des Amokläufers, dann war er völlig ruhig. Mit den Bewegungen einer mechanischen Puppe, deren Uhrwerk beinahe abgelaufen ist, drehte er sich ganz langsam um, wandte sein Albtraumgesicht Raven und der neben ihm stehenden Melissa McMurray zu.


  Denn ein Albtraumgesicht war es, in das Raven und Melissa jetzt starrten. Nichts Menschliches, nichts Lebendiges war mehr darin. Jede Farbe war aus diesem Gesicht gewichen, und die Augen, die eben noch im Widerschein des glühenden Kristallschädels bernsteingelb gelodert hatten, waren zu schwarzen Kohlen ausgebrannt.


  Raven begriff, dass der Mann vor ihnen tot war, auch wenn dieser es selbst noch nicht wusste.


  Ein dünner Lichtblitz zuckte dicht an Ravens Kopf vorbei. Instinktiv wich er zur Seite aus, krümmte sich sprungbereit zusammen. Er begriff nicht, was da eigentlich vor sich ging, bis Melissa mit halb erstickter Stimme »Das Messer, Raven!«, keuchte.


  Dann sah auch er es.


  In der absurd herabbaumelnden Hand des Amokläufers war das Obsidianmesser erschienen, das soeben noch irgendwo hinter Raven und Melissa auf dem Boden gelegen hatte, dort, wo Melissas Handkantenschlag es hingeschleudert hatte.


  Die todesbleichen Finger schlossen sich mit festem, sicherem Griff um den Opferdolch. Beim Aufprall musste die Klinge abgebrochen sein, denn jetzt war nur noch ein ausgezackter, scharfkantiger Stumpf von ihr übrig.


  Und damit schnitt sich der Untote die Kehle durch!


  »Ach, das ist alles eine Katastrophe! Und das alles in meiner Ausstellung! Was soll ich morgen bloß der Presse sagen? Was soll ich denn bloß machen? Könnt ihr mir das vielleicht erklären?«


  Der kleine, zappelige Mann funkelte sie unter buschigen Augenbrauen hervor zornig und verzweifelt an. Seine bäurischen Hände beschrieben weite Bögen durch die Luft, Bögen, die alles zu umfassen schienen, was eine Beziehung zu den Ereignissen der letzten Stunden hatte: den Amokläufer, die Polizei, die Presse, die Verletzten. Das ganze Centre Georges Pompidou.


  Der kleine, zappelige Mann hieß Albert Le Duc. Er war der Organisator der Ausstellung hier in Beaubourg, in der sich das Ungeheuerliche zugetragen hatte.


  Ein Mann, dessen Identität die Polizei nach eigenen Angaben sicherlich noch im Laufe der Nacht ermitteln würde, hatte die Unverfrorenheit besessen, in seiner Ausstellung süd- und mittelamerikanischer Kunst Amok zu laufen und dann sich selbst zu TÖTEN. Das war nicht nur désagreable, das war ennuyeux. Und angesichts der wenig erquicklichen Tatumstände war es vielleicht sogar schon dégoětant.


  »Den Kristallschädel aus der Ausstellung entfernen«, sagte Melissa McMurray leise, aber bestimmt.


  Albert Le Duc starrte seine britische Kollegin verblüfft an. Offenbar war er mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders gewesen.


  »Was? Wie?«, stieß er hervor, und unterschwellige Feindseligkeit schwang in seiner Stimme mit. »Was meinst du damit? Warum sagst du das?«


  Melissa gab sich nicht einmal die Mühe, wenigstens die Andeutung eines diplomatischen Lächelns zuwege zu bringen. Sie wirkte völlig ausgebrannt. »Du hast uns gefragt, was du machen sollst. Und ich habe dir eine Antwort darauf gegeben.«


  Le Duc fuhr sich mit der linken Hand durch sein schütter werdendes Haar, kämmte mit den spatenförmigen Fingern vier Scheitel hinein. Ein nervöser Tick ließ seinen linken Mundwinkel zucken.


  »Das kommt mir völlig sinnlos vor«, sagte er langsam, und seine Feindseligkeit hatte sich in Müdigkeit aufgelöst. »Sicher, der Amokläufer ist durchgedreht, nachdem er minutenlang dem Kristallschädel in die Augen gestarrt hat - das habt ihr ja auch bei der Polizei ausgesagt -, aber er war natürlich schon vorher nicht mehr so ganz richtig im Kopf. Aus einer Nervenheilanstalt entsprungen oder so. Und zufällig war's eben der Kristallschädel, mit dessen Hilfe er sich in Trance versetzt hatte, bis die letzten Tötungshemmungen fielen. Selbsthypnose sozusagen. Das hätte er auch mit jedem anderen Objekt machen können, einem der Götzenbilder im Nebenraum zum Beispiel. Stimmt's? Und außerdem« - seine Stimme wurde jetzt fast flehend - »außerdem müssen wir dieses Detail ja nicht gerade der Presse gegenüber erwähnen, richtig, Jet?«


  Jet? Ravens Blick wanderte zu Melissa McMurray hinüber, die zusammen mit Albert Le Duc auf der anderen Seite des Schaukastens stand, in dem der Kristallschädel auf seiner Samtdecke ruhte. Er glühte nicht mehr in unirdischem Feuer. Sein Schein war in dem Augenblick verloschen, da sich der Untote mit dem Obsidiandolch die Kehle durchgeschnitten hatte.


  Melissas Blick traf sich mit seinem. Der Spitzname Jet passte gut zu ihr - nicht nur wegen ihres jetschwarzen Haares, sondern vor allem auch wegen des enormen Tempos, mit dem sie durchs Leben stürmte und von dem Raven bei ihrem Besuch in seinem Londoner Büro eine erste Kostprobe erhalten hatte. Konnte das wirklich erst gestern gewesen sein?


  Obwohl die beiden keine Zeit gefunden hatten, sich miteinander abzusprechen, bevor die Polizei unmittelbar nach dem »Selbstmord« des Amokläufers in den Raum gestürmt war, in dem sie sich jetzt, gut drei Stunden später, wieder aufhielten, hatten sie in einer Art stillschweigender Übereinkunft bei den ersten Vernehmungen die unheimlichen Begleiterscheinungen der mörderischen Ereignisse mit keinem Wort erwähnt. Nach ihren Darstellungen war es ein ganz gewöhnlicher Amoklauf gewesen.


  Soweit es überhaupt ganz gewöhnliche Amokläufe gibt.


  Raven verlagerte vorsichtig sein Gewicht auf das verletzte Bein. Der Schmerz war auszuhalten. Glücklicherweise war die Schnittwunde nur oberflächlicher Natur; sie hatte nicht einmal genäht werden müssen.


  Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. Le Duc war nicht der Typ, dem man ein solches Geheimnis anvertrauen konnte, selbst wenn er mit Melissa auf Duzfuß stand. Und außerdem - hätte er ihnen denn geglaubt?


  Melissa nickte leicht, legte den Zeigefinger der linken Hand an den Mund und begann nachdenklich am ersten Fingerknöchel zu nagen.


  »Natürlich hast du Recht, Albert«, sagte sie sehr sanft. Le Duc hatte von ihrem raschen Blickwechsel nichts mitbekommen. »Das brauchen wir der Presse tatsächlich nicht zu erzählen. Aber wir können nicht völlig sicher sein, dass nicht vielleicht doch etwas durchsickert - schließlich hat es noch andere Zeugen gegeben. Solltest du nicht wenigstens einen zusätzlichen Wärter hier in diesem Raum postieren, damit es zu keinen Nachahmungstaten kommt? Du weißt schon, so wie bei Selbstmordwellen, die von einem einzelnen Selbstmord ausgelöst werden und sich dann unkontrolliert fortsetzen ...«


  Diesmal schien sie den richtigen Tonfall getroffen zu haben. Le Duc zögerte nur einen Moment lang, dann nickte er. Sein griesgrämiges Gesicht glättete sich ein wenig.


  »Einverstanden, Jet«, sagte er bedächtig. »Das ist eine Sicherheitsmaßnahme, gegen die ich nichts habe.« Er brachte so etwas wie ein Lächeln zuwege. »Dann wird der hier wohl kein Unheil mehr anrichten.« Bei diesen Worten klopfte er leicht auf den Schaukasten mit dem Kristallschädel.


  Unwillkürlich zuckten Raven und Melissa zusammen. Auch das schien Le Duc nicht zu bemerken.


  »Soll ich für Mr. Raven ein Taxi rufen und dich dann mit meinem Wagen nach Hause bringen?«, erkundigte sich Le Duc fast im Plauderton. »Es ist schon kurz vor Mitternacht und ...«


  Melissa schüttelte den Kopf. »Das ist sehr lieb von dir, Albert«, sagte sie mit milder Stimme. »Aber es reicht, wenn du ein Taxi rufst. Mr. Raven und ich wohnen im selben Hotel.«


  Überrascht hob Raven die Augenbrauen. Ein merkwürdiger Zufall, das. Oder überhaupt kein Zufall?


  Le Duc blickte erst Melissa an, dann ihn. In seinen Augen stand etwas, das Raven nicht zu entziffern vermochte. Schließlich drehte sich der Ausstellungsleiter abrupt auf dem Absatz herum und schritt davon, in Richtung seines Büros, wo das nächst erreichbare Telefon stand. Raven und Melissa folgten ihm. Sie gingen dicht nebeneinander, berührten sich aber nicht.


  In der Tür sah Raven noch einmal über die Schulter zurück. Der Kristallschädel lag stumpf und reglos da. Nichts verriet dem Betrachter, welche satanische Macht noch vor wenigen Stunden von ihm ausgegangen war.


  Und jederzeit wieder von ihm ausgehen konnte.


  Erst jetzt fiel Raven auf, dass das Samtdeckchen, auf dem der Schädel lag, rot war. Er erschauerte und beeilte sich, zu Le Duc und Melissa aufzuschließen.


  Aber da war noch etwas anderes, eine vage Spannung, die er noch nicht recht zu deuten wusste. Wenn er sie schon früher einmal gekannt hatte, so musste das sehr, sehr lange her sein.


  Mit einem Achselzucken ging er darüber hinweg. Wenn die Zeit kam, würde er schon merken, was es mit dieser Spannung auf sich hatte. Jetzt wollte er sich darüber nicht mehr den Kopf zerbrechen. Er war rechtschaffen müde. Er sehnte sich nach einem weichen Bett.


  Zehn Minuten später saßen er und Melissa in ihrem Taxi und waren unterwegs ins Hotel.


  Irgendwo schlug eine Uhr Mitternacht, als Raven den Taxifahrer bezahlte, Melissa aus dem Wagen half und mit ihr die Stufen zur Empfangshalle hinaufstolperte. Hinter der Rezeption saß immer noch das unscheinbare junge Mädchen, das schon Dienst gehabt hatte, als er das Hotel verlassen hatte. Die Abendschicht ging von 18 bis 24 Uhr, aber ihre Ablösung war noch nirgends zu sehen.


  Sie lächelte Raven an, was ihrem kleinen Gesicht gut stand, und Raven lächelte zurück. »Zimmer 37«, sagte er, »s'il vous plaît, Mademoiselle.«


  »Zimmer 37. Aber gewiss, Monsieur Raven«, erwiderte sie, den Schlüssel schon in der Hand. Natürlich wusste sie seine Zimmernummer noch auswendig. Bei der Nennung seines Namens hatte sie am Nachmittag in die Hände geklatscht und ausgerufen: »Raven? Verzei'en Sie, aber Raven, das ist doch der Rabe, nicht wahr? Le corbeau?« Raven hatte genickt. Worauf sie fortgefahren war: »Le corbeau, das sagt man bei uns in Frankreich auch für den 'alsabschneider. Ich 'offe, Sie sind nur der große schwarze Vogel und nicht der 'alsabschneider, Monsieur.« Und ihr Lachen war zwischen ihren unregelmäßigen, aber schneeweißen Zähnen hervorgekullert wie eine Handvoll Perlen.


  Raven nahm mit einem dankbaren Nicken den Schlüssel entgegen und wog ihn in der Handfläche. »Und Ihre Zimmernummer, Miss McMurray?«, erkundigte er sich beiläufig. Sein Blick ruhte immer noch auf dem Mädchen hinter der Rezeption.


  Melissa McMurray antwortete nicht. Als sich das Schweigen hinzog, drehte Raven sich allmählich um und schaute sie an. Sie wirkte müde und sehr zerbrechlich in ihrem schmalen Lodenmantel. Ihre graugrünen Augen waren so intensiv, dass sie Raven fast ein bisschen Angst machten.


  Schließlich öffneten sich ihre Lippen. »Ich wohne gar nicht hier im Hotel, Raven«, sagte sie mit einer Stimme, die ihn an das Rascheln von Katzenpfoten in trockenem Laub erinnerte. »Aber nach dem, was passiert ist, will ich heute Nacht nicht allein sein.«


  Er nickte langsam, sagte aber nichts.


  Nebeneinander gingen sie zum Lift. Sie berührten sich immer noch nicht. Das Mädchen an der Rezeption sah ihnen verwundert nach, bis sie vom Erscheinen ihrer Ablösung abgelenkt wurde. Zerstreut ordnete sie ein paar Unterlagen, gab der Ablösung die nötigen Anweisungen und verließ dann die Halle, immer noch mit einem verwunderten Ausdruck auf dem Gesicht.


  Ungefähr um die gleiche Zeit standen sich Raven und Melissa McMurray in Ravens Zimmer gegenüber. Sie sprachen nicht miteinander, bewegten sich nicht.


  Raven spürte, wie die vage Spannung zurückkehrte, und diesmal wusste er auch, was sie war. Einen winzigen Augenblick lang dachte er flüchtig an Janice, seine Verlobte. Dann streckte er die Hand aus und löste behutsam den ersten Knopf an Melissas Mantel.


  Unter den Zeugen, die die Pariser Polizei in der Angelegenheit des Massakers im Centre Georges Pompidou noch in der Nacht verhörte, befanden sich auch zwei ausländische Touristen, ein Amerikaner und ein Deutscher.


  Ihren eigenen Angaben zufolge hatten sie sich erst am Nachmittag zufällig in ihrem gemeinsamen Hotel kennengelernt, wo sie nebeneinanderliegende Zimmer bewohnten, und spontan beschlossen, gemeinsam die Ausstellung süd- und mittelamerikanischer Kunst in Beaubourg zu besuchen. Ebenso zufällig hatten sie sich, wie sie angaben, in gerade dem Ausstellungsraum aufgehalten, in dem der für die Polizei immer noch namenlose Mörder und Selbstmörder durchdrehte und seinen Amoklauf begann.


  Nachdem es einem anderen der Anwesenden - einem Mann namens Raven, wie der Polizeiinspektor, der das Verhör leitete, beiläufig erwähnte - nicht gelungen war, den Irren aufzuhalten, hatte er sich mit einem Obsidianmesser auf den Deutschen gestürzt und ihn an der Schulter verwundet.


  Die Verletzung war zwar nicht tief, hatte aber erheblich geblutet. Während der Irre weiter in den nächsten Raum gestürzt war, hatte sich der Amerikaner um seinen Freund gekümmert, die Blutung gestillt und die Schulterwunde provisorisch mit einem Taschentuch verbunden. Dann hatten sich die beiden so rasch wie möglich aus der Gefahrenzone entfernt.


  All das wurde sorgfältig zu Protokoll genommen, obwohl es rein gar nichts zur Erhellung der Hintergründe des Amoklaufs beitrug. Nach ihrem Eindruck von dem Irren befragt, den sie ja eine ganze Weile beobachtet haben mussten, meinten die beiden Zeugen nur: Ja, er habe merkwürdig lange eines der Exponate angestarrt, einen skurrilen Kristallschädel, wenn sie sich recht erinnerten. Aber mehr vermochten sie dazu auch nicht zu sagen. Sein Verhalten sei ihnen schon seltsam vorgekommen, gewiss, aber dass er im nächsten Augenblick losstürmen und Menschen mit dem Messer niederstechen würde ... nein, damit hätten sie nie und nimmer gerechnet.


  Shocking sei das, versicherte der Amerikaner. Ja, wirklich ganz entsetzlich, versicherte der Deutsche, der weder Englisch noch Französisch sprach und für den sein neuer Freund als Dolmetscher einspringen musste.


  Die beiden unterzeichneten ihre Aussage mit dem blausilbernen Füllfederhalter des Polizeiinspektors - der Deutsche in einer krakeligen Kleinkinderschrift, der Amerikaner mit einem geschwungenen Haken, der etwas Seismografisches an sich hatte. Erfahrene Schriftexperten hätten diese Unterschriften vielleicht entziffern können, aber diese Mühe würden sie sich nicht machen müssen. Schließlich standen die Namen weiter oben noch einmal auf dem Aussagebogen, und da in schönster Maschinenschrift:


  Harald Münzschläger und Roscoe Smith.


  Nachdem sie ihre Unterschrift geleistet hatten, verabschiedeten sich die beiden Touristen mit Handschlag von dem freundlichen Inspektor, stiegen in ein Taxi, das sie auf Staatskosten zu ihrem Hotel brachte - und platzten vor Lachen heraus.


  Der Taxifahrer drehte sich verwundert zu ihnen um, konzentrierte sich aber rasch wieder auf den Verkehr, auch wenn der um diese Tageszeit nicht besonders stark war. Französische Taxifahrer können erstaunlich diskret sein.


  Die beiden Männer lachten immer noch, als sie sich im Hotelzimmer des Amerikaners nacheinander frisch machten. Sie lachten, bis die Schulterwunde des Deutschen und das Zwerchfell des Amerikaners schmerzten.


  Der Grund für ihren Heiterkeitsausbruch war gleich ein doppelter.


  Zum einen lachten sie, weil sie sich nicht erinnern konnten, wann zuletzt ein Bulle so nett mit ihnen umgegangen war wie der Pariser Polizeiinspektor.


  Zum anderen lachten sie, weil ihre Aussage ein kleines Meisterstück in der Kunst gewesen war, bestimmte Teile einer Wahrheit so wegzulassen, dass das, was übrig blieb, immer noch wie eine Wahrheit wirkte und somit keinen Anlass zu Zweifeln, unbequemen Fragen und vertiefenden Nachforschungen bot.


  Die beiden Männer hatten sich nämlich nicht erst gestern zufällig in ihrem Hotel kennengelernt. Sie kannten sich schon seit Jahren, seit jener Zeit, da sie in Frankfurt beim dortigen Ableger eines großen internationalen Syndikats gearbeitet hatten. Sie waren nämlich keine Touristen, sondern Berufsverbrecher. Und sie hatten sich auch keineswegs zufällig in dem Raum aufgehalten, in dem der Pariser Kristallschädel ausgestellt wurde.


  Harald Münzschläger, der Kleiderschrank mit den Preisringerschultern, war seines Zeichens der derzeit fähigste - und teuerste - internationale Profi, wenn es um die Überwindung elektronischer Sperren und das Ausschalten hoch komplizierter Alarmanlagen in Museen und ähnlichen Örtlichkeiten ging.


  Die doppelten Böden, hohlen Griffe und versteckten Fächer seiner Koffer, die Schnalle seines Gürtels, die Sohlen und Absätze seiner Schuhe, die Motorgehäuse seines Föns, seines Rasierapparates und seiner elektrischen Zahnbürste sowie etwa zwei Dutzend weitere mögliche und unmögliche Verstecke enthielten sinnreiche elektronische Vorrichtungen und Geräte, über die auf der Gegenseite höchstens die CIA verfügte - lokale Polizeibehörden, ja selbst Interpol konnten von so etwas nur träumen.


  Dabei verließ sich Harald Münzschläger durchaus nicht nur auf Elektronik. Seine massige Figur - bei seinen 192 Zentimetern Körpergröße wog er ziemlich genau zweidreiviertel Zentner - täuschte darüber hinweg, wie schnell und behände er sich bewegen konnte. Er trainierte regelmäßig und nahm es im unbewaffneten Nahkampf mit fast jedem Gegner auf. Dass ihn der Amokläufer an der Schulter erwischt hatte, war mehr oder weniger ein dummer Betriebsunfall. Gegen selbstmörderische Irre anzutreten ist immer ein unkalkulierbares Risiko.


  In seiner Eigenschaft als Privatmensch war Harald Münzschläger seit zehn Jahren glücklich verheiratet, hatte drei allerliebste Kinder und lebte in Düsseldorf. Er war nicht oft zu Hause, aber das sind Manager oder Fernfahrer ja auch nicht.


  Roscoe Smith, sein langjähriger Freund und Partner, war das, was man im militärischen Sprachgebrauch einen »Geleitschutz« nennen würde. Daher war er auch militärisch (oder doch zumindest paramilitärisch) bewaffnet. Unter anderem führte er in seinem Gepäck und in seiner Kleidung die Einzelteile einer Hochgeschwindigkeits-Rifle mit sich, die ursprünglich aus den Arsenalen der U. S.-Army stammte. Die dazugehörenden Selbstlenkgeschosse aus Plastik explodierten im Körper des Getroffenen in tausend kleine Schrapnellsplitter, die sich auch auf den Schirmen der modernsten Röntgengeräte nicht abzeichneten.


  Da diese Waffe für ihren derzeitigen Auftrag aber doch vielleicht etwas zu groß ausgelegt sein mochte, hatte Roscoe zur Sicherheit auch noch drei stinknormale Dumdum-Schießeisen (die er vorzugsweise mit schräg abgefeilten Dumdum-Geschossen lud), eine handliche kleine MPi, ein abgesägtes Schrotgewehr und ein halbes Dutzend Handgranaten mitgenommen. Seine liebste Waffe war allerdings ein fußlanger.45er Colt.


  Roscoe Smith hatte bisher 16 Menschen getötet, was ihn aber nicht daran hinderte, ganz fidel mit Wein, Weib und Gesang (wie Harald Münzschläger es ausdrückte) weiterzuleben. Ein Gewissen oder etwas ähnliches besaß er nicht. Dafür aber verfügte er über einen Sex-Appeal, der die Frauen trotz seiner eher schmächtigen Gestalt und seines etwas frettchenhaften Gesichts anzog wie das Licht die Motten. Er hatte drei Mal geheiratet und war drei Mal wieder geschieden worden.


  Er lebte abwechselnd in einem Apartment in Düsseldorf, einem Penthouse in New York, einer Blockhütte in den Bergen bei San Bernadino und in Hotelzimmern aus dem Koffer, so wie jetzt. Letzteres war der Preis, den man für den Erfolg halt zahlen muss.


  Zur großen ehrenwerten Pseudonym-Familie der »Smiths« gehörte Roscoe natürlich nicht von Bluts wegen, sondern aufgrund seiner Profession. Sein wirklicher Name trägt hier nichts zur Sache.


  Harald Münzschläger und Roscoe Smith waren in die französische Hauptstadt gekommen, um den Pariser Kristallschädel aus dem Centre Georges Pompidou zu stehlen. Ebenso, wie sie schon den Londoner Kristallschädel aus dem Britischen Museum und den New Yorker Kristallschädel aus dem Museum of American Indians gestohlen hatten. Ihr abendlicher Besuch in der Ausstellung in Beaubourg hatte nur dem Zweck gedient, die Örtlichkeiten auszukundschaften.


  Harald Münzschläger hatte gerade einen ersten Eindruck von der Art und Konstruktion der im Centre verwendeten Alarmanlage bekommen, als der kleine Franzose, der vor dem Schädel saß und ihn wie blöde anstarrte, durchgedreht war und seinen Amoklauf begonnen hatte.


  »Der Schädel hat's gemacht«, erklärte Roscoe Smith plötzlich und richtete sich mit einem Ruck in seinem Sessel auf. Er trank Malzwhisky. »Der Schädel hat's gemacht, da bin ich mir ganz sicher. - He, hörst du überhaupt zu, was ich sage?«


  »Klar höre ich dir zu«, ertönte es dumpf aus dem Badezimmer, wo sich sein deutscher Partner gerade kaltes Wasser ins Gesicht schlug. Sie führten die Unterhaltung wie stets auf Deutsch, der einzigen Sprache, in der sie sich miteinander verständigen konnten. »Aber wie kommst du auf diesen Gedanken?«


  Smith legte ein paar Schritte in Richtung Badezimmertür zurück. Er sprach nicht gerne laut. »Erinnere dich doch mal an die Erfahrungen, die wir mit den beiden anderen Schädeln gemacht haben. Die Träume, die wir hatten, wenn wir mit einem der Dinger im selben Raum schliefen. Und als ich den New Yorker Schädel mal länger angeschaut hab, so von vorne, hab ich Bilder gesehen, wie in einer Kristallkugel - Landschaften, Menschen. Und der Chef hat selbst gesagt, die Schädel seien etwas Psionisches. Falls du dir darunter überhaupt was vorstellen kannst.«


  Prustend und schnaufend tauchte Harald Münzschlägers Kopf aus dem Waschbecken auf. »Natürlich kann ich mir was darunter vorstellen«, knurrte er gereizt. Seine Schulterwunde machte ihm mehr zu schaffen, als er vor Roscoe zu erkennen gab. »Aber warum hat wohl der Franzmann nicht auch nur bunte Bildchen gesehen, sondern ist gleich ausgetickt? Weil er ein Psycho war, deshalb. Und wir sind nach wie vor im Kopf ganz gut zu Fuß. Also wird uns auch diesmal nichts passieren - weil's uns sonst nämlich vorher schon passiert wär. Logo?«


  Roscoe Smith schüttelte entschieden den Kopf. »Da bin ich mir gar nicht mal so sicher«, antwortete er. »Nimm mal an, der Schädel hier im Centre ist auf irgendeine Art ... aktiver als die beiden anderen? Und uns passiert noch dasselbe wie dem Franzmann?«


  Harald Münzschläger nickte langsam. Er ging hinüber zum Bett, wo er seinen Mantel abgelegt hatte, fingerte eine angebrochene, zerknautschte Schachtel mit filterlosen Zigaretten aus der linken Tasche und steckte sich einen der nicht weniger zerknautschten Glimmstängel zwischen die unregelmäßigen, gelblichen Zähne.


  Roscoe, der ihm gefolgt war, gab ihm mit einem goldenen Feuerzeug Feuer, das die Initialen W. E. H. trug und trotzdem ihm gehörte. Manchmal hieß er auch ganz anders als bloß »Roscoe Smith«.


  »Danke.« Münzschläger nahm einen tiefen Zug, blies den Rauch durch die Nase wieder aus und blickte Roscoe durch die Schwaden hindurch lange an. In seinem Gesicht arbeitete es. Er dachte nach.


  »Fragen wir doch einfach den Chef«, schlug er schließlich vor. Er berührte leicht den Verband an seiner linken Schulter.


  Roscoe Smith sah auf die Armbanduhr. »Um ein Uhr morgens?«


  »Klar, um ein Uhr morgens.«


  »Hm. Und die Telefonvermittlung?«


  »Das können wir riskieren. Wir wohnen schließlich im besten Haus am Platz, nicht wahr? Die hören ganz bestimmt nicht mit, da wett ich drauf. Sonst käm doch keiner von den Großkopfeten mehr rein in diesen Laden.«


  Roscoe Smith grinste breit. Da war in der Tat was dran. Und außerdem: Wer vom Hotelpersonal sprach denn schon Schwedisch? Entschlossen wandte er sich um, trat ans Telefon und wählte die Nummer der Telefonzentrale des Hotels, über die alle Ferngespräche laufen mussten.


  »Ah, Mademoiselle«, sagte er, als sich die Zentrale meldete, »könnten Sie wohl bitte eine Verbindung für mich herstellen? Die Nummer ist ...« Aus dem Kopf zitierte er eine fast endlose Zahlenreihe. »Bitte? Oui, das ist ein Auslandsgespräch. - Nach Schweden. La Suéde, verstehen Sie? - Ja, ich weiß, dass das ein bisschen dauern kann. - Ja, gut, ich warte. Merci.«


  Mit einer fließenden Bewegung legte er den Hörer wieder auf den Apparat und lächelte Harald Münzschläger an. Der lächelte zurück. Das Geheimnis ihrer langjährigen Freundschaft war, dass sie es immer schnell verstanden, einen gemeinsamen Konsens herzustellen.


  Sie warteten schweigend. Rauchten ein paar Zigaretten.


  Minuten später klingelte das Telefon. Roscoe ging an den Apparat, griff nach dem Hörer und führte ihn ans Ohr.


  »Ja?« Die Stimme aus Schweden klang weit entfernt, aber keineswegs schläfrig. Ihr Besitzer schien im Gegenteil hellwach zu sein.


  »Ich bin's, Roscoe«, sagte der Amerikaner knapp. »Chef?«


  »Hm-hm.«


  Roscoe zögerte einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Wir haben da ein kleines Problem, Chef. Folgendes ist gestern Abend passiert ...« Sein Schwedisch war so flüssig wie sein Deutsch. Er hatte nicht umsonst zwei Jahre für das Syndikat in Stockholm gearbeitet.


  Als er mit seinem Bericht am Ende war, herrschte für wenige Sekunden Schweigen in der Leitung. Dann sagte die ferne, hellwache Stimme: »Deine Vermutung dürfte stimmen, Roscoe. Der Schädel ist aktiver, daran gibt es wohl keinen Zweifel, auch wenn ich den Grund dafür nicht weiß. Aber ich glaube, er wird euch keine Schwierigkeiten bereiten, wenn ihr euch richtig verhaltet.«


  »Und was heißt in diesem Falle richtig?«


  »Ihr müsst dem Schädel telepathisch zu verstehen geben, dass ihr ihn nur mitnehmen wollt, um ihn zu zweien seiner Artgenossen zu bringen. Was schließlich ja auch die Wahrheit ist. Der Schädel wird das merken, denke ich.«


  Roscoe schluckte. Es war schon absurd genug, dass der Chef von dem Kristallschädel wie von einem lebenden Wesen sprach, aber der Rest ...


  »Telepathisch?«, krächzte er. »Das klingt für mich wie Science-Fiction-Kram, ehrlich gesagt. Wir sind doch keine Telepathen, Chef.«


  Ein leises Lachen am anderen Ende der Leitung. »Ihr nicht. Aber der Schädel ist einer. Ihr müsst euch nur vor ihn hinstellen und konzentriert an das denken, was ihr ihm mitteilen wollt. Er wird es schon verstehen. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er euch antworten wird. Vielleicht erklärt er euch sogar, wie ihr ihn am leichtesten stehlen könnt. Richtet euch in diesem Fall nach seinen Anweisungen. Wortwörtlich, ist das klar? Er könnte sonst sehr ungehalten sein.«


  »Aber - aber ...« Roscoe brachte jetzt nur noch ein Stammeln heraus. »Wir ... ich ...«


  Die ferne Stimme gewann an Schärfe. »Und überlegt euch gar nicht erst, ob ihr vielleicht aussteigen wollt. Ihr wisst genau, wie es ist, wenn man das Syndikat gegen sich hat.«


  Roscoe schluckte trocken. »Ja, Chef.«


  »Ich sehe, wir verstehen uns. Sehr schön. Und da ihr so gelehrig seid, verdoppel ich im Falle des Erfolgs das Honorar. Gibt's sonst noch was?«


  »N-nein, Chef.«


  »Dann gute Nacht, ihr beiden. Und morgen frisch ans Werk.« Ein leises Klicken in der Leitung, und die Verbindung war unterbrochen.


  »Was hat er denn gesagt?«, erkundigte sich Harald Münzschläger begierig. Er war während des Gespräches vom Bett aufgestanden und hinter Roscoe getreten.


  Roscoe erzählte es ihm. Danach herrschte Schweigen zwischen ihnen. Roscoe Smith blickte Harald Münzschläger an. Harald Münzschläger blickte Roscoe Smith an. Zum ersten Mal seit Jahren fühlten sie sich nicht mehr wie die ausgekochten Profis, die sie hätten sein sollen, sondern wie blutige Amateure.


  Und das waren sie ja auch.


  Amateure auf dem Gebiet des Okkulten ...


  Irgendwann in dieser Nacht kam Nick Jerome wieder zu sich.


  Zuerst tasteten seine Finger ziellos über den Boden, beinahe so, als suchten sie einen Punkt, an dem sie sich festhalten konnten. Dann rollte sein Kopf sehr, sehr langsam erst nach rechts und dann nach links. Schließlich entrang sich ein Stöhnen seiner Kehle.


  Zeit verstrich. Eine Minute, zwei, seine Augenlider flatterten, öffneten sich. Schlossen sich reflexhaft wieder. Das Licht der Lampe an der Decke war zu grell nach diesen dunklen Stunden.


  Nick Jerome stöhnte erneut. Drehte den Kopf zur Seite und schlug die Augen ein zweites Mal auf. Fand mit zitternden Fingern die Bettkante und stützte sich daran ab, während er sich in eine sitzende Haltung aufrappelte.


  Allmählich wurde sein Verstand wieder klar, und das war, wie er rasch feststellte, schlimmer als die Benommenheit zuvor.


  Er erinnerte sich nämlich - erinnerte sich an den Mann, den die Schädel in den Wahnsinn getrieben hatten.


  Erinnerte sich und schluchzte auf.


  Widerwillig, mit einer ungeheuren Kraftanstrengung, wandte er den Kopf.


  Dort, auf dem Bett, thronte der Meisterschädel, der an all diesen Gräueln schuld war - und der ihn, Nick Jerome, mit der Seelenenergie der Gemordeten fütterte und ihn dadurch süchtig machte.


  Süchtig nach dem Tod ...


  »Du - du ...«, stammelte der Mann am Boden und kroch auf den Knien vorwärts, näher an den Kristallschädel heran. Welche Macht steckte jetzt, da es sich mit einem anderen Geist von gleicher Art zusammengekoppelt hatte, in diesem unheiligen Ding?


  Nick Jerome erschauerte vor Grauen beim Gedanken daran. Doch nicht genug damit, dass sich der Schädel aus dem Wrack der ESPERANZA - was für eine perverse Ironie, der Name! - und der Pariser Schädel miteinander verbunden hatten. Es gab ja noch zwei weitere Schädel, den in New York und den in London ...


  Vier Kristallschädel, durchfuhr es Nick Jerome. Vier Kristallschädel - nicht vierfache, nein, hundertfache, tausendfache Macht bedeutet das! Und ich bin das Werkzeug dieser Ungeheuer, der, der sie zusammenbringt ...


  Was mochte ihr Ziel sein? Die Welt zu beherrschen?


  Nick Jerome schluchzte auf und brachte sein Gesicht ganz dicht an das des Kristallschädels heran, so dicht, dass fast nichts mehr die beiden Gesichter voneinander trennte.


  »Ich hasse dich«, flüsterte er heiser. »Oh, wie ich dich hasse! Ich möchte dich zerstören, dich vernichten ... Aber ich brauche dich auch, wie ein Süchtiger sein Rauschgift. Ohne dich muss ich sterben, nicht wahr?«


  Der Schädel antwortete ihm nicht. Die Qual seines Dieners war ihm vollständig gleichgültig. Ihn interessierten nur seine eigenen, für gewöhnliche Menschen unverständlichen Ziele.


  »Was soll ich tun, um mir deine Gunst zu erhalten?«, wisperte Nick Jerome. »Sag mir, was soll ich tun, o Meister?«


  Die Stimme war ein Gewitter in seinem Kopf. HOLE DEN ANDEREN SCHÄDEL.


  »Wie soll ich das bewerkstelligen? Die Wärter ... Nach diesem Vorfall ...«


  GEH IN DAS GROSSE HAUS, WENN SEINE TORE OFFEN SIND, UND NIMM DEN SCHÄDEL AN DICH. ES WIRD DIR NICHTS GESCHEHEN.


  »Ich soll den Schädel am helllichten Tag aus dem Centre holen? Aber das ist doch heller Wahnsinn, Meister! Die Wärter werden mich sofort verhaften!« Nick Jeromes Zähne schlugen wie im Fieber aufeinander. Seine Knie konnten ihn kaum noch tragen, und langsam rutschten seine Ellenbogen vom Bettrand ab. Er sank zu Boden, lag da wie ein Toter.


  SIE WERDEN DICH NICHT EINMAL SEHEN. NICHT, WENN ICH BEI DIR BIN. DEINE WIRKLICHKEIT WIRD NICHT DIE IHRE SEIN.


  »Aber ...«


  GEHORCHE.


  Das fahlgraue Licht des Morgens filterte durch die zugezogenen Gardinen und tropfte wie bei einer chinesischen Wasserfolter auf Ravens Augenlider. An seine Ohren drang fernes Hupen, Reifenquietschen und Motorengedröhn. Seine Nase fing den dichter werdenden Benzindunst auf, der durch den Fensterspalt hereindrang. Irgendwo schwatzten schrecklich laut Menschen miteinander, klapperten Schuhe auf Pflaster und auf Asphalt, fuhren Rouleaus mit knallenden Geräuschen in die Höhe. Die Stadt Paris erwachte.


  Raven tat es ihr gleich. Ächzend und stöhnend setzte er sich langsam auf und gähnte ungeniert. Behutsam, um Melissa nicht zu wecken, schob er die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Als er sein Gewicht von der Bettkante auf die Füße verlagerte, durchzuckte ein feuriger Schmerz sein bandagiertes Bein. Schmerzhaft, aber ungefährlich, hatten die Ärzte im Krankenhaus gesagt. Naja.


  Auf nackten Füßen tappte er in Richtung Fenster und zog den mit grauem Morgen vollgesogenen Vorhang ein Stückchen beiseite. Nebel lag über der Stadt. Raven fiel die alte Metapher mit dem Leichentuch ein. Seine Stimmung sank noch um einige Grade. Er schlug den Vorhang wieder vors Fenster. Als er fröstelnd der Welt draußen den Rücken kehrte und quer durch den Raum in die Wärme des Bettes zurückschlurfte, fiel sein Blick auf die Wanduhr.


  Halb sieben. Er hatte kaum dreieinhalb Stunden geschlafen. Es sah auch nicht danach aus, als würde er noch viel Schlaf kriegen. Die Gedanken, die er gestern Abend - heute Nacht - so mühsam zurückgedrängt hatte, brachen jetzt über ihn herein wie eine Lawine aus schwerem, nassem Schnee. Legten sich auf seine Brust und drohten ihn zu ersticken.


  Er schlüpfte vorsichtig unter die Decke und drehte sich langsam auf die linke Seite, bis seine Knie fast Melissas Hüfte berührten.


  Melissa merkte nichts davon. Sie schlief weiter, reglos, locker in sich zusammengerollt, wie es manche Frauen fertig bringen und alle Katzen.


  Eine unverwechselbare Wärme ging von ihr aus, die die Härchen an Ravens Bein sich aufstellen ließ. Zögernd streckte er die rechte Hand aus und zeichnete damit die Konturen ihres Körpers nach. Seine Fingerspitzen blieben dabei immer einige Millimeter über ihrer Haut.


  Raven zog die Hand zurück und nagte an der Nagelhaut seines rechten Daumens. Ihm war nur noch schlecht. Die Zuneigung, die er für Melissa empfunden hatte, hatte sich in einen profunden Ekel vor sich selbst verwandelt. Die Decke auf den Knien, saß er im kalten Licht des Morgens auf dem Bett und suchte nach Entschuldigungen. Er hatte das Gefühl, gleich zwei Mal ins Messer gelaufen zu sein. Das zweite Messer schmerzte mehr als das des Amokläufers.


  »Raven?«


  Er fuhr zusammen, blickte träge auf. Viertel nach neun. Sein Rücken und seine Schultern waren steif vor Kälte. Melissas Finger verbrannten seinen Nacken. Melissa. Jet. Gestern Abend hatte er daran gedacht, dass dieser Spitzname wegen des enormen Tempos zu ihr passte, mit dem sie durch ihr Leben stürmte. Jetzt überlegte er, ob er sich nicht auch darauf beziehen mochte, wie sie durch das Leben anderer stürmte. Zum Beispiel durch sein Leben.


  »Raven ... Was ist denn mit dir los?«


  Ihre Stimme war sehr fern und körperlos, war praktisch gar nicht da. Wenn er sie überhörte, konnte er vielleicht das alles ungeschehen machen, bewirken, dass das alles nie gewesen war. Dann hatten sie sich vielleicht nie geliebt bis hin zur völligen Erschöpfung, um Blut und Tod aus ihren Köpfen zu vertreiben; hatten nie den absurden Versuch unternommen, mit ihren eigenen Körpern einen Wall zu errichten gegen den Strom von Bildern und Erinnerungen, in deren Mittelpunkt immer wieder ein Eindruck stand: der teuflisch glühende Kristallschädel im Centre Georges Pompidou, von dem gestern Abend die Vorboten eines Unheils ausgegangen waren, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte.


  »Raven ... Komm wieder zu dir ... Bitte bitte, komm doch wieder zu dir, Raven ...«


  Irgendjemand schluchzte. Irgendwo blitzte ein Opferdolch.


  »Raven ...«


  »Ich bin schon wieder da, Melissa. Entschuldige.« Er atmete einmal, zweimal, dreimal ganz tief durch. Dann sah er Melissa ins Gesicht, und es war ihm dabei, als blickte er in einen Spiegel. Ihre graugrünen Augen waren rotumrändert von zu wenig Schlaf, die goldenen Pünktchen darin fast nicht zu sehen. Eine dünne, nasse Spur führte auf jeder Seite ihrer Nase herab bis zu den müden Winkeln ihres Mundes, um die sich scharfe Fältchen kräuselten. Sie mochte ein paar Jahre älter sein als er, eine überraschende Entdeckung. Sie war robust und stark und hilflos und zerbrechlich. Sie war sehr schön.


  Raven küsste sie sanft auf den Mund, aber so, wie er auch eine Schwester geküsst hätte. Als sie die Lippen öffnete, zog er den Kopf zurück.


  »Verzeih mir«, sagte er. »Ich kann das nicht. Ich habe dir heute Nacht etwas nicht gesagt.«


  Ihre Augen fingen das graue, nebelgetönte Licht von draußen ein und wurden aschen. »Verheiratet?«


  »Verlobt.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben begriff er, dass er im tiefsten Innern seines Wesens altmodisch war. Ein Puritaner, ein Mann mit überholten Idealen. Ein Bogart für Arme, dachte er verbittert, ohne Ethik, aber mit Moral. Er wusste, dass er sich damit zu hart einschätzte, aber er wollte sich diesmal wehtun, mindestens so weh, wie er Melissa durch seine Unehrlichkeit weh getan hatte. Und Janice, wenn sie je davon erfuhr.


  Dahin, dachte er mit einem letzten Rest von Ironie, kommt man, wenn man sich in der Wirklichkeit aufführt wie die Helden im Roman. Der harte Privatdetektiv verliebt sich in die schöne Klientin. Ja, das ist alles sehr romantisch.


  »Ich brauche Kaffee«, sagte er leichthin. »Frühstücken wir hier im Zimmer?«


  Sie zog die Knie an und legte die Decke um sich, fast so, als könnte sie es nicht ertragen, dass er sie jetzt noch nackt sah. »Von mir aus«, entgegnete sie stumpf. »Wir müssen eine ganze Menge miteinander bereden - was die Kristallschädel angeht, meine ich.«


  Er nickte langsam und schwang zum zweiten Mal an diesem Morgen die Beine aus dem Bett. Er hatte das Gefühl, unendlich albern auszusehen, als er nackt und mit bandagiertem Bein zum Zimmertelefon hinüberhoppelte und die Nummer des Roomservice wählte. »Ja, hier Zimmer 37. Bitte ein Frühstück für zwei Personen, Kaffee für vier. - Bitte? - Ja, Frühstück für zwei, Kaffee für vier. Das haben Sie schon ganz richtig verstanden.«


  Als er sich umdrehte, war Melissa schon nicht mehr im Zimmer. Im Bad begann die Dusche zu prasseln. Achselzuckend zog sich Raven den Bademantel über, den er am Vortag in den Schrank gehängt hatte, und setzte sich auf einen Stuhl, um die Ankunft des Zimmerkellners zu erwarten.


  Eine eiskalte Dusche, fünf Minuten Zähneputzen, drei Croissants und einen Liter Kaffee später fühlte sich Raven beinahe wieder menschlich. Mit einem Aufseufzen lehnte er sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Nacken und reckte und streckte sich wie ein alter Hund. Er sehnte sich nach einem bisschen Sonne, aber der Nebel draußen vor dem Fenster hatte sich noch nicht einmal so weit gelichtet, dass es sich gelohnt hätte, die Vorhänge aufzuziehen. Sie hatten bei Lampenlicht gefrühstückt.


  Raven blickte Melissa an, die Geliebte einer Nacht und jetzt ein brennender Schmerz in seiner Brust. Sie hatte das Frühstück kaum angerührt bis auf den Kaffee.


  »Warum bist du eigentlich in Paris?«, erkundigte er sich. »Ich war ganz schön überrascht, dich plötzlich vor dem Kristallschädel stehen zu sehen.«


  Sie lächelte nicht und versuchte nicht einmal, auf seinen lockeren Tonfall einzugehen. »Ich bin noch vorgestern nach Paris geflogen, um hier an einer Fachkonferenz teilzunehmen, die Albert parallel zur Ausstellung im Centre organisiert hat«, erklärte sie emotionslos. »Es geht schwerpunktmäßig um die Maya-Steinbauten von Copan - das ist in Honduras, falls du es nicht wissen solltest. Der größte Teil dieses Areals ist noch nicht ausgegraben, und die Konferenz hat das Ziel, die weiteren Arbeiten dort vorzuplanen. Und warum bist du hier?«


  »Weil der Pariser Kristallschädel der einzige Ansatzpunkt ist, den ich habe«, sagte Raven. Er legte seine Finger zu einem Dach zusammen und stützte sein Kinn darauf, bevor er weitersprach. »Weißt du, ich habe einen Freund bei Scotland Yard, Inspektor Card. Card vom Yard - reimt sich sogar. Nachdem du vorgestern weg warst, habe ich ihn angerufen und ihn gebeten, sich die Akte über den Diebstahl eures Schädels - also des Schädels im Britischen Museum - kommen zu lassen. Card ist zwar bei der Mordkommission, aber er kommt auf dem Wege der Amtshilfe natürlich an alle Akten heran, die er benötigt. Er hat sich die Unterlagen mit nach Hause genommen, wo ich sie mir abends durchsehen konnte. Inoffiziell, versteht sich. Die Ergebnisse sind denkbar mager - schließlich hat die Polizei den Fall ja auch nicht gelöst. Nirgendwo ein Hinweis, der so heiß wäre, dass ich ihm selbst nachgehen müsste.«


  Er biss sich auf die Unterlippe.


  »Natürlich gibt es den einen oder anderen Punkt, bei dem es sich nachzuhaken lohnen könnte, aber das alles kann auch meine Assistentin - meine Verlobte - erledigen. Wahrscheinlich wird sie sich gestern im Laufe des Tages auch schon mit deinem Kollegen, diesem Hazelwood, in Verbindung gesetzt haben. Wenn sie etwas herausbringt, ruft sie mich hier im Hotel an.«


  Melissa sagte nichts. Raven fuhr also fort: »Nachdem ich bei der Durchsicht der Akte nicht fündig geworden war, musste ich mich fragen, welche anderen Möglichkeiten es noch gibt, die Spur der Diebe aufzunehmen. Die Antwort lag auf der Hand. Die Täter würden sich nicht mit Halbheiten begnügen. Wer zwei Kristallschädel stiehlt, stiehlt auch vier. Und da ein Flug nach New York in meinen Augen nicht mehr zu den vertretbaren Belastungen meines Spesenkontos zählt, blieb eigentlich nur noch Paris übrig.«


  »New York hättest du auch aus anderen Gründen streichen können«, warf Melissa trocken ein. »Ich habe gestern im Rahmen der Konferenz mit Greely vom Museum of American Indians gesprochen. Der New Yorker Kristallschädel ist offenbar doch nicht bloß unter einem Wust anderer Exponate in den Magazinen verschwunden. Sie haben Anzeige wegen Diebstahls erstattet.«


  Raven nickte langsam. Jetzt hatten die Unbekannten also schon drei der Kristallschädel in ihrer Hand. Vielleicht sogar mehr, wenn es Kristallschädelfunde gab, von denen die Öffentlichkeit nie etwas erfahren hatte.


  Aber was, um alles in der Welt, mochten sie bloß mit den Kristallschädeln wollen? Was konnte man mit einem Kristallschädel alles anfangen?


  Die Antwort auf diese Frage gefiel Raven ganz und gar nicht.


  Man konnte zum Beispiel Menschen in Amokläufer verwandeln. Man konnte sie steuern wie Roboter aus Fleisch und Blut und ihnen am Ende sogar noch ihre Seele stehlen. Aber wie ging das vor sich? Was war so ein Kristallschädel eigentlich? Ein positronisches Gehirn aus voratlantischen Zeiten, wie manche Theoretiker vermuteten? Ein kultisches Instrument aus äonenalter Vergangenheit, mit dessen Hilfe kosmische Energien gebündelt und zu verderblichem Wirken nutzbar gemacht werden konnten?


  Oder - die stoffliche Manifestation eines Dämons?


  Mit einem Ruck beugte sich Raven vor und schloss mit hartem Griff die Finger um Melissas Handgelenk.


  »Jetzt müssen wir mal Tacheles reden«, sagte er scharf. »Du weißt mehr über die Schädel, als in deinen verdammten Dossiers steht, nicht wahr? Raus mit der Sprache - was ist das für Schwarze Magie, die in den Schädeln steckt? Du weißt es, gib's doch zu!«


  Melissa blieb ganz ruhig. Sie schien den Druck seiner Finger gar nicht zu bemerken.


  »Schon mal was von Rhine gehört?«, erkundigte sie sich scheinbar zusammenhanglos.


  Raven hob eine Augenbraue. »Der Psi-Forscher?«, fragte er.


  Melissa nickte. »Genau der. Er hat eine Reihe von Tests ausgearbeitet, um den Psi-Quotienten einer Versuchsperson herausfinden zu können. Aus Spaß und um mir nebenbei ein bisschen Geld zu verdienen, habe ich während meines Studiums bei einem Dozenten meiner Universität an einer solchen Testreihe teilgenommen. Ich bin psi-sensitiv, Raven, in hohem Maße sogar. Ich kann jeden archäologischen Fund datieren, indem ich meine Hand darauf lege, Raven, glaubst du mir das? Das ist eine sehr schöne und praktische Begabung - nichts Unheimliches daran. Sie hat mir niemals Angst gemacht - bis zu jenem Tag, als ich im Britischen Museum, meiner ersten Arbeitsstätte nach der Universität, auf den Kristallschädel stieß und ihn anfasste. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man die Hand in flüssigen Sauerstoff taucht? Nein? Nun, ich kann es seit diesem Tag. Der Schädel war alt, Raven, unsagbar alt, und er verströmte eine Kälte, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte. Milliarden Jahre, Raven ...


  Und ich besitze noch andere Begabungen, Raven. Man könnte es Telepathie nennen, aber es funktioniert anders, als man in einschlägigen Romanen liest. Ich brauche Stunden, um mich auf einen Geist einzuschwingen. Das ist, nebenbei bemerkt, auch gut so, denn wäre es anders, würde ich dauernd mit fremden Gehirnen in Rapport gelangen und den Verstand verlieren. Ich mache es nicht oft, nur im Labor, unter genau kontrollierten Bedingungen. Aber als ich dem Kristallschädel gegenüberstand, sprach dieser Sinn auf einmal an. In dem Kristallschädel steckt ein Verstand, Raven. Er schlief, betäubt wie unter Drogeneinfluss, aber er war da. Und ich war so verrückt, mich auf ihn einzuschwingen. Es dauerte nur Sekunden! Ich war völlig überrumpelt. Und dann kamen die Bilder - die Bilder, Raven ...«


  Bei den letzten Sätzen war ihre Stimme immer schriller und hysterischer geworden. Raven drückte ihr das Handgelenk, bis er Angst haben musste, ihr den Knochen zu brechen. Langsam kam sie wieder zu sich; sie lächelte sogar ein bisschen.


  »Du bist der zweite Mann, dem ich das hier erzähle«, sagte sie versonnen. »Der erste war Sir Anthony, mit dem ich damals gerade ... Aber das ist jetzt nicht wichtig. Jedenfalls glaubte er mir nicht. Er brachte mich soweit, dass ich mir fast schon selber nicht mehr glaubte. Tagträume, Jet, pflegte er zu sagen. Das war so beruhigend ... Aber nachts kamen die Bilder wieder ... Diese Bilder ...« Ihre Stimme brach.


  »Er war schon immer ein ungläubiger Thomas, was okkulte Phänomene angeht«, warf Raven hastig ein, um sie aus ihrem ganz privaten Albtraum aufzurütteln. »Als wir uns zum ersten Mal am Chat-el-Arab trafen, hat er mir auch nicht glauben wollen, dass ein Dämon mich und meine Begleiter durch ein Schattenreich dorthin entführt hatte. Seit der Geschichte mit seiner Tochter Hillary allerdings - sie wäre beinahe einer dämonischen Macht in den U-Bahn-Katakomben unter London zum Opfer gefallen - scheint sich da in seiner Einstellung einiges gewandelt zu haben. Jetzt hält er Übersinnliches wohl immerhin für möglich, sonst hätte er dich ja nicht ausgerechnet zu mir geschickt, als deine drei Taucher mit dem Kristallschädel aus der ESPERANZA verschwanden.«


  Melissa blickte ihn mit großen Augen an. »Du - du hast Erfahrung mit derartigen Phänomenen?«


  »Mehr, als mir lieb ist«, sagte Raven grimmig. »Irgendwo in meiner Nähe muss der Wahrscheinlichkeitsgradient des Universums einen ganz schön derben Knick haben. Mir stoßen nämlich laufend solche Dinge zu. Aber jetzt erzähl mal weiter, Mädchen.«


  Melissa seufzte tief. »Wenn's denn sein muss ...« Behutsam löste sie ihr Handgelenk aus Ravens Zugriff. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, der Geist in dem Schädel ... Er stammt aus Maronar. Maronar ist nichts anderes als die Erde - in einem sehr viel früheren Stadium ihrer Entwicklung. Und zugleich ist Maronar die Hölle. Ich meine das nicht metaphorisch, Raven. Ich bin fest davon überzeugt, dass der Mythos einer feurigen Hölle, in der Menschen von Teufeln gequält werden, auf Legenden über die Existenz Maronars zurückgeht. Die Teufel von Maronar waren die sogenannten ›Magier‹, eine Art Priester- und Fürstenkaste, die über ungeheure okkulte Fähigkeiten verfügte. Aber auch diese unglaublich mächtigen Wesen fanden eines Tages ihre Meister - albtraumhafte Dämonengeschöpfe, die sie selbst durch ... nun, sagen wir, ein ›Dimensionstor‹ aus einem entsetzlichen Schattenreich heraufbeschworen hatten. Diese Dämonen vernichteten die Magier und gingen bei diesem Kampf selber zugrunde. Irgendwann während der jahrhundertelangen Auseinandersetzungen entkörperlichten sie vier der Magier - einen Meistermagier und seine drei Gehilfen - und sperrten ihre Seelen in Kristallschädel ein, die sie mit Hilfe magischer Energien imprägnierten und für die Ewigkeit haltbar machten. Ob es sich dabei um ein wissenschaftliches Experiment oder um eine Folter handelte, weiß ich nicht. Jedenfalls wurde der Prozess später nie wieder angewandt, sodass die vier Kristallschädel die einzigen ihrer Art blieben.


  Der Geist in dem Londoner Schädel, mit dem ich in Kontakt getreten war, gehörte einem der Gehilfen. Auch die Schädel in Paris und New York waren, wie ich mich selbst überzeugte, Gehilfenschädel. Es war keine Schwierigkeit festzustellen, dass sie vergleichsweise harmlos sind. Sie können dafür empfänglichen Menschen, die sich auf sie konzentrieren, Visionen von Maronar eingeben, aber weiter reichen ihre Fähigkeiten nicht. Mit dem Meisterschädel scheint das eine andere Sache zu sein. Er muss über gewisse magische oder psionische Fähigkeiten verfügen, die die Dämonen nicht vorausgeahnt hatten. Welcher Natur sie sind, vermochte ich allerdings nie herauszufinden - vermutlich wissen die Gehilfenschädel das selber nicht.


  Ich beschäftigte mich jahrelang nicht mehr mit den Schädeln. Ich vergaß, oder besser gesagt: ich verdrängte ihre Existenz beinahe völlig. Dann geschahen zwei Dinge, die mich sehr nachdrücklich daran erinnerten: Der Londoner Schädel wurde aus dem Britischen Museum gestohlen - und kurz darauf stieß ich in den Madrider Archiven auf die Spur des vierten Schädels.


  Des Meisterschädels.


  Denn nur er konnte es sein, Raven. Es gab ja nur vier ihrer Art. Ich beschloss, den Schädel durch Nick Jerome und seine Leute bergen zu lassen, um ihn auf seine Gefährlichkeit zu überprüfen und gegebenenfalls mit eigener Hand zu vernichten. Du kannst dir vorstellen, wie erschrocken ich war, als die LAURA verschwand. Schlagartig wurde mir klar, dass es noch eine andere Person oder Gruppe geben muss, die um das Geheimnis der Kristallschädel weiß. Sie hat sich die Schädel zusammengestohlen, um deren potentielle Macht für irgendwelche dunklen Zwecke zu nutzen. Die Polizei lachte mich aus, obwohl ich sorgfältig alles wegließ, was allzu fantastisch klang. In meiner Verzweiflung erzählte ich Sir Anthony die ganze Geschichte. Ich war mir zwar sicher, dass er mir wieder nicht glauben und bloß versuchen würde, mich zu beruhigen, aber zu meiner Verblüffung nahm er die ganze Angelegenheit überaus ernst. Er nannte mir deinen Namen und riet mir, mich an dich zu wenden. Das ist alles, Raven - die Geschichte von Anfang bis Ende.«


  Sie schwieg erschöpft. Und Raven blickte sie durchdringend an. Dann schüttelte er grimmig den Kopf.


  »Das ist nicht alles, Melissa«, sagte er. »Gestern hat nämlich einer der ›harmlosen‹ Gehilfenschädel einen Mann dazu gebracht, Amok zu laufen. Wie erklärst du dir das?«


  »Das - das weiß ich auch nicht.« Ihre Augen waren wie tot, als sie an Raven vorbei auf einen Punkt irgendwo hinter ihm in der Luft des Raumes starrten. »Ich habe keine Erklärung.«


  »Aber ich habe eine«, sagte Raven eindringlich. »Der Gehilfenschädel ist von außen aktiviert worden - vom Meisterschädel, nehme ich an. Und das wiederum kann eigentlich nur eines bedeuten: Der Meisterschädel ist in Paris.«


  Ruckartig stand er vom Frühstückstisch auf und zog Melissa mit hoch.


  »Los, komm. Wir fahren ins Centre. Vielleicht kommen wir noch nicht zu spät ...«


  Die gigantische gläserne Röhre, die schräg von unten links nach oben rechts über die gesamte Fassade des Centre Georges Pompidou führte, quoll trotz ihrer Größe beinahe über vor Menschen. Sie flossen über die Rolltreppen, die sie in zähen Strömen hinauf- und herabkanalisierten, schwappten in unruhigen kleinen Wellen über die Zwischenplattformen und brandeten in wild verquirltem Hin und Her durch die Pfortenmäuler aus Glas und Stahl ins Innere dieses kubistischen Ungeheuers.


  Auf all das achtete der Mann nicht, der wie ein Schlafwandler durch die Menschenmassen schritt. Das lag nicht zuletzt auch daran, dass er die Welt rings um sich nicht mehr so wahrnahm wie ein gewöhnlicher Mensch. Er bewegte sich durch ein Reich der Schatten, eine Welt jenseits der Raumzeit, eingehüllt in etwas, das ein sehr fantasiebegabter Physiker vielleicht mit dem Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs verglichen hätte und ein ESP-Spezialist mit einer Art psionischer Aura. Es war mehr und weniger als das.


  Es war ein Dunkler Schirm, gebildet mit Hilfe Schwarzer Magie - der Schwarzen Magie von Maronar.


  Sah der Mann im Inneren dieses Dunklen Schirms die Menschen draußen nur als graue Schatten, so sahen diese Menschen ihrerseits ihn überhaupt nicht - es sei denn als Störung in der Organisation ihres Wahrnehmungsfeldes. Zahlreiche Besucher des Centre empfanden jähen Schwindel, weil rechte Winkel plötzlich keine rechten Winkel mehr waren, sondern ein bisschen mehr und ein bisschen weniger maßen als neunzig Grad, und das zur selben Zeit, oder weil auf einmal zwei Objekte in keinerlei erkennbarem Perspektionsverhältnis mehr zueinander standen, sondern, an normalen Wahrnehmungsstrukturen gemessen, völlig unorganisiert und ohne jede räumliche Beziehung existierten, obwohl sie sich noch vor Sekunden dicht neben- oder hintereinander befunden hatten.


  Weil der Verstand der Menschen, die Zeugen dieser absurden Vorgänge wurden, so etwas nicht verkraften konnte, vergaß er alles auf der Stelle wieder. So blieb der Eindringling am Ende völlig unbemerkt.


  Der Eindringling war Nick Jerome. In einer ganz gewöhnlichen Plastik-Einkaufstüte führte er das Gebilde mit sich, das diesen Dunklen Schirm erzeugte: den Meisterschädel aus dem Wrack der ESPERANZA. Ziel Nick Jeromes war der Raum, in dem der Pariser Kristallschädel ausgestellt wurde und den er bisher nur in Form von Visionen kannte. Trotzdem bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, den richtigen Weg zu finden, denn der Meisterschädel leitete ihn mit unfehlbarer Sicherheit.


  Wie eine an langen, unsichtbaren Fäden geführte Marionette schwankte Nick Jerome vorwärts. Die Flamme seiner eigenen, vormals so starken Persönlichkeit flackerte jetzt nur noch klein und krank irgendwo tief drinnen in den Abgründen seines zerstörten Ichs.


  Er merkte es nicht. Er fühlte sich groß, mächtig, unbezwingbar - eine Illusion, die eine Folge der pulsierenden Seelenenergie war, die der Schädel durch seinen Körper strömen ließ, um ihn voranzutreiben. Aber diese Seelenenergien nährten Nick Jerome schon lange nicht mehr.


  Sie zehrten ihn vielmehr auf.


  Die hochgewachsene Gestalt torkelte weiter. Rings um sie wölbten sich graue Schatten entlang verformter Raum-Zeit-Gradienten, schwammen seitwärts an ihm vorbei wie Bilder über die Oberfläche eines konvexen Zerrspiegels und gischteten hinter ihm wieder zurück in ihr normales raumzeitliches Koordinatensystem. Langsam wurde die Kielwasserspur des Dunklen Schirms länger und länger, erstreckte sich von der Eingangspforte des Centre hinauf durch die Rolltreppenröhre und hinein in das Gebäude selbst. Schräge Ebenen hinauf und hinab, durch Ausstellungsräume hindurch, Treppen und Gänge entlang ...


  Unaufhaltsam näherte sich der Zombie Nick Jerome dem Raum mit dem Pariser Schädel ...


  DA IST ER.


  Schwerfällig hob Nick Jerome den Kopf.


  Aus einem Durchgang unmittelbar vor ihm strömte bernsteingelbes Licht. Nick Jerome blieb mitten im nächsten Schritt stehen. Sein rechter Fuß, der sich gerade hatte herabsenken wollen, hielt Zentimeter über dem Boden in der Luft inne und blieb dort reglos schweben - eine unerträglich anstrengende Stellung, aber der Zombie machte keinerlei Anstalten, sie zu ändern.


  Automatengleich hielt sein Körper mit winzigen Nervenimpulsen das prekäre Gleichgewicht. Nur seine Muskeln und Sehnen zuckten verkrampft unter der ungeheuren Anspannung.


  »Aber - aber die Wärter«, flüsterten tote, kalte Lippen. »Das Licht ...«


  ... IST NUR VON DIESER EBENE AUS ZU SEHEN, dröhnte der Kristallschädel. GEH WEITER.


  Der Zombie gehorchte. Sein Fuß sank auf den Boden, als sei die Bewegung nie unterbrochen worden. Drei, vier, fünf Schritte - dann stand die unsichtbare Gestalt mitten im Ausstellungsraum.


  Jenseits der Barriere des Dunklen Schirms, in jenem Schattenreich, das die reale Welt war, hielten sich noch andere Menschen hier im Raum auf.


  Der Zombie sah sie nicht. Er hatte nur noch Augen für den Schädel, der auf seinem Polster aus rotem Samt in der Vitrine ruhte. Das bernsteingelbe Glühen, das von ihm ausging, pulste in langen Wellen, träge und bedrohlich.


  Mit einem letzten Schritt erreichte der Zombie die Vitrine, legte seine Finger auf den gläsernen Kasten. Ein schwacher Strom durchzuckte ihn, elektrisch kühl und bitter. Energien flossen rasch hin und her, verbanden sich zu einem unsichtbaren Funkenbogen.


  Und dann dehnte sich der Dunkle Schirm aus.


  Unendlich langsam durchdrang er das Glas der Vitrine und schloss sich wie ein Fischernetz um den Pariser Schädel. Hob ihn hinaus aus seinem Kasten, hinaus aus der normalen Welt.


  Der Meisterschädel kreischte wie ein Dämon im Vorgefühl des nahen Triumphes. DER SIEG! DER SIEG! DAS SCHWARZE MARONAR WIRD WIEDER SEIN! DAS SCHWARZE MARONAR ...


  Abrupt verstummte er.


  Nick Jerome schrak zusammen, als der trübe Schleier, der eben noch über seinem Bewusstsein gelegen hatte, übergangslos zur Seite gerissen wurde. Die Flamme seines Ichs flackerte plötzlich wieder heller auf, brannte so rein und so klar wie lange, lange Zeit nicht mehr.


  Ein ungläubiges Stöhnen entrang sich Nick Jeromes Kehle. Mit albtraumhafter Deutlichkeit sah er, was der Kristallschädel in den letzten Tagen und Wochen aus ihm gemacht hatte, erblickte die klaffenden Wunden, die der vampirische Geist des Magiers in sein Ich gerissen hatte und die so tief waren, dass sie nie wieder verheilen würden.


  Begriff, dass er sterben musste.


  Ihm blieben nur noch Stunden.


  Aber in diesen Stunden würde er versuchen, Rache zu üben, das schwor er sich in diesem Augenblick. Rache nicht so sehr für sich selbst, sondern vielmehr für seine Kameraden Jeff und José, die er mit eigener Hand getötet hatte, im dämonischen Banne des Meisterschädels stehend. Rache auch für den bedauernswerten Amokläufer.


  Rache für all die Millionen, die der Meisterschädel in allen Zeitaltern der Erde auf dem Gewissen hatte!


  Aber wie kam es überhaupt, dass er diese Gedanken denken konnte? Was war geschehen, dass sich der Geist des Meisterschädels von ihm zurückgezogen hatte?


  Zögernd, von einer unbestimmten Angst erfasst, richtete Nick Jerome seine Aufmerksamkeit wieder auf die äußere Welt.


  Er blickte direkt in das Gesicht von Melissa McMurray.


  Raven und Melissa stürmten wie zwei fleischgewordene Wirbelwinde in den Ausstellungsraum mit dem Kristallschädel.


  Der Taxifahrer, der sie zum Centre Georges Pompidou gebracht hatte, hatte wahrscheinlich einen neuen Streckenrekord aufgestellt. Dass er dabei sämtliche französischen Verkehrsregeln brechen musste, schien ihn nicht weiter aufzuregen. Zu dieser Seelenruhe trug sicherlich der hohe Geldschein, den Raven ihm vor Beginn der Fahrt in die schwielige Hand gedrückt hatte, eine ganze Menge bei.


  Auf dem Weg nach oben hatten sich Raven und Melissa herzlich wenig um die wütenden Blicke der anderen Museumsbesucher gekümmert, an denen sie sich vorbeidrängten oder die sie, wenn es gar nicht anders ging, auch einfach beiseite stießen, um schnell genug vorwärts zu kommen. Hier ging es um zu viel, als dass sie übertriebene Rücksichten hätten nehmen können.


  Mit keuchenden Lungen und hämmernden Herzen erreichten die beiden schließlich ihr Ziel - und blieben wie vom Donner gerührt stehen.


  Die Szene, die sich ihren Augen bot, war so ungefähr das Gegenteil von dem, was sie instinktiv erwartet hatten. Sie hatten mit magischen Erscheinungen gerechnet, mit unheimlichen PSI-Phänomenen, die den Versuch des Meisterschädels begleiteten, den Gehilfenschädel aus dem Centre zu entführen.


  Aber nichts von alledem.


  Der Raum mit dem Kristallschädel lag ganz friedlich da. Zurzeit hielten sich drei Menschen in ihm auf, ein Wärter in säuberlich gebügelter Uniform und zwei Touristen in legerer Freizeitkleidung. Der Schädel in der Vitrine war nicht mehr als ein stummer, toter Brocken aus Kristall.


  Nirgendwo auch nur die Spur einer übernatürlichen Bedrohung ...


  Ravens Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. Wieso hatten sie eigentlich geglaubt, der Meisterschädel würde gerade in diesem Moment versuchen, sich seines Gefährten zu bemächtigen? Oder besser gesagt: Wieso hatte er, Raven, das eigentlich geglaubt? Melissa hatte von sich aus nichts dergleichen vermutet. Sie war nur einfach mitgekommen, als er wie ein Irrer aus dem Hotel gestürmt war.


  Vorsichtig tat Raven einen weiteren Schritt in das Innere des Ausstellungsraums hinein. Sein verletztes Bein schmerzte höllisch von dem Sturmlauf durch das Gebäude. An einigen Stellen brannte die lang gezogene Schnittwunde wie Feuer, und er hatte das böse Gefühl, dass sie dort wieder aufgerissen war. Und das alles nur wegen einer vagen Eingebung ...


  Resigniert schüttelte er den Kopf. Wahrscheinlich hatten ihn seine bisherigen Erlebnisse mit dem Übersinnlichen psychisch so belastet, dass er jetzt schon überall Gespenster sah.


  Er spürte, dass sich die Blicke der drei Männer im Ausstellungsraum auf ihn und Melissa richteten. Kein Wunder, denn schließlich war ihr Auftritt ja auch denkwürdig genug gewesen. Zwei erwachsene Menschen, die wie kleine Kinder durch ein ehrwürdiges Museum rennen, als wollten sie Haschen spielen ...


  Plötzlich stockte Raven der Atem. Eine irrationale Aufregung ergriff ihn, und unwillkürlich packte er Melissas Arm und drückte ihn so fest, dass sie aufstöhnte.


  Die beiden Touristen waren ihm keine Unbekannten. Es handelte sich vielmehr um die beiden Männer, die nach ihm fast die ersten Opfer des Amokläufers geworden waren - den Kleiderschrank mit den Preisringerschultern und das Frettchen mit der eleganten Kleidung, das ein schauriges Französisch, dafür aber fließend Deutsch sprach.


  Sämtliche Vorahnungen, die Raven eben noch als Produkt seiner überreizten Nerven hatte abtun wollen, kehrten mit einem Schlag zurück.


  Konnte das noch Zufall sein? Und überhaupt - war es denn zunächst einmal schon Zufall gewesen, dass die beiden sich gestern in unmittelbarer Nähe des Kristallschädels aufgehalten hatten?


  Vielleicht bin ich ja wirklich paranoid, dachte Raven verbissen. Aber wenn nicht ...


  Mit erheblicher Anstrengung zauberte er ein verbindliches Lächeln auf sein Gesicht und nickte grüßend. Indem er Melissa mit sich zog, trat er zu dem Frettchen und dem Wärter, die in der Mitte des Raumes beieinander gestanden und sich auf Französisch unterhalten hatten.


  »Bonjour, Messieurs«, begrüßte er die beiden Männer höflich. Dann sprach er das Frettchen direkt an: »Verzeihen Sie, aber sprechen Sie zufällig Englisch? Mein Französisch ist leider miserabel.«


  Das Frettchen lächelte verzerrt. Ihm schien es wenig zu behagen, dass Raven und Melissa die Szene betreten hatten. »Ich bin Amerikaner, Sir.«


  Raven strahlte ihn an. »Oh, das ist aber ein glücklicher Zufall. Täusche ich mich übrigens, oder haben wir uns gestern schon einmal hier in diesem Raum getroffen - unter erheblich unerquicklicheren Umständen, wenn ich so sagen darf?«


  Während er diese Worte aussprach, beobachtete er aus den Augenwinkeln den Preisringer, der sich offenbar nicht für die Unterhaltung interessierte, in die sein Freund, das Frettchen, da gerade gegen seinen Willen verwickelt wurde. Stattdessen wandte er sich wieder dem Schaukasten mit dem Kristallschädel zu; er beugte sich sogar leicht über diesen, als wollte er ihn ganz genau studieren. Seine Körperhaltung wirkte merkwürdig verkrampft, fast so, als spanne er unwillkürlich alle Muskeln an.


  Oder, dachte Raven alarmiert, als konzentriere er sich mit aller Gewalt auf etwas!


  »Das haben wir«, sagte das Frettchen gerade. »Entschuldigen Sie übrigens, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe - unsere Begegnung gestern hat ja nicht eben sehr lange gedauert. Warten Sie mal - Sie sind Mr. Raven, nicht wahr? Der Polizei-Inspektor, der meinen Freund und mich verhörte, hat Ihren Namen irgendwann im Laufe des Gesprächs erwähnt. Ich muss Ihnen meine Bewunderung aussprechen. Sie haben ungeheuer mutig gehandelt - ich weiß nicht, ob ich mich getraut hätte, diesen Amokläufer mit bloßen Händen anzugreifen.«


  Raven hörte gar nicht zu. Was das Frettchen da sagte, war eine bloße Wortkaskade, der verzweifelte Versuch, ihn, Melissa und den Wärter von etwas abzulenken.


  Und zwar von dem, was der deutsche Freund des Frettchens drüben vor der Vitrine tat.


  Auch dem blau uniformierten Wärter schien jetzt aufzufallen, wie merkwürdig sich der Hüne mit der schwarzen Armschlinge verhielt. Vielleicht erinnerte er sich aber auch nur daran, dass Albert Le Duc ihm höchstpersönlich aufgetragen hatte, niemanden zu lange in die unmittelbare Nähe des Kristallschädels zu lassen. Jedenfalls löste er sich aus der Gruppe um Raven und bewegte sich auf den Kleiderschrank zu, auf dessen Stirn und Brauen sich jetzt, deutlich sichtbar für alle, dicke Schweißperlen bildeten.


  Aber anscheinend hatte der Wärter ganz unerwartete Schwierigkeiten, die wenigen Meter hinüber zur Vitrine auf geradem Wege zurückzulegen ...


  Raven glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als sich die vierschrötige Gestalt des Wärters plötzlich auf grauenerregende Weise verformte. Seine linke Körperhälfte wurde übergangslos dünner, während sich die rechte deutlich ausbeulte. Seine Arme waren plötzlich unterschiedlich lang und dick, und sein linkes Bein hatte nicht mehr sehr viel Ähnlichkeit mit dem rechten. Sein ohnehin nicht sehr schön geformter Kopf sah jetzt aus wie ein schlapper, eingedrückter Fußball.


  Ihn selbst schien das allerdings nicht wesentlich zu stören, ja, vielleicht bemerkte er es nicht einmal. Er bewegte sich nach wie vor vorwärts, jedoch nicht in einer einzigen durchgängigen Bewegung, sondern in einer Folge von unendlich vielen, unendlich kleinen Rucken. Das machte sein Vorankommen zu einem absurden Flirren und Fließen.


  Ja, das ist es, dachte Raven plötzlich. Er fließt um etwas herum - um etwas Unsichtbares!


  Und dann ging alles sehr schnell ...


  Der Kristallschädel in der Vitrine begann ebenfalls unsichtbar zu werden.


  Der hünenhafte Deutsche mit der Armschlinge taumelte mit einem unterdrückten Aufkeuchen zurück, dem Wärter, der nun nicht mehr floss, sondern sich wieder ganz normal bewegte, genau in die Arme.


  Das Frettchen mit dem eleganten Anzug unterbrach sich auf einmal mitten im Wort und machte drei oder vier schnelle Schritte nach hinten, von Rasen weg. Er hielt plötzlich eine Pistole in der Hand, deren schwarzes Mundloch Raven und Melissa schläfrig und ein bisschen gemein angähnte.


  Melissa, ohnehin mit den Nerven längst am Ende, schrie erschrocken auf.


  Der Wärter wirbelte herum, als er den Schrei vernahm. Zugleich stieß er den ungeschlachten Deutschen von sich, um die Hände frei zu haben.


  Die Pistole hustete einmal kurz auf und spuckte eine Kugel in den Raum.


  Die Kugel traf den uniformierten Wärter mitten in die Brust, ungefähr zwei Zentimeter unter seinem Plastik-Namensschildchen. Der Schlag schüttelte den Wärter zwar heftig durch, warf ihn jedoch nicht um.


  Statt zu fallen, schaute der Mann langsam an sich herunter und inspizierte das münzengroße Loch in seiner Brust. In einer absurden Geste steckte er die Spitze seines rechten Zeigefingers in das Loch, als versuchte er, das Blut auf diese Weise zu stoppen. Er sagte etwas, das wie »Mon dieu!« klang, und verzog den Mund dabei. Und als er schließlich in die Knie brach, war er schon eine Ewigkeit lang tot.


  Das Bild gerann zu einem blutigen Tableau. In Ravens Kopf wirbelten die Gedanken. Er fühlte sich vollkommen überfordert. Mit allem hatte er gerechnet, nur mit dem hier nicht. Magie, gewiss - aber ein eiskalter Killer, der einen völlig sinnlosen Mord begeht?


  Sehr langsam hob Raven seine Hände bis auf Schulterhöhe. Die schnelle Abfolge der Ereignisse hatte das Frettchen offenbar so aus dem Konzept gebracht, dass es nur noch mit gedankenlosem TÖTEN reagieren konnte. Und er wusste nicht, dass Raven derzeit viel zu viel Angst hatte, um seine Nahkampffähigkeiten einzusetzen. Wenn er, Raven, jetzt eine einzige falsche oder auch nur zweideutige Bewegung machte, war auch er erledigt. Das schwarze Mundloch konnte noch öfters spucken. Es hatte noch eine Menge Tod im Rachen.


  Aber wieder nahmen die Ereignisse eine völlig andere Wendung, als Raven oder irgendeiner im Raum vorhergesehen hatten.


  Das Frettchen machte einen Ausfallschritt zu seinem Freund hinüber.


  Doch der war nicht mehr da.


  An seiner Stelle stand ein gänzlich anderer Mann, der mit gefrorenen blauen Augen fast blicklos in die Runde starrte. Der Mann war blond und hochgewachsen, mit streichholzkurzem Haar und wettergegerbter Haut, die normalerweise sicher tiefbraun war, jetzt aber fahlgrau schimmerte.


  Trotz der Veränderungen erkannte Raven den Mann auf der Stelle wieder. Mit absurder Klarheit erinnerte er sich plötzlich daran, was er gedacht hatte, als er sein Bild zum ersten Mal gesehen hatte: Der Taucher, der untertauchte ...


  Der Mann war Nick Jerome.


  Er machte ein paar Schritte vorwärts, steifbeinig wie ein Automat. Erst jetzt bemerkte Raven, dass er in der Hand eine Plastik-Einkaufstüte mit dem Aufdruck eines Pariser Supermarkts trug. In der Einkaufstüte befand sich, den Umrissen nach zu urteilen, ein Gegenstand, der Form und Größe einer Bowlingkugel haben mochte. Ein schwaches, bernsteingelbes Leuchten ging von der Tüte aus.


  Raven stockte der Atem. Was Nick Jerome da in der Einkaufstüte hatte, war zweifellos der Meisterschädel. Ein irres Lachen ballte sich in Ravens Kehle zusammen. Absurd, Absurd. Absurd.


  »Nick ...«


  Melissas Stimme. Sie kam von sehr weit her, war warm und bitter und ungläubig zugleich. Raven hatte diesen Tonfall schon einmal gehört, im grauen Licht des Morgens. Und er begriff, dass das Verhältnis zwischen Nick Jerome und Melissa McMurray keineswegs das zwischen Agent und Auftraggeberin war. Irgendwann hatten sich die beiden einmal sehr nahe gestanden. Für eine Nacht, für eine Woche, für ein Jahr - wer vermochte das zu sagen? Aber Raven fühlte sich so krank, dass er nicht einmal Eifersucht empfinden konnte.


  Die gefrorenen blauen Augen Nick Jeromes begannen aufzutauen. Zuerst war es nur ein unhörbares Knistern, doch dann brach das Eis endgültig, das die Magie des Meisterschädels über sie gelegt hatte. Der Blick aus diesen Augen lebte wieder, richtete sich träumerisch auf das Gesicht Melissas ...


  Dann wanderte er weiter, zu der Plastiktüte hinab.


  Ein hasserfülltes Krächzen brach unartikuliert über Nick Jeromes verkniffene Lippen. Er hob die Plastiktüte vor die Brust, streifte die dünne Folie von dem Schädel. Achtlos ließ er sie zu Boden fallen. Seine Hände umschlossen, zu einer Halbschale gelegt, den sinister funkelnden Schädel.


  »Du ...«, flüsterte er mit einer Stimme, die nichts Menschliches mehr hatte. »Du ...«


  In diesem Augenblick schoss das Frettchen Nick Jerome von hinten in den Kopf ...


  Seit dem Augenblick, da der Wärter versucht hatte, die Vitrine zu erreichen, um den hünenhaften Deutschen von dem Pariser Schädel wegzuzerren, waren keine fünfzehn Sekunden vergangen. In dieser Zeit waren zwei Menschen gestorben, beide durch die gefühllose Kugel eines Killers, der damit seine Morde von 16 auf 18 erhöht hatte.


  Von Grauen geschüttelt, starrte Raven den toten Nick Jerome an, der immer noch aufrecht mitten im Raum stand, den Kristallschädel in beiden Händen, und einfach nicht umfallen wollte.


  Sah zu, wie der Killer neben den stehenden Leichnam trat und versuchte, ihm den Kristallschädel aus den Händen zu winden. Doch das schaffte er nicht, weil der Tote den Schädel mit einer Kraft umklammerte, die überirdisch war. Dämonisch. Zombiehaft.


  Auf einen solchen Moment hatte Raven nur gewartet. Bis jetzt wäre es Selbstmord gewesen, den Killer zu attackieren, und Raven war kein Selbstmörder. Jetzt aber hatte er eine reelle Chance. Er schnellte sich nach vorne und schlug zu.


  Die Hand, die die Pistole umkrampfte, öffnete sich abrupt, als Ravens Schlag sie traf. Mit einem Schmerzensschrei auf den Lippen taumelte der Killer seitwärts weg. Sofort setzte Raven wieder nach.


  Er musste sich sehr stark zurückhalten, die Schläge nicht mit voller Wucht durchzuziehen. Auch wenn dieser Mann ein Killer war - Raven wollte ihn nicht TÖTEN. Er gehörte nicht zu denen, die leichtfertig Leben auslöschen. Hätte er dazugehört, wäre er nicht besser gewesen als der Killer, gegen den er kämpfte.


  Und außerdem brauchte er den Mann lebendig. Er sollte ihm verraten, wer der Auftraggeber war, der hinter ihm und seinem deutschen Kumpan stand.


  Denn eines wusste Raven jetzt genau: Nick Jerome und seine Gefährten von der LAURA gehörten nicht zu jener Bande, die die Kristallschädel aus den Museen stahl. Sie waren nur unter den verderblichen Einfluss des Meisterschädels geraten, den sie aus dem Wrack der ESPERANZA geborgen hatten, und hatten dafür höchstwahrscheinlich alle mit dem Leben bezahlen müssen.


  Nein, die organisierten Diebstähle gingen auf das Konto der anderen Fraktion - auf das Konto der Fraktion, die den Killer und seinen Kumpan nach Paris geschickt hatten. Dass bei dieser Gelegenheit neben dem Pariser Schädel auch gleich der Meisterschädel mit ins Spiel kam, war reiner Zufall gewesen.


  Aber Raven überließ sich nicht lange diesen Gedankengängen. Er wirbelte schon wieder vorwärts, drang auf den Killer ein. Er wusste, wie zäh solche Profis bisweilen waren. In einer fließenden Bewegung ließ er den Arm steif vorschnellen, mit ausgestreckten Fingerspitzen, um seinen Gegner endgültig zu erledigen.


  Und stieß ins Leere.


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte sich der Killer in Luft aufgelöst.


  Raven schnellte herum.


  Und sah gerade noch, wie sich die beiden Kristallschädel bernsteingelb flirrend in Nichts auflösten - der Pariser Schädel in der Vitrine und der Meisterschädel in den verkrampften Händen Nick Jeromes.


  Im nächsten Augenblick lief eine Welle der Irrealität durch den Raum, das Kielwasser eines unsichtbaren Schwimmers, der durch unsichtbare Fluten pflügt. Sie schwappte an Melissa vorbei, die stöhnend auf dem Boden kniete, und verzerrte die Gestalt des Mädchens zu einer albtraumhaften Karikatur. Melissa merkte es nicht einmal.


  Dann war die Welle auch schon zur Tür hinaus und irgendwo im nächsten Saal verebbt - eine magische Raum-Zeit-Verzerrung, in deren Schutz zwei Kristallschädel und zwei Menschen aus dem Centre flohen.


  Hinterher, hämmerte es in Ravens Gehirn. Bloß hinterher. Auch wenn er keine Ahnung hatte, was er dann machen sollte, wenn er die magische Verzerrungszone wirklich einholte - er musste es versuchen. Er musste es versuchen.


  Das war er sich und all den Toten schuldig.


  Fast zögernd tat er einen ersten Schritt zum Ausgang hin. In seinem tiefsten Innern wusste er nur zu genau, wie sinnlos die Verfolgung war. Und doch ... und doch ...


  Die Entscheidung wurde ihm ganz plötzlich abgenommen, denn eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter. Abrupt blieb Raven stehen. Ein feiner Schweißfilm begann auf seiner Stirn zu glitzern. Er wusste ganz sicher, dass sich in diesem Raum außer ihm nur noch ein lebender Mensch aufhielt - Melissa. Und die hatte er, ebenso wie beide Ausgänge, im Auge.


  Hinter ihm befand sich niemand - außer den beiden Toten.


  Langsam, ganz langsam drehte er sich um.


  Die Hand gehörte Nick Jerome.


  Ravens Zähne schlugen hart aufeinander, sein Kinn schob sich verkrampft nach vorn, und seine Lippen teilten sich, bis seine Züge eine archaische Maske bildeten.


  Übelkeit stieg wütend in ihm hoch.


  Das Ding, das da vor Raven stand, war tot - und lebte trotzdem noch, auf unerklärliche Weise.


  Es öffnete den Mund. Es sprach.


  »Er hat mich verraten«, sagte die tote Stimme. Sie kam aus Fernen, die kälter waren als der Weltraum. »Ich war sein Werkzeug. Er hat mich benutzt und dann fortgeworfen, als er mich nicht mehr brauchte.«


  Raven begriff sofort, dass Nick Jerome - Nick Jerome? - von dem Meisterschädel sprach. Was er hingegen nicht begriff, war, wie das Ding da vor ihm überhaupt sprechen konnte. Welche Instanz steuerte seine Stimmbänder, seine Zunge, seine Lippen?


  »Rächt Jeff, rächt José;«, fuhr die tote Stimme völlig gefühllos fort. »Rächt alle anderen. Und bitte, rächt auch mich.«


  Mit letzter Kraft zwang Raven seine Kiefer auseinander. Er wollte fragen, wie sie das bewerkstelligen sollten, wollte fragen, wohin die Kristallschädel und ihre Räuber verschwunden waren, aber er schaffte es nicht. Über seine Lippen kam nur ein unartikuliertes Stöhnen.


  Das Ding schien trotzdem zu wissen, was Raven fragen wollte. Oder fuhr es vielleicht nur in einem gespenstischen Monolog fort? Hatte es überhaupt Möglichkeiten, die Außenwelt, die Welt der Lebenden, noch wahrzunehmen? War es noch Teil dieser Welt oder schon Teil des Reichs der Toten?


  »Der kosmische Kreis«, sagte das Ding sehr leise. »Der kosmische Kreis - damit besiegt ihr die Schädel. Ihr müsst ...«


  Die Stimme verwehte im Nichts.


  Das Ding, das einmal Nick Jerome geheißen hatte, sackte in sich zusammen. Es fiel schwer gegen den wie betäubt dastehenden Raven und rutschte ganz langsam an ihm zu Boden. Dort blieb es liegen, in seltsam entspannter Haltung. Fast schien es Raven, als hätte Jerome trotz all des Grauens der letzten Wochen im Tod endlich Frieden gefunden.


  Er hatte sein Bestes gegeben. Sicher, viel war es nicht gewesen. Er hatte sich als zu schwach erwiesen, die Schädel selbst zu vernichten, doch immerhin hatte er ihnen - Raven und Melissa - aus der Sphäre zwischen Leben und Tod noch einen wichtigen Hinweis darauf übermittelt, wie sich das anstellen ließ.


  Wenn, dachte Raven verbittert, wir den Hinweis erst einmal verstehen. Und wenn wir die vier Schädel überhaupt finden und mit ihnen die Menschen, die sie jetzt als ihr Werkzeug benutzen ...


  Ihn schauderte. Über welche Macht mochten die Schädel inzwischen verfügen, jetzt, da sie alle vier vereint waren? Besser, er dachte vorläufig gar nicht erst darüber nach ...


  Voll düsterer Fantasien schlurfte er hinüber zur schluchzenden Melissa und hockte sich müde neben ihr nieder, den Arm beschützend um sie gelegt.


  So saßen sie immer noch, als irgendwann später die anderen kamen ...


  Zweiter Teil


  DER MAGIER

  VON MARONAR


  


  Über seinem Kopf drängten sich die Sterne, rings um ihn aber war nur grenzenlose Schwärze.


  Der Meistermagier von Maronar stand in einer Säule aus ewiger Nacht, reglos, stumm und wie betäubt. Er wusste nicht, was jenseits dieser Nacht war, wusste auch nicht, wie lange sie ihn schon umhüllte. Waren es Stunden oder Tage, Jahre oder Jahrmillionen? Das Blinzeln, mit dem er jetzt seine Lider oder die Augäpfel senkte, mochte Äonen dauern. Als sich die Lider wieder hoben, mochte draußen, hinter der Wand aus Nacht, Maronar schon längst vergangen und vergessen sein.


  Maronar, die Magierwelt. Maronar, das Land, über das er selbst Tod und Vernichtung gebracht hatte, als er in einem blutigen Ritual die dämonischen Thul Saduum beschwor.


  Der Gedanke an die verhassten Feinde ließ das Blut schneller durch seine Adern fließen. In seinen matten Augen glomm bernsteingelb ein Funke auf, ein schwacher Abglanz jenes Feuers, das in ihnen gebrannt hatte, als er noch auf dem Höhepunkt der Macht gewesen war - der Hohepriester jener in der Tiefe. Wenn es etwas gab, wonach er sich sehnte, dann war das, seinen Fehler zu korrigieren und die Thul Saduum dahin zurückzuschicken, wo sie hergekommen waren - in die tiefsten Tiefen der Hölle.


  Aber das war bloßes Wunschdenken. Er wusste ja nicht einmal, was er falsch gemacht hatte, dass seine Beschwörung auf so verhängnisvolle Weise scheiterte. Die Thul Saduum hätten willige Diener sein müssen, Sklaven aus dem Dämonenreich, die ihm Macht verliehen und die Geheimnisse des Jenseits offenbarten. Stattdessen waren sie zur Geißel Maronars geworden.


  Verzweifelt fragte er sich, wo er versagt haben mochte. Hatte er die Götter unter dem Tempelberg beleidigt, dass sie sich von ihm abwandten, von ihm und Maronar, dem Land des Feuers und der Leichter-als-Luft? Hatte er vielleicht die Opferrituale nicht mit der nötigen Inbrunst ausgeführt, nicht genug Sklaven aus den Vasallenreichen entseelt und in den Abgrund hinuntergestoßen?


  Oder - was am wahrscheinlichsten war - hatte er die Sonnenfackeln falsch gedeutet, als er aus ihnen wie vorher schon aus den Eingeweiden hingeschlachteter Sklaven las, dass die Zeit reif sei, das Schwarze Tor zu öffnen?


  Das Schwarze Tor ...


  Ein gequältes Schluchzen entrang sich seiner Kehle, der erste Laut, der seit Beginn der Einkerkerung über seine Lippen kam. Vor seinem inneren Auge war wieder das verfluchte Bild erschienen, das er seit damals zu verdrängen suchte:


  Ein Tor mit Säulen aus Feuer, schwebend über der Landschaft, ein Tor, in dem es nachtschwarz zuckt und wallt, ein Tor, das den Tod über Maronar speit: Albtraumgeschöpfe von jenseits der Hölle, Dämonen mit geifernden Schnäbeln und peitschendünnen Tentakeln, die Verderben und Untergang über das Volk der Magier bringen.


  Das Bild war so klar und scharf wie am ersten Tag, und der Meistermagier wusste, dass es niemals verblassen würde. Ein magischer Einfluss der Thul Saduum, um Grauen unter ihren Feinden zu verbreiten? Es musste so sein, denn der Tag, an dem er das Schwarze Loch geöffnet hatte, lag tausend Jahre zurück - tausend Jahre und die Zeit, die er nun in der Säule aus ewiger Nacht zugebracht hatte. Keine natürliche, von Magie unbeeinflusste Erinnerung blieb so lange frisch.


  Grauen verbreiten, o ja, das konnten die Thul Saduum! Der Meistermagier legte den Kopf zu einem lautlosen, bitteren Lachen in den Nacken und spürte dabei die Leere auf seinen Schultern, wo vor Beginn der Einkerkerung die Chimoi angewachsen gewesen war, der lebende Mantel, der ihn während der Opferungen im Tempelberg zum rituellen Tanz hinaus über den Abgrund trug, in den die entseelten Sklaven geworfen wurden.


  Noch mehr als das Fehlen des vertrauten Drucks auf den Schultern schmerzte jedoch die Leere in seinem Geist, das Fehlen der zarten Verbindung mit den Gedanken und Gefühlen der Chimoi. Der Verlust der Chimoi war die schlimmste Folter gewesen, die er über sich hatte ergehen lassen müssen, seit ihn die Dämonen in der Grube von Gunth überwältigten.


  Fliegen ...


  Der Blick des Meistermagiers fiel auf die Sterne hoch droben über seinem kahl geschorenen Schädel. Wie kleine Lichtvampire drängten sie sich aneinander, ein in der eisigen Kälte des Weltraums erstarrter Schwarm. Täuschte er sich, oder bewegten sie sich ein wenig? Wenn er nur lange genug nach oben starrte, würde er dann das Verstreichen der Zeit messen können?


  Wieso war er eigentlich nicht früher auf diesen Gedanken gekommen?


  Heißes Feuer wallte in dem Meistermagier auf und rötete seine bleichen Wangen. Auf einmal begriff er, dass etwas sich verändert haben musste. Sein nachtschwarzes Gefängnis verurteilte ihn nicht länger zu völliger Reglosigkeit und Gedankenstarre!


  Und die Veränderungen gingen immer weiter!


  Ein winziger Lichtpunkt am Rande des Sternenfeldes begann sich zu bewegen. Unendlich langsam zuerst, dann immer rascher, floss er an einer unsichtbaren Krümmung herab. Andere Lichtpunkte taten es ihm gleich, erwachten zu plötzlichem Leben, lösten sich aus der unnatürlichen Sternenkonzentration dort in der Höhe. Rings um den Meistermagier tropfte es Sterne. Aus der kalten, abweisenden, einsperrenden Schwärze um ihn herum wurde die samtige Schwärze der Nächte von Maronar.


  Gierig folgte der Meistermagier den herabtropfenden Sternen mit seinem Blick. Ihre Bahnen woben ein verwirrendes Muster in die Nacht, bis sie zum Stillstand kamen und die vertrauten Sternbilder formten. Tief sog er die warme, von schweren Gerüchen erfüllte Luft ein und tat einen Schritt nach vorne, hinein in die sternenerfüllte Nacht.


  Und durch sie hindurch.


  Im nächsten Augenblick blieb er stehen, als sei er vor eine Mauer geprallt.


  Direkt vor seinen Augen pendelte der schnabelbewehrte Kopf eines Thul Saduum.


  Sie hatten ihn wieder getäuscht!


  Meister der Illusion, machten sie sich eine dämonische Freude daraus, ihn mit tausend Trugbildern, mit tausend falschen Gefühlen zu narren, Hoffnung in ihm zu wecken und sie sofort wieder zu zerstören, damit er in noch tiefere Abgründe der Angst und des Entsetzens stürzte.


  Das warme, angenehme Gefühl, in eine milde Sommernacht zu treten, war nicht in ihm selbst entstanden, sondern ihm von den Thul Saduum eingegeben worden, während sie seinen Kerker entmaterialisierten. Hätten sie ihn denn nicht einfach so aus seinem Gefängnis herausholen können? Er fühlte sich bis ins Innerste gedemütigt. Wenn sie ihn zerbrechen wollten, dann waren sie auf dem richtigen Weg.


  Als Dämonen hatten sie alle Zeit der Welt, ihn, den langlebigen Sterblichen, bis zur Selbstaufgabe zu foltern. Eine Ewigkeit körperlicher und seelischer Tortur würde auch er nicht unbeschadet durchstehen. Eines Tages musste er vor ihnen kriechen, musste ihr williger Sklave werden - wenn sie ihm nur versprachen, ihm dafür schließlich den Tod zu gewähren.


  Aber noch war es nicht soweit. Noch hatte er einen Rest von Selbstachtung und Kraft, den sie ihm erst würden nehmen müssen. Er hatte keineswegs die Absicht, ihnen das allzu leicht zu machen!


  Langsam hob er den Kopf und schaute sich um, mit so festem Blick, wie er es eben zuwege brachte.


  Allerdings hätte dieser eine Blick beinahe gereicht, den neu in ihm aufgekeimten trotzigen Stolz auf der Stelle wieder zu brechen. Er befand sich nämlich an einem dämonischen Ort der Macht - in einer Schattenwerkstatt der Thul Saduum!


  Nebelhafte, von menschlichen Augen nicht recht zu erfassende Formen wallten und krümmten sich an den Grenzen seines Gesichtsfeldes. Wände? Einrichtungsgegenstände? Werkzeuge? Wie mochte diese Werkstatt des Bösen für das einzelne, rot glosende Zyklopenauge eines Thul Saduum erscheinen?


  Er wusste es nicht, und er wollte es auch nicht wissen. Alles, was mit dieser grässlichen Dämonenrasse zusammenhing, die er selbst in einem augenscheinlichen Anfall von Größenwahn nach Maronar geholt hatte, flößte ihm einen namenlosen Ekel ein. Selbst für einen, der mit denen in der Tiefe umgegangen war, gab es noch Dinge, die unrein waren ...


  Vor den Wänden ihres Labors - den Einrichtungsgegenständen? Den Werkzeugen? - standen dicht gedrängt zahlreiche Thul Saduum.


  Der Meistermagier schluckte seinen Abscheu hinunter und zwang sich, diese Geschöpfe der Hölle näher zu mustern. Auch sie waren schattenhaft und verwaschen, aber manchmal schienen sie für winzige Augenblicke auf unerklärliche Weise in die Daseinsebene der Menschen hineinzuragen, und dann wurden sie wenigstens umrisshaft sichtbar: wahre Riesen, so groß wie eineinhalb Männer, mit einem unförmigen Rumpf, aus dessen oberer Hälfte eine nicht genau bestimmbare Anzahl peitschendünner, sich windender Tentakel spross und auf dem übergangslos, ohne jeden Nackenansatz, der klobige, missgestaltete Kopf saß, der von dem einen roten Auge und dem scharfkantigen Papageienschnabel beherrscht wurde.


  Dessen nervenzerfetzendes Klicken war das einzige Geräusch, das an die Ohren des Meistermagiers drang, während er seinen Blick durch den schattenhaften Raum schweifen ließ.


  Zuletzt richtete er seine Augen wieder auf den Thul Saduum, der vor ihm gestanden hatte, als er aus der Gefängnissäule getreten war. Merkwürdig - dieser Dämon schien substantieller zu sein als seine höllischen Gefährten. Er war viel deutlicher zu erkennen, wenngleich immer noch nicht mit letzter Klarheit. Das rot glühende Auge - rann daraus wirklich milchiger Schleim? Und waren das dort grünliche Schuppen auf der nebelhaften Haut? Und dort ...


  Ein gequältes Aufstöhnen entrang sich der Kehle des Meistermagiers. Mit einer raschen, schlangenhaft fließenden Bewegung hatte der Thul Saduum einen seiner Tentakel gehoben und ließ ihn nun dicht vor den Augen seines Gefangenen hin und her pendeln. An der Spitze des Tentakels glitzerte ein nadelfeiner Stachel mit einem öligen Flüssigkeitströpfchen daran, und seine schleimige Unterseite war dicht an dicht mit Saugnäpfen besetzt.


  Den Meistermagier würgte es in der Kehle.


  Sein Stöhnen brach erst ab, als der Thul Saduum übergangslos die Tentakelspitze vorschnellen ließ und die schimmernde Nadel in das Gehirn des Magiers versenkte, scheinbar so mühelos und ohne jede Kraftanstrengung, als sei die Knochensubstanz des Stirnbeins nur Rauch für ihn.


  Und dann ...


  ICH BIN OOHL, DER FÜRST DER THUL SADUUM.


  Die Stimme des Dämons war wie ein Orkan in seinem Kopf. Sie brach sich an den Innenwänden seines Schädels und rollte in langen Wellen wieder und wieder durch seinen geschundenen Geist.


  Er wimmerte verzweifelt auf und versuchte mit allerletzter Kraft, die unmenschliche Stimme abzublocken, aber bevor er sich auch nur halbwegs auf sie eingestellt hatte, flossen schon wieder neue Worte scheinbar direkt durch die in seine Stirn getriebene Nadel in sein Gehirn.


  ANGST, KLEINER MENSCH?


  O ja, er hatte Angst - schreckliche Angst. In diesem Augenblick fühlte er sich nicht länger wie ein Meistermagier von Maronar, sondern wie ein Wurm, der ahnt, dass er im nächsten Moment zertreten wird. O ja, er hatte Angst!


  UND SEHR ZU RECHT ...


  Der gnadenlose Spott, der aus den Worten des Dämonenfürsten sprach, zerbrach den letzten Rest von Widerstand in ihm. Fast willenlos ließ er sich vorwärts zerren. Der Thul Saduum führte ihn an seinem Tentakel wie ein Tier an der Leine. Auf seinen Wangen brannte heiß die Scham dieser Erniedrigung.


  SCHAU HER.


  Nur noch von der Nadel in seiner Stirn aufrecht gehalten, seiner Macht, seines Stolzes und seines Willens beraubt, fand sich der Meistermagier vor einem Tisch aus schattenhaften Nebeln wieder. Auf diesem Objekt aus der Dämonenwelt ruhte entgegen allen Gesetzen der Natur etwas, das ganz der Ebene der Menschen zu entstammen schien und doch von einer fast greifbaren Aura des Dämonischen umgeben war.


  Der Meistermagier blinzelte. Das Ding war seltsam durchscheinend, aber nicht auf jene schattenhafte Weise wie die Thul Saduum und ihre übrigen Werke, sondern wie Glas oder Kristall von ungeheurer Reinheit. Da er nicht wusste, womit er zu rechnen hatte, hatte er Mühe, es zu erkennen.


  Dann endlich begriff er, worum es sich handelte. Sein Atem stockte.


  Ein Totenschädel aus Kristall - aus einem einzigen Stein geschnitten und bis ins feinste Detail mit übermenschlicher Präzision ausgeführt.


  EIN TOTENSCHÄDEL AUS KRISTALL, SEHR RICHTIG. UND WEISST DU, WOZU ER DIENEN WIRD?


  Eine entsetzliche Ahnung stieg in ihm auf. Sein ganzer Körper krampfte sich zusammen, und sein Geist war ein Chaos aus Furcht und Verzweiflung. Nur das nicht? Nur das nicht! Ihr in der Tiefe, rettet mich!


  EIN KERKER FÜR DEINE SEELE - IN ALLE EWIGKEIT ...


  Dem Irrsinn nahe, sah er mit flackernden Augen, wie der Dämonenfürst einen zweiten Tentakel hob und ihn behutsam in die Kristallstirn des Schädels versenkte.


  In den Randzonen seines Ichs begannen Dämme zu brechen, Gedanken zu fließen. Er spürte, wie er rasend schnell aus sich selbst herausströmte, sich selbst als leeres Gefäß zurückließ und in den kristallenen Schädel hinüberschwappte. Sein Geist, seine Seele, sein Ich bäumte sich auf, wehrte sich wimmernd dagegen, in neue, diamantharte Bahnen gezwungen zu werden.


  UNSTERBLICHKEIT, hallte die Stimme des Thul Saduum. WAR DAS NICHT EINES JENER ZIELE, DIE DU ERREICHEN WOLLTEST, ALS DU UNS BESCHWOREN HAST?


  Jetzt war er nur noch ein einziger Schrei, roh und zerfetzt von dem Sturz durch den Mahlstrom, dem gewaltsamen Wechsel in das andere, beängstigend fremde Gefäß. Er schluchzte, lallte und kicherte irr - glaubte zu schluchzen, zu lallen, zu kichern. In Wirklichkeit blieb der kristallene Mund stumm.


  Stumm auf ewig.


  Einsam auf ewig.


  ACH, DAS FURCHTEST DU, KLEINER MENSCH? DA KANN ICH DICH BERUHIGEN. ES GIBT NOCH DREI ANDERE WIE DICH, JENE GEHILFEN, DIE WIR ZUSAMMEN MIT DIR IN DER GRUBE VON GUNTH EINFINGEN. DU MUSST BLOSS LERNEN, DIE MÖGLICHKEITEN DES SCHÄDELS ZU NUTZEN, DANN KANNST DU DICH MIT IHNEN UNTERHALTEN. DAS HEISST, WENN DU SIE FINDEST. WIR WERDEN EUCH ÜBER DIE WELT VERSTREUEN, IN EINER ZEIT, DA MARONAR SEIT MILLIARDEN VON JAHREN NUR NOCH LEGENDE IST. WIE GEFÄLLT DIR DAS, KLEINER MENSCH? WIE GEFÄLLT DIR DAS, KLEINER MENSCH? WIE GEFÄLLT DIR DAS, KLEINER MENSCH? WIE GEFÄLLT ...


  Mit einem entsetzlichen Aufschrei erwachte Sören Andersson aus seinen Träumen. Ruckartig fuhr er auf, strampelte die Decke zurück und blickte sich desorientiert um. Seine fiebrig glänzenden Augen blinzelten in das gelbe Licht der Lampe auf dem Nachttisch neben dem Bett.


  Draußen peitschte der Wind die Äste der großen Ulme mit monotonem Klick-klick-klick gegen die trüben Fensterscheiben. Die Lampe flackerte und warf formlose Schatten gegen die geweißten Wände des Zimmers. Sören erschauerte und ließ sich aufseufzend in die Kissen zurücksinken, lag dann stumm da und lauschte.


  Nichts. Die beiden Menschen, die er seine Eltern nannte, regten sich nicht. Sie hatten den Schrei nicht gehört. Die Wände des Holzhauses, das sein Vater mit eigenen Händen errichtet hatte, waren solide gebaut.


  Sören biss trotzig die Zähne zusammen. Er musste sich stets daran erinnern, dass dieser Mann nicht sein Vater war, auch wenn er und die Nachbarn es ihm immer wieder versicherten. Inzwischen hatte er gelernt, die Wahrheit nicht mehr laut auszusprechen, aber das änderte natürlich nichts an den Tatsachen. Er tat es bloß nicht, damit nicht ein Arzt kam und ihn untersuchte. Und damit die Nachbarn sich nicht die Mäuler zerrissen.


  Sonst waren die Nachbarn eigentlich ganz in Ordnung. Als seine Eltern - diesmal gestattete er sich der Kürze halber, bei diesem Ausdruck zu bleiben - von Stockholm hierher in die Provinz Skåne gekommen waren, hatten die Alteingesessenen den etwas ratlosen Städtern geholfen, ihr Haus zu errichten und Feld und Garten zu bestellen. Derweil spielten ihre Kinder mit dem kleinen plappernden Etwas, das Sören hieß und gerade ein Jahr alt war. Wie man ihm erzählt hatte, war er damals ein sehr ruhiges Kind gewesen, das nur selten schrie und weinte.


  Aber da hatte er auch noch nicht des Nachts geträumt. Und die Wahrheit über seine Herkunft hatte er auch noch nicht gekannt. Das alles war erst später gekommen.


  Jetzt war er acht Jahre alt - und durchlebte Nacht für Nacht die Hölle. Deshalb hatten ihm seine Eltern auch die Lampe in sein Zimmer gestellt, die wegen der häufigen Spannungsschwankungen nur unregelmäßiges Licht spendete. Der Winkel Skånes, in dem die Anderssons wohnten, war weit von Stockholm entfernt.


  Nicht, dass die Lampe etwas nützte. Die Träume ließen sich dadurch nicht abstellen. Sie half Sören höchstens ein bisschen, sich rascher zu orientieren und in die normale Welt zurückzufinden, wenn er vom Grauen geschüttelt wurde und schweißüberströmt aufwachte.


  Mit einem entschlossenen Ruck setzte sich Sören auf. Er musste etwas gegen seine Träume tun, das wusste er. Tagsüber war er manchmal so müde, dass er in der Schulbank einnickte oder im Garten hinter dem Holunderbusch einschlief, statt das Unkraut zu jäten. Zusammen mit seiner Blässe und den seltsamen Dingen, die er manchmal sagte, mochte das eines Tages seinen Eltern Anlass genug sein, doch nach dem Arzt zu rufen. Und der würde ihn bestimmt in eines dieser Häuser stecken, in das die Menschen kamen, die nicht ganz richtig im Oberstübchen waren, so wie der alte Benny aus der Nachbarschaft. Davor hatte Sören eine Heidenangst.


  Er zögerte noch einen Augenblick, dann schwang er die Beine aus dem Bett und stellte sich hin. Seine Füße fanden die Holzpantinen, aber dann überlegte er es sich noch einmal anders und tappte barfuß zur Tür. Er musste leise sein, wenn er sich durch das Haus schlich, so leise wie ein kleines Tier. So leise wie eine Katze.


  Nun ja, jedenfalls so leise, wie Katzen es meistens waren. Im Augenblick tobten und schrien sie draußen derartig laut, dass man sie auf Kilometer hören konnte.


  Eine Katze. Eine Katze ...


  Sein Plan nahm allmählich feste Gestalt an, während er über den kurzen Flur huschte und beinahe lautlos die Treppe hinabglitt, ein Schatten unter Schatten in dem nächtlichen Haus. Erst unten im Erdgeschossflur knarrte eine Bohle unter seinem nackten Fuß. Sofort erstarrte er mitten in der Bewegung und lauschte mit angehaltenem Atem.


  Auch diesmal keine Reaktion. Die Eltern schliefen tief und fest nach der harten körperlichen Arbeit ihres Sechzehn-Stunden-Tages.


  Er tappte weiter, noch vorsichtiger als zuvor, an der geschlossenen Wohnzimmertür vorbei und in die Küche. Instinktiv wanderte sein Blick zum Schrankaufsatz hinauf, während seine Finger nach dem Knauf der Schublade tasteten. Die Uhr zeigte halb zwei. Seine Eltern standen erst um halb sechs auf. Er hatte reichlich Zeit.


  Mit fast unhörbarem Schaben zog er die Lade auf. Ein rascher Griff, und er hielt das in der Hand, wonach er suchte. Ein Mondstrahl drang durch das Küchenfenster und ließ die Klinge des Fleischermessers aufblitzen. Prüfend fuhr er mit der Daumenkuppe über die Schneide.


  Scharf. Sehr scharf sogar. Damit konnte eigentlich nicht sehr viel schiefgehen. Das heißt, wenn er das Nachthemd auszog und damit seinen Arm umwickelte wie einer dieser Falkner, von denen er in einem Buch gelesen hatte. Sonst stand ein großes Messer gegen zwanzig kleine, und es gab wohl keinen Zweifel, wie dieser Kampf ausgehen würde ...


  Und jetzt hinaus durchs Küchenfenster. Nicht durch die Haustür - die war nicht geölt.


  Entschlossen öffnete Sören das Fenster und schwang sich übers Fensterbrett. Ein grimmiges Lächeln spielte um seine Lippen, ein Lächeln, das viel zu erwachsen war für einen Jungen seines Alters.


  Ein paar Minuten später brach draußen am Feldrain, ein gutes Stück vom Haus entfernt, das heisere Schreien eines der liebeskranken Kater ab. Die anderen sangen weiter.


  Kein Mensch bemerkte einen Unterschied. Es gab sehr viele liebeskranke Kater in der Provinz Skåne.


  Unter dem Kadaver der grau melierten Katze breitete sich langsam eine große, warme Blutlache aus.


  Nackt und am ganzen Körper schwitzend stand Sören da, über das im Tode erstarrte Tier gebeugt, dessen gelbliche Fänge in dem weit aufgerissenen Maul im Mondlicht schimmerten.


  Die Arme und Beine des Jungen zitterten und bebten, und sein Atem ging schwer in kurzen, schluchzenden Stößen. Ihm war so übel, dass er sich hätte übergeben können, und das lag nicht nur an den hohen Adrenalinausschüttungen, mit denen sein Organismus fertig werden musste, sondern vor allem an dem Verlauf, den sein grausiges kleines Ritual genommen hatte.


  Auf dem Wege vom Haus herüber hatte er sich vorgestellt, wie er sich an die Katze heranpirschen, sie mit einem einzigen glatten Stich erledigen und ihr anschließend mit der Messerklinge die Halsschlagader öffnen würde, um das nötige Blut für die Beschwörung zu gewinnen. Aber so hatten sich die Dinge ganz und gar nicht abgespielt. Eigentlich hatte nur das Anpirschen geklappt, denn der Kater hatte in seiner Liebesseligkeit gar nicht auf den Jungen geachtet. Dann aber war aus dem geplanten sauberen Opfer eine scheußliche Schlächterei geworden. Der Kater hatte sich einfach zu sehr gewehrt.


  Mit stumpfen Augen starrte Sören auf seine Hände. Die Linke hielt immer noch das blutverschmierte Messer umklammert und war so um das Heft zusammengekrampft, dass sie an eine Klaue erinnerte. Von der Rechten hing in langen Fetzen das Nachthemd herunter, mit dem er sie zum Schutz umwickelt hatte.


  Wie betäubt dachte Sören daran, dass er seinen Eltern das Verschwinden des Nachthemdes würde erklären müssen. Aber seltsamerweise erfüllte ihn das nicht mit Sorge oder Angst. Alles, was über den Augenblick hinausging, war ihm jetzt gleichgültig. Aus einer ihm unbekannten Quelle tief in seinem Inneren kehrte seine alte Entschlossenheit, die für ein paar Sekunden von ihm gewichen war, zurück. Nichts war jetzt wichtig außer dem Ritual, das er mit der Opferung der Katze begonnen hatte und das er nun zu Ende führen musste. Es gab kein Zurück.


  Schnell beugte er sich nieder und rammte das Messer am oberen Ende der Blutlache in den Boden, dort, wo der fast unversehrte Kopf der Katze ruhte. Dann wickelte er die Nachthemdfetzen von der rechten Hand und warf sie achtlos in die Büsche. Hinter dieser Mauer aus Dornen würde sie ohnehin niemand finden.


  Mit flinken Fingerspitzen strich er schließlich durch das dampfende Blut der Katze und begann, komplizierte Muster auf seinen nackten Leib zu malen - Muster, die keinerlei Ähnlichkeit mit Ritualbemalungen oder magischen Stammeszeichen hatten, wie man sie auf der Erde kannte. Als er fertig war, war sein ganzer Körper von einem dichten Netz aus blutroten Linien überzogen, die sich hier und da zu geisterhaften Gestalten und Gesichtern zu formen schienen.


  Während er sich schmückte, sprach Sören die jahrmilliardenalten Formeln, die ihm sein wirklicher Vater beigebracht hatte, als er ihm in seinen Visionen zwischen Wachzustand und Schlaf erschienen war.


  Heute unternahm Sören zum ersten Mal den Versuch, von sich aus mit seinem Vater in Verbindung zu treten. Nagende Zweifel stahlen sich in sein Herz. Würde alles so kommen, wie er es sich erhoffte, oder war die misslungene Opferung ein böses Omen für den weiteren Verlauf der Zeremonie?


  In einer Aufwallung von Zorn biss er die Zähne zusammen und schüttelte die Zweifel von sich ab wie ein nasser Hund das Wasser. Sein Vater hatte ihm gesagt, dass er erscheinen würde, wenn er dieses Ritual ausführte. Die Zweifel waren also überflüssig. Und nicht nur das - sie waren eine Lästerung seines Vaters!


  Sören erschauerte und beeilte sich, die vorgeschriebenen Formeln zu Ende zu sprechen. Bei den letzten Sätzen hob sich seine Stimme zu einem melodiösen Singsang, und sein Körper begann sich wie ein Rohr im Wind hin und her zu wiegen.


  Als der letzte Ton der Beschwörung verklungen war, befand sich der Junge in Trance. Er kauerte sich auf die Hinterbacken, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit seltsam starren Augen auf die rote Fläche vor sich. »Komm«, flüsterte er dann tonlos. »Komm, dein Opfer ist bereit!«


  Und die rote Fläche fing an, sich zu verändern. Unendlich langsam wölbte sie sich nach innen, wurde zu einem konkaven Spiegel. Der Kadaver der Katze begann die Wölbung entlang zu rutschen, auf eine Öffnung zu, die sich im Mittelpunkt des roten Spiegels auftat.


  Die Öffnung weitete sich, entwickelte sich zu einem klaffenden Abgrund. Der Kadaver der Katze glitt über den Rand dieses Abgrundes und stürzte wie in Zeitlupe in ihn hinein, ein grauenhaft schlaffes, blutleeres Bündel aus Fleisch, Knochen und Fell.


  Sören beugte sich wie im Traum vor, um den Fall der Katze zu verfolgen ...


  ... und sah in das Antlitz seines Vaters.


  Aus der Tiefe des Abgrunds lächelte es herauf, unendlich fern und doch zugleich so nah.


  Sören wusste nicht, woher er den Eindruck gewann, dass dieses Gesicht lächelte, denn es hatte keinen Mund, keine Wangen und keine Augen. Er spürte auch nicht, wie seine Beinmuskeln arbeiteten, um das prekäre Gleichgewicht seines Körpers wieder herzustellen, und dachte auch nicht darüber nach, wohin die Katze verschwunden war. Für ihn gab es nur noch dieses Gesicht, das Gesicht seines Vaters, das mehr war und weniger als ein Gesicht.


  Mein Sohn?


  Die Stimme war allgegenwärtig, ertönte tief in Sörens Kopf. Sie klang sanft und einschmeichelnd und freundlich, aber auch darauf achtete Sören nicht. Für ihn war es einfach die Stimme seines Vaters, und das war genug.


  »Ich danke dir, dass du gekommen bist«, wisperte er. »War mein Opfer recht?«


  Es war sehr recht. Und ich bin stolz auf dich und freue mich, dass du mich von selber gerufen hast. Was kann ich für dich tun?


  Sörens Lippen bewegten sich wie von selbst. »Ich träume jede Nacht entsetzliche Dinge. Nimm diese Träume von mir, Vater.«


  Das vermag ich nicht, mein Sohn.


  Mit einem Mal war Sörens Stimme wie ein Aufschrei. »Aber warum nicht, Vater? Ich kann diese Träume nicht mehr ertragen!«


  Weil sie aus dir selber kommen. Sie sind eingeschrieben in dir wie in einem Buch.


  »Aber ...« Verwirrt hielt Sören inne. Er begriff nicht, was sein Vater damit sagen wollte. »Ich verstehe die Zusammenhänge nicht.«


  Ich will sie dir erklären. Hör zu. Sein Vater legte eine Pause ein, wie um seine Gedanken zu sammeln, dann fuhr er bedächtig fort: Auf eine Weise bist du jener Meistermagier von Maronar, von dem du träumst. Als die Thul-Saduum-Dämonen sein Ich aus seinem Körper stahlen und es in den Schädel aus Kristall einsperrten, barg ich den Körper - was nicht allzu schwierig war, da die Thul Saduum ihm keine große Beachtung mehr schenkten, nachdem er einmal ohne Seele war - und bewahrte ihn an einem sicheren Ort auf. Als die rechte Zeit gekommen war, formte ich aus seiner vitalen Energie einen Lebenskeim, hauchte ihm astrale Energien ein und pflanzte ihn in den Schoß der Frau, die deine Mutter ist. Denn du bist der Eine, der aus dem Lebenskeim entstand - die Reinkarnation des Meistermagiers von Maronar.


  »Und deshalb ...?«


  Und deshalb träumst du - oder richtiger: erinnerst dich an dein vergangenes Leben. Du könntest nur vergessen und damit aufhören zu träumen, wenn die vitale Energie aus deinem Leib entweichen würde. Doch das wäre dein Tod.


  Ein Schluchzen schnürte Sören die Kehle zusammen. In seinem Kopf wirbelten wie rasend die Gedanken. »Wenn du das alles vorher gewusst hast, warum hast du mich dann trotzdem wieder auferstehen lassen? Wie hast du mir das antun können, Vater?«


  Erinnerst du dich, was der Fürst der Thul Saduum über das Schicksal der vier Kristallschädel sagte?


  »Wir werden euch über die Welt verstreuen, in einer Zeit, da Maronar seit Milliarden von Jahren nur noch Legende ist ...«, flüsterte Sören rau. Langsam begann er die Zusammenhänge zu begreifen. Er wusste auch, was sein Vater als Nächstes sagen würde. Eine große Ruhe überkam ihn.


  Ich spüre, du ahnst die Wahrheit schon. Ja, diese Zeit ist jetzt. Der Meisterschädel und die drei Gehilfenschädel sind hier, an vier verschiedenen Punkten dieses Erdballs. Wenn du sie findest und zusammenbringst, werden deine Träume enden. Und vielleicht - vielleicht! - wird Maronar dann wieder sein.


  »Aber wie soll ich das machen? Auf dieser Welt, in dieser Zeit bin ich doch nur ein Kind!«


  Die Stimme des Nicht-Gesichts drunten im Abgrund wurde womöglich noch einschmeichelnder. Schwang da nicht sogar so etwas wie Mitleid in ihr mit? Natürlich wird es lange dauern - fast drei Jahrzehnte deiner Lebensspanne in diesem Körper. Das kann ich dir nicht ersparen, denn auf der Erde habe ich nicht dieselbe Macht wie einstmals auf Maronar. Wir müssen Umwege gehen, du und ich - das Schicksal, die Wahrscheinlichkeit betrügen. Aber dann ... Dann ...


  »Ich glaube dir und füge mich. Du bist einer jener in der Tiefe, denen mein erstes Ich, der Meistermagier von Maronar, vor Jahrmilliarden opferte, nicht wahr?«


  Ein Lachen aus unsagbaren Tiefen, das zu einem wahren Orkan anschwoll. Die Worte, die sein astraler Vater sprach, als das Gelächter endlich verebbt war, sollte der kleine Sören nie vergessen.


  Einer von ihnen? ICH BIN IHR HERR.


  »Also gut«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Dann fangen wir eben noch mal von vorne an.«


  »Zum dritten Mal?«, erkundigte sich Raven ungläubig. Er hockte verkrümmt auf einem überaus unbequemen Bürostuhl. Sein Hintern tat ihm weh, weil die Härte des Holzes von keinem Kissen gemildert wurde, und seine Augen brannten.


  »Zum dritten Mal«, bestätigte der Mann hinter dem Schreibtisch ungerührt. »Und wenn es sein muss, auch zum vierten oder fünften Mal.«


  Raven blickte ihn nachdenklich an. Kriminalinspektor Rogier le Pierrot von der Pariser Mordkommission war ein zerknitterter Mann mit einem Gesicht, das perfekt zu französischen Café-au-lait-Tassen passte, und Bügelfalten, die verlebter waren als alle, die Raven je zuvor gesehen hatte. Das Einzige, was bei ihm gut in Form zu sein schien, waren sein Verstand und seine Ausdauer - mehr als bei den weitaus meisten Leuten also.


  Anfangs hatte Raven ihn unterschätzt. Jetzt tat er das nicht mehr. Möglicherweise war Ravens Sinneswandel allerdings zu spät gekommen. Aber das würde sich im weiteren Verlauf der Vernehmung noch herausstellen.


  Le Pierrot legte die Fingerspitzen zu einem Dach zusammen und stützte sein Kinn darauf. Einen Augenblick lang hatte Raven das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen, der ihn selber zeigte, um zwanzig Jahre gealtert. Die Geste gehörte auch zu seinem Repertoire.


  Er hob den Blick und schaute le Pierrot direkt in die wasserblauen Augen. Er hatte Schwierigkeiten, auch nur die alleroberflächlichsten Gedanken und Empfindungen seines Gegenübers daraus zu lesen. Wahrscheinlich waren sie zu verschwommen, um dergleichen zeigen zu können.


  »Ich finde, wir sollten uns zunächst noch einmal mit den Ereignissen befassen, die heute Morgen der Tat vorausgingen«, sagte der Inspektor ohne jede besondere Betonung. Er wirkte denkbar desinteressiert. Raven machte sich auf einen Tiefschlag gefasst. »Die Zeugen - vor allem Museumswärter, denen Sie und Miss McMurray schon vom Vortag bekannt waren - berichten übereinstimmend, dass Sie sich beide offenbar in großer Eile befanden, als Sie das Centre Georges Pompidou betraten.« Er klappte das Fingerdach auseinander und tippte mit der Zeigefingerspitze der rechten Hand zwei Mal kurz auf einen Stoß dicht beschriebenen Papiers vor ihm auf der Schreibunterlage seines Tisches - die gesammelten Vernehmungsprotokolle, schweißtreibende Tagesarbeit eines acht Mann starken Untersuchungsteams. Dann restaurierte er das Dach wieder und legte erneut sein Kinn darauf. »Wie es hier heißt, drängten Sie sich rücksichtslos durch die Menge und rempelten dabei zahlreiche Personen an. Wieso diese Eile?«


  Raven seufzte ergeben. »Das habe ich Ihnen doch schon zwei Mal erzählt«, sagte er. »Ich hatte eine vage Vorahnung, dass an diesem Vormittag ein Versuch unternommen werden würde, den Kristallschädel aus der Vitrine im Ausstellungsraum zu stehlen. Ich gebe sehr viel auf solche Vorahnungen. Sie nicht?«


  Le Pierrot verzichtete darauf, Ravens Frage zu beantworten. Nicht, dass Raven eine Antwort erwartet hätte. Er hatte nur das Bedürfnis verspürt, ein bisschen patzig zu werden, und zwar so, dass der Inspektor es ihm schwerlich ankreiden konnte. Raven wusste selbst, dass das eine ziemlich klägliche Art war, gegen seine ständig zunehmende Hilflosigkeit anzukämpfen.


  »Wer hatte diese Vorahnung - Sie oder Miss McMurray?«


  »Ich.«


  »Wann?«


  »Während des Frühstücks.«


  Der Inspektor hob sanft eine Augenbraue. »Während des Frühstücks«, wiederholte er, wobei er mit den kleinen Fingern klimperte. »Rekonstruieren wir das doch einmal genauer. Sie saßen also im Frühstücksraum Ihres Hotels ...«


  Am liebsten hätte Raven das einfach so stehen gelassen, ohne Zustimmung oder Verneinung, aber er wusste, dass le Pierrot ein Schweigen als Zustimmung werten würde. Und solche Tatsachen ließen sich nachprüfen. Wenn er hier nicht bei der Wahrheit blieb, würde er sich eine Menge Ärger einhandeln. Ärger aber hatte er längst genug am Hals.


  »Nein«, unterbrach er deshalb eilig den Inspektor. »Ich hatte mir das Frühstück aufs Zimmer kommen lassen.«


  Die Augenbraue ging schon wieder hoch. »Auf Ihr Zimmer, so. Dann riefen Sie also auch von Ihrem Zimmer aus Miss McMurray an, nachdem Sie diese ... vage Vorahnung entwickelt hatten?«


  Raven biss sich auf die Lippen. Die dritte Vernehmungsrunde schien sich noch unerquicklicher zu gestalten als die beiden vorangegangenen. »Nein. Sie - Sie war schon da.«


  »Sie ist demnach von ihrem Hotel herübergekommen, um mit Ihnen gemeinsam zu frühstücken?«


  Raven wusste plötzlich, wie sich ein Schachspieler fühlen muss, der feststellt, dass ihn sein nächster Zug unweigerlich ins Matt führen wird. Der einzige, aber gravierende Unterschied bestand darin, dass ihm sein Gegenspieler nicht erlauben würde, aufzugeben und sich vom Brett zu erheben, ohne die verhängnisvollen letzten Züge auch wirklich ausführen zu müssen. Le Pierrot konnte allein Kraft seines Amtes darauf bestehen, dass Raven bis zum bitteren Ende zog.


  »Sie war schon da«, sagte Raven fast unhörbar leise.


  Le Pierrot war so anständig, ihn nicht dadurch zu demütigen, dass er ihn die kaum verständlichen Worte wiederholen ließ. Gleich darauf überraschte er Raven erneut, indem er gleichsam entschuldigend sagte: »Ich frage Sie das jetzt nur, weil es heute Morgen zwei Tote gegeben hat und jedes Detail, so persönlich es auch zunächst wirken mag, wichtig werden kann, um die Mörder zu fassen. Also: Hat Miss McMurray die Nacht bei Ihnen verbracht?«


  Raven ließ seinen Blick zum Fenster schweifen und schaute hinaus. Draußen senkte sich wieder der Abend über Paris. Mit kleinen Unterbrechungen saß er seit acht Stunden hier auf diesem Stuhl. Seine Nacht mit Melissa lag einige Ewigkeiten länger zurück. Die Erinnerung daran war nur noch ein dumpfer Schmerz in seiner Brust.


  Er dachte an Janice Land, seine Verlobte und Assistentin, die jetzt irgendwo in London anderen Spuren im Fall der Kristallschädel nachging. Dann nickte er langsam.


  Das Nicken schien eine plötzliche Verhärtung in le Pierrot ausgelöst zu haben, denn mit einem Mal erkundigte er sich mit kalter Stimme: »Wieso haben Sie mich bis eben hinsichtlich Ihres Verhältnisses zu Miss McMurray belogen, Raven?«


  Der Privatdetektiv, der während der letzten Minuten womöglich noch weiter auf seinem Stuhl in sich zusammengesackt war, fuhr mit einem Ruck auf.


  »Ich habe Sie überhaupt nicht belogen«, schnauzte er ohne Rücksicht auf etwaige Konsequenzen. Sollte le Pierrot ihn doch ruhig hinterher noch härter in die Mangel nehmen - klein machen ließ er sich von ihm trotzdem noch lange nicht. »Miss McMurray ist und bleibt in erster Linie meine Klientin. Ich kenne sie erst seit vorgestern, dem Tag also, an dem sie in mein Londoner Büro gekommen ist und mich beauftragt hat, den Kristallschädel wieder herbeizuschaffen, der aus dem Britischen Museum entwendet worden ist. Ich flog nach Paris, weil ich damit rechnete, dass die Diebe des Londoner Kristallschädels auch versuchen würden, das im Centre Georges Pompidou ausgestellte Pariser Exemplar zu stehlen - womit ich dann ja auch leider Recht gehabt habe. Dass sich Miss McMurray einer wissenschaftlichen Tagung wegen gleichfalls in Paris aufhielt, erfuhr ich erst nach meiner Ankunft, als ich ihr zufällig im Centre begegnete.«


  »Als Sie ihr gestern im Centre vor dem Amokläufer das Leben retteten«, korrigierte le Pierrot.


  »Richtig«, nickte Raven. »Aber wenn Sie das alles selber wissen, warum fragen Sie mich dann eigentlich noch?«


  Le Pierrots wässrige blaue Augen weiteten sich ein wenig. Er war jetzt wieder ganz sanft; die plötzliche Verhärtung schien sich in Nichts aufgelöst zu haben. »Wegen der Widersprüche, in die Sie sich verwickeln könnten«, sagte er milde, als sei das die selbstverständlichste Sache von der Welt. »Tun Sie doch bitte nicht so, als wüssten Sie das nicht, mon ami.«


  Raven schluckte einmal und dann gleich zur Sicherheit ein zweites Mal. Der Kloß blieb trotzdem in seiner Kehle sitzen. »Sie - Sie wollen tatsächlich versuchen, mir die Morde an dem Museumswärter und an Nick Jerome anzuhängen, ja?«


  Bisher hatte er mit dieser Möglichkeit nur gespielt, sie aber nicht wirklich an sich herankommen lassen. Jetzt wurde ihm auf einmal mit unbehaglicher Deutlichkeit klar, wie bitterernst die Lage war, in der er sich befand.


  Le Pierrot vollführte eine den ganzen Raum umfassende Handbewegung. Den Raum beeindruckte das nicht; er blieb so eng und überheizt wie eh und je.


  »Sie können mir glauben, dass wir Ihnen - und auch Miss McMurray - gar nichts anhängen wollen«, erklärte der Inspektor mit geduldiger Stimme. »Aber wir haben Sie und Miss McMurray in dem Raum mit den beiden Leichen vorgefunden, und damit sind Sie beide entweder unsere Hauptzeugen oder unsere Hauptverdächtigen. Was davon, erlauben wir uns nach dem Ende der ersten Vernehmung zu entscheiden. - Können wir jetzt weitermachen?«


  »Okay«, sagte Raven zerknirscht, »von mir aus gerne.«


  »Sehr schön. Dann erzählen Sie mir mal, was passiert ist, nachdem Sie den Ausstellungsraum betreten hatten.«


  Raven kratzte sich den rechten Handrücken und atmete einmal tief durch. »Ich kann nur wiederholen, was ich schon vorher gesagt habe«, begann er langsam. »Als wir in den Ausstellungsraum kamen, befanden sich noch drei andere Personen dort - der Museumswärter, der später getötet wurde, und die beiden angeblichen Touristen, die gestern den Amoklauf beobachtet und später darüber bei der Polizei als Zeugen ausgesagt haben.«


  »Roscoe Smith und Harald Münzschläger.«


  »Smith und Münzschläger, ja. Smith hatte den Museumswärter in ein Gespräch verwickelt und versuchte, auch uns abzulenken, während sich Münzschläger an der Vitrine mit dem Kristallschädel zu schaffen machte. Der Wärter wurde misstrauisch und ging hinüber ...«


  Le Pierrot unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung. »Sie sagen ›zu schaffen machte‹. In welcher Weise?«


  »Das konnte ich nicht genau erkennen. Er verdeckte die Vitrine mit seinem Körper.«


  »Verstehe.« Der Inspektor nickte bedächtig, wobei das Fingerdach, auf das er sein Kinn gestützt hatte, einknickte und wieder hochfederte. »Fahren Sie fort.«


  Ein dünner Schweißfilm bildete sich in Ravens Nacken. Langsam näherten sie sich den Teilen der Geschichte, bei denen es schwierig wurde, die Handlungen der beteiligten Personen sinnvoll zu beschreiben, ohne die volle Wahrheit zu sagen. Das, was an diesem Morgen wirklich geschehen war, konnte er le Pierrot auf keinen Fall erzählen. Der Inspektor hätte ihn entweder für einen unverschämten Lügner gehalten oder für verrückt erklärt.


  »Vermutlich«, begann Raven zögernd, wobei er sich jedes Wort sehr genau überlegte, »hat auch der Wärter nicht erkennen können, was Münzschläger tat. Deshalb ging er wohl auch zu ihm hinüber. In dem Augenblick, als er Münzschläger erreichte, drehte jedenfalls dieser Smith durch. Er zog eine Pistole - eine Beretta - und erschoss den Wärter.«


  »Von hinten.«


  »Von vorne.«


  Le Pierrots Gesicht legte sich in ein großes Fragezeichen. Er sagte jedoch nichts, sondern ließ Raven einfach kommen.


  »Beim Anblick der Pistole schrie Miss McMurray erschrocken auf«, fuhr der Privatdetektiv verbissen fort. »Daraufhin wirbelte der Wärter herum. Smith schoss erst, nachdem ihm der Wärter das Gesicht zuwandte. Die Kugel traf ihn in die Brust, knapp über seinem Namensschild.«


  »Sie halten Smith und Münzschläger für Profis?«


  Die Frage verwirrte Raven. »Ja.«


  »Für einen Profi saß Smith die Knarre aber reichlich locker. Und dass er den Finger so schnell am Druckpunkt hatte, kommt mir auch ein bisschen merkwürdig vor.«


  Raven biss sich auf die Zunge. Da also lief der Hase entlang! »Dafür kann ich Ihnen auch keine Erklärung geben.«


  Das war die erste Lüge, um die Raven nicht herumkam. Vorher hatte er noch keine einzige wirkliche Unwahrheit erzählt. Er hatte die Abfolge der Ereignisse eigentlich nur etwas ediert - oder anders ausgedrückt: ungefähr die Hälfte ausgelassen. Aber wie hätte er einem Pariser Kriminalinspektor auch klar machen sollen, dass der Wärter nicht zu Münzschläger hinüber gegangen, sondern auf dem Weg dorthin um ein unsichtbares Hindernis herum geflossen war, wobei er sich zu einer wahren Horrorgestalt verformte, offensichtlich, ohne es selber zu bemerken? Und wie macht man einem Mann, der vermutlich nicht an die Existenz des Übersinnlichen glaubt, begreiflich, dass sich der Kristallschädel in der Vitrine in dem Moment, da der Wärter Münzschläger erreichte, in Nichts aufgelöst hatte, und dass das einer der Gründe dafür gewesen war, warum Smith so überzogen reagierte?


  Nein, besser war es, er versuchte das erst gar nicht.


  Obwohl sich seine widerstreitenden Gefühle deutlich auf Ravens Gesicht abzeichnen mussten, hakte le Pierrot zu seiner großen Überraschung diesmal nicht nach. Stattdessen erkundigte er sich: »Befand sich der Schädel zu diesem Zeitpunkt noch in der Vitrine?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe nicht darauf geachtet, weil ich meine Aufmerksamkeit erst auf den sterbenden Wärter und dann auf Smith konzentrierte.«


  Die zweite Lüge. Langsam bekam Raven das Gefühl, sich immer tiefer in einem Netz aus Falschaussagen und Halbwahrheiten zu verstricken. Bisher war es ihm zwar in den drei Verhördurchgängen gelungen, offensichtliche Widersprüche zu vermeiden, aber er wusste nicht, wie lange er das noch durchhalten konnte.


  Anfangs hatte er noch gehofft, dass er gegebenenfalls die Sprachbarriere für peinliche Ungereimtheiten verantwortlich machen konnte, aber er hatte nur zu rasch herausfinden müssen, dass Inspektor le Pierrot ein ausgezeichnetes Englisch sprach. Seither hielt er seine Zunge sorgfältig im Zaum. Wahrscheinlich schlug er sich sogar recht wacker, wenn man die schwierigen Umstände bedachte.


  Was ihm jedoch den Hals brechen konnte, war die Tatsache, dass er und Melissa getrennt verhört wurden. Raven hatte Melissa nicht mehr zu Gesicht bekommen, seitdem sie ins Polizeipräsidium gebracht worden waren, aber er zweifelte nicht daran, dass sie einige Räume weiter auf einem ähnlich harten Stuhl saß und von einem anderen Mitglied der Mordkommission verhört wurde - von einer Frau vermutlich. Hoffentlich sprach wenigstens die nicht so gut Englisch wie Monsieur le Pierrot - aber das war wohl leider reines Wunschdenken.


  Sagten sie offen heraus, was sie über die Kristallschädel wussten, steckte man sie wahrscheinlich auf der Stelle in eine Irrenanstalt. Sagten sie es nicht, mussten sie zu komplizierten Lügengebilden Zuflucht nehmen, und dann würde man sie weiter und weiter verhören. Und während sie hier in Paris festsaßen, mochten die vier Kristallschädel längst an einem unbekannten Ort der Welt vereint sein und unvorstellbares Unheil anrichten.


  Es war eine Zwickmühle, aus der es kein Entrinnen gab.


  Die beiden Männer, die hinter ihm auf der Rückbank in der Steuerkabine saßen, gefielen dem alten Ole ganz und gar nicht. Wenn er sich selber gegenüber ehrlich sein wollte, waren sie ihm sogar ausgesprochen unheimlich.


  Ole Jensen musste sich mit Gewalt davon abhalten, dauernd über die Schultern nach hinten auf seine seltsamen Passagiere zurückzublicken. Verzweifelt bemühte er sich, seine Aufmerksamkeit ganz auf den Kurs der kleinen Motorjacht zu konzentrieren, aber es wollte ihm nicht recht gelingen - wahrscheinlich, weil es völlig überflüssig war. Schließlich nannte man ihn nicht umsonst den »Schären-Ole!«


  Wenn einer die Schären vor der Einfahrt nach Stockholm wie seine eigene Westentasche kannte, dann er. Er war auf einer Schäre geboren und aufgewachsen und hatte immer auf den Schären gelebt - bis auf einige wenige Jahre, die er auf einem Kahn der schwedischen Handelsmarine gefahren war. Die restliche Zeit seines Lebens hatte er sich auf und zwischen den Schären herumgetrieben - als Krabbenfischer, Lotse, Reiseleiter und Postbote zu Schiff.


  Er traute es sich durchaus zu, mit verbundenen Augen seinen Weg zwischen den 12 000 kleinen und kleinsten Inseln und Felsbrocken zu finden, aus denen sich der weit verzweigte Schärenschwarm zusammensetzt.


  Vor allem die Strecke zwischen dem Stockholmer Jachthafen und Godsby beherrschte er inzwischen wie im Schlaf. Immerhin arbeitete er schon sieben Jahre für den Chef, seit jenem Tag, da dieser sein neues Herrenhaus auf der Insel Godsby bezogen hatte. Fast jeden Tag legte er für ihn diese Route zurück, denn dauernd kamen Gäste in das Herrenhaus, Männer und Frauen aus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten. Der alte Ole wechselte zwar nie ein Wort mit ihnen außer God dag! oder Adjö! - er war so wortkarg wie viele alte Seebären -, aber er hatte sich im Laufe seines wechselvollen Lebens eine solide Menschenkenntnis angeeignet, die ihn befähigte, Herkunft und Wesen der Menschen, mit denen er zu tun hatte, meist beim ersten Hinsehen zu erfassen.


  Viele der Leute, die er zwischen Stockholm und Godsby hin- und herbefördern musste, mochte er überhaupt nicht; aalglatte, ein wenig zu modisch gekleidete Geschäftsleute, Frauen, die zu laut lachten und zu viel Make-up aufgelegt hatten, und harte Burschen, deren Maßjacketts sich unter der Achsel beulten. Schären-Ole war in den Häfen der Welt in genug Ärger verwickelt worden, um zu wissen, was das bedeutete.


  Aber der Chef war ein wichtiger Mann, und wichtige Männer müssen sich manchmal mit seltsamen Typen abgeben, das verlangen die Geschäfte. Und außerdem war der Chef eben der Chef, und damit basta. Wahrscheinlich hatte er Schären-Ole außer wegen seiner Fähigkeiten als Bootsführer vor allem deswegen engagiert, weil der keine Fragen stellte und auch ansonsten den Mund hielt.


  Aber die beiden Männer da hinten auf der Rückbank - nun, die waren wieder ganz etwas anderes ...


  Als Ole sie zum ersten Mal im Jachthafen gesehen hatte, hatten sich ihm sofort ganz instinktiv wie bei einem Tier die Nackenhärchen aufgestellt. Mit offenen Mänteln standen sie auf dem Kai, vom eisigen, steifen Seewind gebeutelt, der jetzt im Herbst bis hinein zwischen die Inseln fuhr, auf denen Stockholm errichtet ist.


  Der eine war groß und breit gebaut und trug den Arm in einer schwarzen Schlinge. Der andere hingegen war klein und schmal und stand so verkrümmt da, als habe er unerträglich starke Schmerzen. Sein Gesicht war jedoch völlig leer, ohne jeden deutbaren Ausdruck, und auch der Hüne stierte wie blind in die Spätmittagssonne. Zu ihren Füßen standen zwei billige Plastik-Reisetaschen mit dem Emblem der Air France, wie man sie in jedem Flughafenshop erwerben konnte.


  Ole vermochte den Grund dafür nicht zu benennen, aber von diesen äußerlich so harmlos aussehenden Taschen schien eine unaussprechliche Bedrohung auszugehen. Ein jäher Impuls stieg in ihm auf, das Ruder herumzureißen, den Motor durchzustarten und die Jacht wieder von der Anlegestelle wegzusteuern, aber etwas, eine unsichtbare Kraft, hielt ihn davon zurück. Vielleicht war es ja nur die Angst vor seinem Chef, aber eine innere Stimme schien ihm zu sagen, dass mehr dahinter steckte. Er fröstelte.


  Als Ole die Jacht an den Kai lenkte, warf Per, der Maat und Maschinist, ein Seil zu den beiden Männern hinüber. Der Kleinere beugte sich nieder, zögerte einen Augenblick, als durchzucke ihn ein verheerender Schmerz, und griff dann nach dem Seil. Mit marionettenhaft steifen Bewegungen vertäute er die Jacht an einem Poller.


  Sprang Per mit einem raumgreifenden Schritt an Land. Oben in seiner Steuerkabine vernahm Ole Pers gedämpftes Hej!, das von den Männern nicht erwidert wurde, dann sah er, wie Per nach den Taschen griff, um sie an Bord zu tragen.


  In diesem Moment stieß ihn der Große mit einer kurzen, ansatzlosen Bewegung seines gesunden Arms weg. Per taumelte nach hinten, prallte gegen die niedrige Bordkante und fiel rücklings auf das Deck der Jacht, wobei er einen erschrockenen Schrei ausstieß. Sein Kopf schlug schwer auf die Planken.


  Ungläubig blinzelnd verfolgte Ole die Szene. Er hatte das Bedürfnis, aus der Steuerkabine zu stürzen und den beiden Fremden, auch wenn sie Gäste seines Chefs sein mochten, einmal richtig Bescheid zu sagen, aber wieder bemächtige sich etwas seines Inneren und hinderte ihn daran. Sein Fuß, schon zu einem ersten Schritt in Richtung Kabinentür erhoben, blieb mitten in der Luft schweben. Dann setzte er sich wie von selbst auf den Metallboden zurück.


  Ole öffnete den Mund, brachte aber kein einziges Wort heraus, nicht einmal ein Stöhnen. Hilflos verfolgte er, wie die beiden Männer ihre Taschen so vorsichtig aufhoben, als seien die kostbarsten Schätze der Welt darin aufbewahrt, und steifbeinig an Bord staksten, an dem immer noch benommen daliegenden Per vorbei.


  Der duckte sich wie ein Hund zur Seite, rappelte sich dann mühsam auf und torkelte mit baumelnden Armen zur Bordkante und von dort weiter, hinüber auf den Kai, um die Vertäuung wieder zu lösen. Dabei schüttelte er immer wieder wie ein schwer angeschlagener Boxer den Kopf.


  Zugleich vernahm Ole ein Dröhnen und Poltern auf der Metalltreppe, die zur Steuerkabine hinaufführte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, bis es in seiner Brust fast unerträglich pochte. Er starrte wie betäubt zur Tür.


  Jetzt schwang sie auf und ließ die beiden Männer ein. Die Air France-Taschen schwangen unheildrohend in ihren Händen, und Ole hatte das entsetzliche Gefühl, dass in diesen so gewöhnlich wirkenden Taschen der Tod persönlich lauerte. Als das kühle Plastik einer der Taschen leicht sein Schienbein streifte, grub er seine Schneidezähne so tief in die Unterlippe, bis er den süßen Geschmack von Blut auf der Zunge spürte.


  Von der Stelle rühren konnte er sich nicht.


  Die beiden Männer drängten sich an ihm vorbei, ohne zu grüßen oder ihn auch nur zu beachten, und ließen sich schwer auf die Sitzbank im hinteren Teil der Kabine fallen. Ole meinte, zu hören, dass einem von ihnen dabei ein gedämpfter Laut entfuhr, so etwas wie ein schmerzerfülltes Stöhnen, aber das mochte auch Einbildung sein, so überreizt wie seine Nerven waren.


  Er wartete, bis Per das Tau vom Poller abgewickelt hatte und wieder an Bord war, dann schaltete er den Motor auf halbe Kraft hoch und ließ die Jacht vom Kai wegtreiben.


  Während der ganzen, drei Stunden dauernden Fahrt nach Godsby saß ihm im wahrsten Sinne des Wortes das Grauen im Nacken ...


  Von der Anlegestelle Godsbys aus konnte man schon das Herrenhaus erkennen, ein weitläufiges, zweistöckiges Gebäude im landesüblichen Stil. Jetzt, bei Vollmond, wirkte das leuchtend rot gestrichene Holzhaus beinahe schwarz, und die weiß abgesetzten Fenster und Türrahmen schimmerten so weiß wie ausgebleichte Knochen. Die Rückwand des Gebäudes lag zu einem Mischwald aus Kiefern und Fichten, Birken und Ebereschen hin, der eine bedrohliche Kulisse aus massiver Dunkelheit bildete.


  Insgesamt war der Anblick heute viel düsterer und unwirklicher, als Ole Jensen ihn je zuvor erlebt hatte, aber das lag nicht an dem Haus und dem Wald selbst, sondern an der Anwesenheit seiner unheimlichen Passagiere mit ihren Angst einflößenden Taschen, die neben ihm den breiten, gewundenen Kiesweg zur Pforte hinaufschritten. Wieder bewegten sie sich wie Marionetten, wie hölzerne Figuren, die von einem unsichtbaren Puppenspieler an hauchdünnen Drähten geführt wurden. Kies knirschte unter ihren Füßen.


  Ole wagte kaum, zu ihnen hinüberzuschauen. Er hielt seine Augen starr geradeaus gerichtet und atmete so flach, wie er nur eben konnte, beinahe so, als habe er Angst vor den Folgen, die eintreten mochten, wenn er die beiden Männer an seiner Seite durch einen aufdringlichen Blick oder einen zu tiefen Atemzug aus ihrer seltsamen Trance schreckte. Aber natürlich war das hanebüchener Unsinn - sie waren so in sich versunken, dass nichts, was in der Außenwelt geschah, bis zu ihnen durchdringen konnte.


  Außer, er versuchte, an ihre Taschen zu kommen - und daran dachte Ole nicht einmal im Traum!


  Da er nicht mehr der Jüngste war, hatte Ole erhebliche Schwierigkeiten, mit den Männern Schritt zu halten. Er war heilfroh, als sie endlich die drei Stufen erreichten, die zur Tür führten, und er den Klingelknopf drücken konnte. Drinnen im Haus läutete gedämpft die Glocke. Schritte ertönten im Flur hinter der Tür.


  In den vergangenen sieben Jahren hatte es sich zu einer Art Brauch entwickelt, dass er Besucher bis zur Pforte des Herrenhauses geleitete, wo sie vom Hausdiener in Empfang genommen wurden. Es wäre für Ole Jensen undenkbar gewesen, auch nur dieses eine Mal von diesem Ritual abzuweichen, aber er zählte die Sekunden, bis sich die Tür öffnete und seine Passagiere über die Schwelle traten. Er wollte nichts anderes, als in seine Kabine an Bord der Motorjacht zurückzukehren, sich in die Koje zu hauen und sich gemeinsam mit Per einen guten Linie-Aquavit zu genehmigen. Er wusste, dass in der Kombüse noch eine randvolle Flasche davon stand.


  Nur noch einen Augenblick, dachte er tief in seinem Inneren, dann bin ich sie endlich los. Es klang wie ein Stoßgebet.


  Mit einem leisen Knarren schwang die schwere Tür auf ihren hölzernen Angeln nach innen. Gegen das Licht der Flurlampe wurde die umrisshafte Gestalt eines Mannes sichtbar. Sein Gesicht lag zwar im Schatten, aber aus dem Körperbau und aus der Art, wie er »God afton«! sagte, erkannte Ole Jensen, dass es sich um Rolf, den Hausdiener, handelte.


  Bevor er auch nur in der Lage war, Rolfs Gruß zu erwidern, hatten sich die beiden Männer schon an dem Hausdiener vorbeigedrängt. Einer von ihnen blieb stehen, schob Rolf beiseite und schlug Ole die Tür vor der Nase zu.


  Der Effekt war verblüffend.


  Als die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel, war es Ole, als sei eine unsichtbare Verbindung durchtrennt worden, von deren Existenz er vorher nichts geahnt hatte. Mit einem Mal wich der Druck von seiner Brust, sein Herz begann, ruhiger zu schlagen, und auch die Angst verschwand wie weggeblasen. Zum ersten Mal seit Stunden konnte er wieder frei atmen.


  Verblüfft schüttelte er den Kopf. Der plötzliche Umschwung ging über sein Fassungsvermögen. Hatte er denn das alles nur geträumt? Aber da waren doch diese unheimlichen Ereignisse gewesen ...


  Was für unheimliche Ereignisse?, fragte er sich gleich darauf. Eigentlich hatte sich doch weiter nichts ereignet, als dass zwei für die Jahreszeit zu leicht gekleidete Männer, die er im Auftrag seines Chefs von Stockholm nach Godbsy übersetzen sollte, sich grundlos übermäßig rau verhalten hatten - sogar brutal, wenn man bedachte, wie sie Per aufs Deck gestoßen hatten.


  Natürlich fühlte man sich in Gesellschaft solcher Leute unbehaglich, aber das war ganz normal, die Furcht von körperlicher Gewalt, die jeder empfindet, der nichts ahnend damit konfrontiert wird ...


  Unheimliches war jedenfalls gar nichts passiert. Er hatte sich in Hirngespinste hineingesteigert, in Altweiberfantasien. In Wirklichkeit war nichts gewesen. Nichts.


  Immer noch restlos verwirrt, drehte er sich um und machte sich sehr langsam auf den Rückweg zur Anlegestelle.


  Als er aus dem Schatten des Hauses trat, blickte er auf und spähte den flachen Hang zu seinem Schiff hinunter, wo Per mit seinem Brummschädel und die Flasche Linie-Aquavit schon auf ihn warteten. Trotz seines Alters waren seine Augen noch vorzüglich, und es bereitete ihm keine Mühe, im bleichen Licht des Vollmonds den Namen zu lesen, der in großen schwarzen Buchstaben auf dem weißen Bug der Jacht prangte.


  MARONAR.


  Er hatte sich schon oft gefragt, was dieser Name wohl bedeuten mochte. Ein schwedisches Wort war es jedenfalls nicht, und es entstammte auch keiner der anderen Sprachen, von denen er auf seinen Fahrten hier und da Brocken aufgeschnappt hatte ...


  In diesem Augenblick begann die Schäre unter ihm zu erbeben.


  In dem Moment, als die Tür hinter ihnen zufiel, löste sich der magische Bann von Roscoe Smith und Harald Münzschläger.


  Harald Münzschläger war es, als sei eine eng geschnürte Fessel, die sich bisher unbarmherzig in seine Seele eingeschnitten hatte, mit einem Mal zersprungen. Von der ungeheuren Anspannung befreit, keuchte er auf und machte einen taumelnden Schritt vorwärts. Er fühlte sich hundeelend. Sein Herz hämmerte wie eine überlastete Maschine, sein Atem ging in kurzen, jagenden Stößen, und in seinen Gedanken hatte sich das Grauen eingenistet.


  Aber seinem Freund und Partner, Roscoe Smith, ging es anscheinend noch viel schlechter. Er schaffte es nicht einmal, auf den Beinen zu bleiben, sondern sank einfach in die Knie, wobei er leise vor sich hinwinselte.


  Als die erste Benommenheit von ihm wich, wurde das leise Winseln erst zu einem Jammern und Stöhnen und ging dann in gellendes Geschrei über.


  Schließlich krümmte sich Roscoe gequält zusammen und erbrach sich würgend auf den Teppich. Seine Hände tasteten ziellos über Kehle, Brust, Bauch und Unterleib, als wisse er nicht, wo der Schmerz am größten sei, wo er am dringendsten der Linderung bedürfe.


  Das hatte Roscoe diesem Raven zu verdanken, dem Engländer. Der hatte ihn mit einer blitzschnellen Kombination von Handkantenschlägen krankenhausreif geprügelt, als er versuchte, dem toten, aber noch aufrecht stehenden Mann, der kurz zuvor aus dem Nichts im Ausstellungsraum erschienen war, die Plastiktüte mit dem Meisterschädel aus den erstarrten Fingern zu reißen. Eigentlich hätte Roscoe ja unmittelbar nach Ravens Angriff zusammenbrechen müssen, aber die beiden nun vereinten Kristallschädel hatten das nicht zugelassen.


  Sie hatten, wie schon zuvor bei Harald Münzschläger, auch die mentale Kontrolle über Roscoe Smith an sich gerissen und ihn zugleich ebenfalls unter den Schutz des Unsichtbarkeitsfeldes - des »Dunklen Schirms« von Maronar - gestellt, sodass sie aus dem Centre fliehen konnten. Raven und seine Begleiterin waren allein bei den beiden Leichen zurückgeblieben, ohne die Verfolgung aufnehmen zu können.


  Die Flucht ...


  Harald Münzschläger überliefen eisige Schauer, wenn er daran dachte. Die beiden Kristallschädel waren vor ihnen durch die Luft geschwebt, von einem dünnen, bernsteingelben Band aus scheinbar purer Energie verbunden. Wie Zombies waren er und Roscoe ihnen hinterdrein getaumelt, unfähig, sich gegen die übernatürliche Beeinflussung zu wehren. Und übernatürlich war das, was sich da abspielte, gewesen, daran zweifelte Harald Münzschläger keinen Augenblick. Der Chef hatte zwar am Telefon von Psi gesprochen, aber entweder wusste er es selbst nicht besser, oder aber er wollte sie ganz einfach täuschen. Psi war das nie und nimmer.


  Die Macht der Kristallkugel beruhte vielmehr auf purer Magie!


  Und diese entsetzliche Erkenntnis war nur der erste Schrecken ihres an Schrecken reichen Leidensweges von Paris nach Godsby gewesen.


  Schon auf dem Wege zum Flughafen Charles de Gaulle, als sie, nun wieder sichtbar, in einem Abteil der Schnellbahn saßen, waren die Bilder gekommen. Über die okkulte Verbindung, die sie an die Kristallschädel im Inneren des Dunklen Schirmes fesselte, hatten die beiden Gangster miterleben müssen, wie sich ihre Peiniger in einem wilden Fest der Fantasie ihre lang vergangene, aber nie vergessene Heimat in ekstatischen Bildern ins Gedächtnis riefen, sie in alter Pracht in ihrem Geist neu auferstehen ließen.


  Das fremdartig schöne, wunderbare Maronar.


  Das blutige, verderbte Maronar.


  Das Maronar der fackelnden Sonne und der Leichter-als-Luft.


  Das Maronar der Menschenopfer und des Abgrunds.


  Und - das Maronar, das jenen in der Tiefe huldigte.


  Der Strom der menschliches Begreifen übersteigenden Visionen war während der ganzen Reise nur ein einziges Mal kurz abgeebbt: an der Passkontrolle auf dem Flughafen Charles de Gaulle.


  Harald Münzschläger sah noch jetzt die schwer bewaffneten Polizisten vor sich, die an der Sperre standen. Der Fußmarsch zur Schnellbahn, die Fahrt hinaus zum Flughafen Charles de Gaulle und der Kauf der billigen Reisetaschen im Flughafenshop, in denen sich jetzt die Schädel verbargen, hatten zusammen mehr als eineinhalb Stunden gedauert - Zeit genug also für diesen Raven, ihn und Roscoe der Polizei detailliert zu beschreiben und die Einrichtung von Kontrollen an den wichtigsten Verkehrsknotenpunkten zu veranlassen.


  Wobei es nicht einmal nötig gewesen wäre, dass Raven sie beschrieb. Es hätte schon gereicht, wenn er der Polizei nur mitteilte, dass sie mit den beiden Männern identisch waren, die am Vortage Zeugen des Amoklaufes im Centre geworden waren. Seither kannte die Polizei ja ihre Namen: Münzschläger und Smith.


  Und die einzigen Papiere, die sie bei sich gehabt hatten, als sie unter dem Bann der Kristallschädel hinaus zum Flugplatz gefahren waren, hatten auf diese Namen gelautet. Also reichte es schon, die Pässe vorzuzeigen, und dann ...


  Aber so war es nicht gekommen!


  Der Kontrollbulle, ein Leutnant in Zivil, hatte die Pässe angeschaut, nur flüchtig den Blick zu ihren Gesichtern erhoben und ihnen dann die Ausweise zurückgegeben. Mehr nicht.


  Und in ihren Köpfen war ein leises Lachen gewesen - das triumphierende Lachen der Kristallschädel, der Magier von Maronar.


  Seither fragte sich Harald Münzschläger, wie weit ihre unmenschliche Macht wohl reichen mochte, wenn alle vier Kristallschädel vereint waren, im Herrenhaus des Chefs auf Godsby.


  Denn dass die Schäre Godsby das Ziel der beiden Schädel in den Reisetaschen gewesen war, daran hatte es von Anfang an nicht den geringsten Zweifel geben können.


  Und jetzt war der Augenblick gekommen, da sie ihr Ziel erreicht hatten ...


  All diese Gedanken schossen Harald Münzschläger in Sekundenbruchteilen durch den Kopf, während er noch versuchte, das Gleichgewicht zu halten und zugleich aus den Augenwinkeln beobachtete, wie sich Roscoe Smith schmerzerfüllt auf dem Boden krümmte. Mit halbem Ohr hörte er auch, wie sich eine Stimme immer wieder Vad står på? Vad står på erkundigte, aber da er kein bisschen Schwedisch sprach, war er nicht einmal sicher, ob es sich wirklich um eine Frage handelte. Er achtete auch nicht weiter darauf, denn eine entsetzliche Idee war in ihm aufgekeimt.


  Mit steifen Gelenken beugte er sich zu der Plastiktasche nieder, die er achtlos hatte auf den Boden fallen lassen. Seine zitternden Finger tasteten nach dem Reißverschluss, zogen daran, rutschten ab, fassten erneut zu, zogen wieder ...


  Dann war die Tasche offen. Sie war leer.


  Harald Münzschläger stöhnte angstvoll auf. Ein rascher Schritt über Roscoe hinweg, der sich jetzt wie in Krämpfen wand, und er war bei der zweiten Tasche. Auch sie öffnete er mit ungelenken, schmerzenden Fingern. Auch sie war leer.


  Seine schlimmsten Vermutungen hatten sich demnach bewahrheitet. Hier, in der Nähe der beiden anderen Schädel, war die Macht der Kristallschädel ins Unermessliche gestiegen. Jetzt waren sie also schon in der Lage, durch feste Materie hindurch zu entweichen. Machte sie das nicht, zusammen mit ihren anderen übersinnlichen Fähigkeiten, für Menschen völlig unbesiegbar - zu potentiellen Herrschern über die ganze Welt?


  Besser, er dachte gar nicht erst darüber nach. Die Konsequenzen waren einfach viel zu schrecklich.


  Außerdem gab es jetzt eine andere Frage, die ihm bedeutend wichtiger erschien.


  Wohin waren die Kristallschädel verschwunden?


  Er blickte auf und sah sich suchend um - eine lächerliche Geste, wie ihm sogleich bewusst wurde, denn die Kristallschädel konnten jetzt ebenso gut eine Million Kilometer von hier entfernt sein. Was sprach dagegen, dass ihre Reichweite unbegrenzt war?


  Und selbst, wenn sie nur einen Meter vor ihm waren, hätte er sie ja nicht sehen können, wenn sie das nicht selber wollten - schließlich verfügten sie immer noch über das Unsichtbarkeitsfeld, den Dunklen Schirm.


  Ja, es war nicht einmal unmöglich, dass sich die Schädel in Wirklichkeit noch in den beiden Reisetaschen befanden und sie ihm nur vorgaukelten, dass die Taschen leer seien.


  Aber daran glaubte Harald Münzschläger nicht. Er war sich ziemlich sicher, dass die beiden Schädel, deren willenlose Sklaven er und Roscoe in den letzten Stunden gewesen waren, sich mit den beiden anderen, schon vor Wochen von ihnen im Auftrag des Chefs aus Museen in London und New York geraubten Schädeln vereinigt hatten. Und welcher Ort kam dafür besser in Frage als jener, wo der Chef jene beiden anderen Schädel ohnehin schon untergebracht hatte - nämlich sein Arbeitszimmer, das keiner der Angestellten je betreten durfte?


  Obwohl Harald Münzschläger das Arbeitszimmer noch nie von innen gesehen hatte, wusste er natürlich, welche die Tür dazu war. Unwillkürlich richtete sich sein Blick auf sie.


  Ein Ächzen entrang sich seiner Kehle.


  Ein dünner, schwärzlicher Rauch schien aus den Ritzen der Arbeitszimmertür zu quellen, ein Rauch, wie ihn noch nie eines Menschen Auge erblickt hatte. Er kräuselte sich wie mit Milliarden kleiner Finger in den Flur hinein, tastete sich durch die Luft, an den Wänden entlang, in die Wände hinein ...


  »Vad står på? Vad står på?«


  Erschrocken fuhr Harald Münzschläger zusammen, als die aufgeregte Stimme direkt in sein Ohr dröhnte. Ohne dass er es überhaupt bemerkt hatte, hatte Rolf, der Hausdiener, ihn an den Schultern gepackt und ihn zu schütteln begonnen. Unwillig befreite er sich mit einem Ruck aus dem Zugriff und deutete mit der linken Hand - die rechte hatte er nach dem Messerstich des Amokläufers immer noch in einer Schlinge - auf die Tür, aus der der Rauch hervorquoll.


  Verständnislos folgte Rolfs Blick der Richtung, die Münzschlägers ausgestreckte Hand wies. Dann schüttelte er mehrmals den Kopf und zuckte die Achseln. Ja, war der Mann denn blind? Sah er den Rauch denn nicht, der immer dichter wurde und immer weiter in den Flur und entlang der Wände vordrang?


  Plötzlich begriff Harald Münzschläger. Der Rauch war gar kein Rauch, sondern eine magische Emanation, eine Abstrahlung Schwarzer Magie. Rolf konnte ihn tatsächlich nicht sehen, und er selber sah ihn nur, weil er über viele Stunden hinweg auf magische Weise mit den Kristallschädeln verbunden gewesen war. Dieser Kontakt hatte ihn sensibilisiert, ihm neue Wahrnehmungsfelder eröffnet.


  Noch gebannter als zuvor verfolgte er mit den Augen den Weg des Rauchs. Jetzt hatten sich die immateriellen Finger entlang der Trennwand zwischen Flur und Arbeitszimmer getastet und nahe bei einem Fenster die erste Außenwand erreicht ... Jetzt glitten sie fast zärtlich über die Fensterscheibe, drangen hier und da in sie ein und hinterließen an den Stellen, wo sie sie berührten, einen stumpfen schwarzen Rußfilm ... Jetzt waren sie an der Haustür, streiften darüber hinweg und zwängten sich behutsam in die Ritzen zwischen Tür und Rahmen, füllten sie mit Schwärze auf ...


  Sie schirmen das Herrenhaus von der Umwelt ab!


  Harald Münzschläger hatte keine Ahnung, woher er das wusste. Vielleicht hatte ihn der enge Kontakt mit den Kristallschädeln nicht nur befähigt, einen Teil ihrer magischen Werke zu sehen, sondern ihn auch in die Lage versetzt, ihre fremdartigen Gedankengänge wenigstens ansatzweise nachvollziehen zu können. Vielleicht aber war es auch nur der gesunde Menschenverstand, der ihm sagte, was die Kristallschädel vorhatten.


  Aber das alles war ihm jetzt auch herzlich egal. Er hatte ganz einfach keine Zeit, über solche Dinge nachzudenken.


  Er musste handeln.


  Mit zwei Schritten war er bei der Tür und riss wie ein Verrückter an der Klinke.


  Die Tür blieb zu, als wäre sie verriegelt und verrammelt. Dabei hatte Rolf, der Hausdiener, gar keine Gelegenheit gehabt, die elektronischen Verschlüsse wieder einzuschalten, mit denen sich alle Türen des Herrenhauses gegen unerwünschte Eindringlinge wie Bullen oder Leute von der Konkurrenz sichern ließen. Also gab es in der Tat nur eine Erklärung: Der magische Rauch hatte die Tür unlösbar mit dem sie umgebenden Rahmen verbunden - sie sozusagen zugeschweißt.


  Voll Frustration und hilfloser Wut rüttelte Harald Münzschläger wieder und wieder an der starren, unbeweglichen Klinke. Als das nichts einbrachte, hob er die unverletzte Hand und trommelte damit gegen das Holz der Tür. Das Krachen und Hämmern seiner Faust übertönte Roscoes Schmerzensgestöhn und die unverständlichen Fragen des Hausdieners.


  Harald Münzschläger war 192 Zentimeter groß und zweidreiviertel Zentner schwer, und hinter seinen Schlägen lag eine ganze Menge Wucht. Eine normale Tür hätte darunter beben und erzittern müssen.


  Diese hier tat das nicht. Wäre Harald Münzschläger in seinen Handlungen nicht vom nackten Entsetzen getrieben worden, sondern noch halbwegs bei klarem Verstand gewesen, hätte er erkennen müssen, dass das Herrenhaus aus nahe liegenden Gründen viel solider gebaut war, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Er wäre nicht einmal in der Lage gewesen, die Tür ohne den magischen Einfluss der Kristallschädel zu zertrümmern.


  So aber trommelte er wie von Sinnen weiter und schlug sich dabei nur die Faust blutig.


  Und auf einmal schienen seine Hiebe doch eine Wirkung zu zeigen - etwas gab nach, begann zu beben und zu zittern ...


  Die Ernüchterung folgte auf dem Fuße. Sie war wie eine kalte Dusche, und mit einem Mal wurde Harald Münzschlägers Kopf wieder ganz klar.


  Das, was da bebte und erzitterte, war nicht bloß die Tür.


  Es war das ganze Haus!


  »... nun herausgenommen oder nicht?«, fragte die Stimme sanft, aber eindringlich.


  Über all seinen düsteren Gedanken hatte Raven gar nicht mitbekommen, was dieser entsetzlich beharrliche Mensch da vor ihm nun schon wieder wissen wollte. Er schrak hoch, blinzelte und schaute Inspektor le Pierrot ein wenig hilflos an. »Entschuldigen Sie«, sagte er dumpf, »aber ich habe wohl nicht recht zugehört ...«


  Der Inspektor nickte und lächelte verständnisvoll. »Sie sind erschöpft, nicht wahr? Soll ich noch einen Kaffee kommen lassen?«


  Kein Wort davon, das Verhör für heute zu unterbrechen. Trotzdem empfand Raven so etwas wie Dankbarkeit gegenüber dem Polizisten. Er ließ den Kopf nach vorne sacken und nickte ohne große Anteilnahme.


  Le Pierrot griff zum Hörer des altertümlichen Telefons, das seinen Schreibtisch zierte. Ohne hinzuschauen, wählte er mit der Hand, die den Hörer hielt, eine mehrstellige Nummer, dann führte er nachlässig die Sprechmuschel an den Mund. »Simone? Ah, oui. Encore de café, ah? Oui, à trente-sept. Le bain de siège, bien sǔr.« Er lachte bellend. »'revoir.« Als er den Hörer auf den Apparat zurückknallte, musste er immer noch grinsen.


  Für solche Feinheiten war Ravens Französisch nun wirklich zu schlecht. »Ein Scherz auf meine Kosten?«, erkundigte er sich so bissig, wie er es eben noch vermochte.


  Le Pierrot lachte ihn an. »Sozusagen«, meinte er mit beinahe kindlichem Vergnügen. »Wir nennen so ein Verhör ›le bain de siège - das Sitzbad‹. Manchmal auch ›le bain de siège chaud‹ - das heißt ›heißes Sitzbad‹. Weil man dabei so ins Schwitzen kommt.«


  Zu seiner eigenen Verwunderung musste jetzt sogar Raven lachen, ungeachtet der Tatsache, dass er selbst es war, der hier ins Schwitzen gebracht wurde.


  »Um meine Frage von vorhin zu wiederholen ...«, sagte le Pierrot übergangslos. »Hat nun Münzschläger den Kristallschädel aus der Vitrine genommen oder nicht?«


  Raven fühlte sich mit einem Mal wie auf dem Fechtboden. Fintieren, dann ein blitzschneller Überrumpelungsangriff, um die vernachlässigte Deckung zu durchbrechen ...


  »Ich habe es nicht mit eigenen Augen gesehen, aber ich nehme es an«, sagte er gereizt. »Eigentlich kann es nur Münzschläger gewesen sein, denn außer ihm ist keiner nahe genug an die Vitrine herangekommen. Und bis auf Münzschläger und Smith hat niemand bis zu dem Zeitpunkt, als die Polizei kam, den Raum verlassen.«


  Le Pierrot wiegte bedächtig den Kopf hin und her, als könne er das Raven nicht so recht glauben. »Belassen wir es erst einmal dabei und halten uns weiter an die Chronologie«, meinte er gleichsam beschwichtigend. »Sie sagen, niemand hätte den Raum verlassen. Aber es ist noch eine weitere Person hereingekommen.«


  »Nick Jerome, ja. Er kam wenige Augenblicke nach dem Schuss durch die Tür. Er wirkte seltsam desorientiert - fast wie in Trance.«


  Was auch kein Wunder war, denn Nick Jerome war nicht einfach durch die Tür getreten. In Wirklichkeit war er mitten im Ausstellungsraum, ganz in der Nähe der Vitrine mit dem Pariser Kristallschädel, aus dem Nichts materialisiert. Zu diesem Zeitpunkt hatte er sich offensichtlich völlig im hypnotischen Bann des geheimnisvollen Meisterschädels befunden, den er im Auftrage Melissa McMurrays in der Karibik aus dem Wrack der spanischen Galeone ESPERANZA geborgen hatte, nur um sich sofort darauf mit ihm aus dem Staub zu machen.


  Dieses plötzliche Verschwinden war einer der Gründe gewesen, warum Melissa Raven auf den Fall der Kristallschädel angesetzt hatte. Als Nick Jerome nun so plötzlich im Centre Georges Pompidou auftauchte, hatte er den Meisterschädel in einer ganz gewöhnlichen Plastik-Einkaufstüte bei sich geführt. Aber das alles waren Einzelheiten, die Raven dem Inspektor nicht auf die Nase zu binden gedachte.


  »Und dann?«


  »Jerome stolperte sozusagen in den Raum hinein, an Roscoe Smith vorbei. Der schoss ein zweites Mal und traf Jerome von hinten in den Kopf.«


  »Schon wieder eine Panikreaktion, was?« Le Pierrot lächelte humorlos, und Raven kroch ein kalter Schauer den Rücken hinauf. Der Inspektor hob seinen wässrigen Blick und schaute Raven geradewegs in die Augen. Unwillkürlich zogen sich Ravens Pupillen zusammen. Das Lächeln des Inspektors gewann an Wärme.


  »Die nächste echte Frage«, sagte er mit hörbarem Interesse in der Stimme. »Wenn sich die Dinge so abgespielt haben, wie Sie sie mir schildern - wie kommt es dann, dass die Leiche Nick Jeromes mit dem Gesicht zur Tür gelegen hat?« Wieder tippte er zwei Mal kurz mit dem rechten Zeigefinger auf ein Blatt Papier vor sich.


  Raven erkannte eine Grobskizze des Tatorts. Glücklicherweise war er auf diese Frage vorbereitet gewesen, und darum kam seine Antwort auch prompter als bei den letzten Malen: »Das liegt am Störtebeker-Effekt.«


  Befriedigt registrierte Raven, dass sich auf le Pierrots Gesicht deutliche Verblüffung abzeichnete. »Störtebeker-Effekt?«


  »Ein deutscher Seeräuber. Als man ihn einfing und enthauptete, bat er darum, dass allen jenen seiner Leute das Leben geschenkt würde, an denen sein kopfloser Leichnam noch vorbeizulaufen vermochte. Die Überlieferung behauptete, er hätte ein ganz schönes Stück geschafft.«


  Le Pierrot hob die Augenbrauen. »Verstehe. Sie meinen, Nick Jerome ...«


  In diesem Augenblick öffnete sich mit einem gruftartigen Knarren die Tür des Vernehmungszimmers. Ein junger Kriminalassistent kam hereinbalanciert, ein Tablett mit Kaffee und Sandwiches auf den Händen und einen mittleren Stoß Schnellheftern unter dem Arm. Raven fragte sich, womit er wohl die Türklinke betätigt haben mochte. Ihm fielen mehrere Möglichkeiten ein, aber sie alle erforderten akrobatisches Geschick, etwas, das man dem schlaksigen Assistenten durchaus nicht zugetraut hätte.


  Obwohl er ein bisschen Mitleid mit dem jungen Mann hatte, dachte Raven nicht daran, ihm etwa das Tablett abzunehmen. Immerhin war er hier nicht der Gastgeber.


  Le Pierrot schien sich auch nicht als Gastgeber zu empfinden, denn er ließ seinen Assistenten allein weiterbalancieren. Fasziniert verfolgte Raven, wie der Schlacks es schaffte, mit dem Ellenbogen einen Platz auf dem Schreibtisch freizuräumen, das Tablett darauf abzustellen und dabei trotzdem nicht die untergeklemmten Schnellhefter zu verlieren.


  Diese Schnellhefter waren offensichtlich allesamt für le Pierrot bestimmt, denn der junge Mann übergab ihm den ganzen Stoß und machte sich dann ohne weitere Aufforderung daran, den Kaffee einzugießen. Er war hervorragend dressiert.


  Raven nahm dankend eine Tasse Kaffee und ein Schinkensandwich von ihm entgegen, während sich le Pierrot durch den Hefterstapel wühlte. An Stellen, die den Inspektor besonders interessierten, hielt er inne, um sie wie im Selbstgespräch halblaut zu lesen. Raven beobachtete ihn fasziniert.


  Der Assistent hingegen schenkte dem Gemurmel seines Chefs keine Beachtung. Er hatte sich wahrscheinlich längst daran gewöhnt und auch den Ehrgeiz abgelegt, den Sinn der Worte auszulegen. Er schob dem Inspektor eine Tasse Kaffee unter die Nase.


  Le Pierrot hob den Blick und starrte den jungen Mann an, als sei er überrascht, ihn überhaupt noch vorzufinden. Seine wasserblauen Augen waren kleiner als gewöhnlich und funkelten tückisch. »Du hast schon wieder die Tür offen gelassen, Jacques. Mach sie doch bitte zu, okay? Am besten hinter dir.«


  Der Kriminalassistent, ohnehin nicht eben mit dem braunsten Teint gesegnet, wurde womöglich noch ein bisschen blasser. Raven erwartete jetzt ein »Gewiss, Herr Inspektor« von ihm, aber das kam nicht. Er neigte nur ganz leicht den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und schritt aus dem Raum. Er knallte nicht einmal die Tür hinter sich zu.


  »Hochinteressante Daten, Monsieur Raven«, sagte le Pierrot aufgeräumt und klopfte mit der rechten Hand auf den Schnellhefterstapel. »Der Bericht aus dem Labor zum Beispiel entlastet Sie und Miss McMurray ganz erheblich. Weder an Ihren Händen noch an den Händen von Miss McMurray sind Schmauchspuren gefunden worden, was beweist, dass Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden keine Waffe abgefeuert haben. Somit kommen Sie als Mörder der beiden Männer nicht in Frage.


  Raven nahm den letzten Schluck Kaffee aus seiner Tasse, beugte sich vor und goss sich selber noch einmal nach, ohne erst um Erlaubnis zu fragen. Le Pierrot hätte sie ihm aber auch sicher nicht verweigert. Da er seit Jahren in diesem Gebäude arbeitete, musste er wissen, dass man zum Hinunterspülen der hiesigen Schinkensandwiches mehr als eine Tasse Kaffee brauchte.


  »Sehr schön, die Handschuhtheorie«, meinte Raven ohne übermäßigen Sarkasmus. »Bleibt nur noch zu erklären, wo Melissa - Miss McMurray - und ich die Handschuhe, die Mordwaffe und den Kristallschädel gelassen haben. Wahrscheinlich haben wir sie zerbröselt und runtergeschluckt, während wir auf das Eintreffen der Polizei warteten.« Auf was für Metaphern man bei so einem versteinerten Schinkensandwich nicht alles kam.


  »Sie könnten den Raum kurzzeitig verlassen haben«, sagte le Pierrot, und er hob abwehrend die Hände, als er sah, dass Raven zu einem Protest ansetzte. »Ja, ja, ich weiß schon, Monsieur Raven. Das ist äußerst unwahrscheinlich, aber unmöglich ist es nicht. Sie könnten für ein paar Sekunden - vielleicht sogar für eine halbe Minute - unbeobachtet hinausgegangen sein. So unbeobachtet, wie Nick Jerome alias Paul Rhodes - wir haben Papiere auf diesen Namen bei ihm gefunden - das Centre Georges Pompidou und den Raum mit dem Kristallschädel betreten hat. Oder auch so unbeobachtet, wie die von Ihnen der Tat bezichtigten Personen, Roscoe Smith und Harald Münzschläger, das Centre verlassen haben müssen. Finden Sie es nicht auch überaus merkwürdig, dass es dafür keine Zeugen gibt?«


  Nicht im Geringsten, dachte Raven, während er auf der letzten Sandwichkruste herumkaute. Schließlich waren sie ja unsichtbar.


  Laut sagte er: »Da Sie die beiden Namen gerade erwähnen - gibt es in dieser Hinsicht etwas Neues?«


  Zu seiner Verblüffung nickte le Pierrot.


  »Sie sind nicht aufzufinden, aber ihr Gepäck ist noch im Hotel«, berichtete er. »Einer meiner Assistenten, der die Untersuchung durchführte, hat ›Crazy Horse?‹ an den Rand seines Berichts gekritzelt, aber da kannte er den Bericht von Interpol noch nicht.« Er zog einen der Hefter aus dem Stapel, rollte ihn zusammen und klopfte damit zwei Mal kurz auf die Kante der Schreibtischplatte.


  Unwillkürlich richteten sich Ravens Augen wie magisch angezogen auf den Hefter in le Pierrots Pranken. Der Inspektor hatte Schaufelhände wie ein Riesenmaulwurf. »Interpol?«


  Le Pierrot nickte. »Das hier kam vor zehn Minuten durch den Ticker.« Er entrollte den Hefter wieder, strich ihn glatt und las dann doch nicht daraus vor. »Einen Mann namens Roscoe Smith gibt es in den Datenbanken von Interpol nicht. Harald Münzschläger allerdings wird dort sehr wohl geführt. Er gilt als Elektronikexperte - als Spezialist für das Überwinden elektronischer Sperren und das Ausschalten hoch komplizierter Alarmanlagen, was beim Diebstahl eines Ausstellungsobjekts aus einem Museum ja von einigem Nutzen wäre. Angeblich arbeitet er vorwiegend für das Syndikat.«


  »Das Syndikat?«


  »Das Syndikat. Mit anderen Worten. Ein wirklich dicker Fisch. Leider hat man Münzschläger seit mehr als zehn Jahren nichts mehr nachweisen können. Vorher arbeitete er meist auf eigene Rechnung, woran man sieht, dass das Syndikat seine Mitglieder sorgfältig schützt. Seit seiner damaligen Entlassung aus dem Gefängnis lebt Münzschläger in der Nähe von Düsseldorf. Er ist verheiratet und hat drei Kinder, acht, sechs und drei Jahre alt.« Le Pierrot blickte wie beiläufig auf seine Armbanduhr. »Um diese Zeit müssten eigentlich die Düsseldorfer Kollegen schon bei Frau Münzschläger auf der Matte stehen, wie man das in Deutschland ausdrückt. Ich rechne allerdings nicht vor morgen Mittag mit einem Bericht.«


  »Und ...«, setzte Raven an, aber der Inspektor unterbrach ihn sogleich wieder.


  »Warten Sie doch mal ab, Monsieur Raven. Das ist nämlich noch längst nicht alles. Nach vertraulichen und daher nicht vor Gericht verwertbaren Mitteilungen eines Informanten aus der Düsseldorfer Unterwelt, die von der deutschen Polizei an Interpol weitergegeben wurden, soll Münzschläger letztlich häufiger vom Syndikat mit einem amerikanischen Profikiller zusammengekoppelt worden sein - als Geleitschutz, sozusagen. Nach Angaben des Informanten nannte sich der Amerikaner in Düsseldorf William E. Harris. Eine Beschreibung liegt Interpol ebenfalls vor.«


  Raven setzte sich kerzengerade in dem hölzernen Folterstuhl auf und vergaß für einen Augenblick beinahe, wie sehr sein Hinterteil schmerzte. »Und William E. Harris ...«


  »... ist Roscoe Smith, richtig. Wir haben in seinem Hotelzimmer ein Feuerzeug mit dem Monogramm W. E. H. gefunden. Und die Beschreibung passt auch.«


  Raven stieß mit einem Keuchen die Luft aus, die er während der letzten Eröffnung des Inspektors angehalten hatte. Das war weitaus mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Und vor allem - es entlastete Melissa und ihn!


  »Lassen Sie jetzt die Flughäfen kontrollieren?«, erkundigte er sich in dem vergeblichen Versuch, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen.


  Le Pierrot lächelte, wobei er für einen Moment fast wie ein kleiner Junge aussah, der einen besonders gelungenen Streich ausgeheckt hatte. »Diese Anordnung ist schon eine halbe Stunde nach der Tat hinausgegangen - zusammen mit Ihren detaillierten Beschreibungen von Münzschläger und Smith. Oder Harris, oder wie auch immer er in Wirklichkeit heißen mag.«


  Das ging Raven nun doch über den Verstand. »Und warum verhören Sie dann seit ungefähr neun Stunden Miss McMurray und mich, als seien wir die Hauptverdächtigen?«, fragte er hilflos.


  Die Antwort, die er darauf erhielt, gefiel ihm gar nicht. »Oh, wir werden Sie auch noch neun Stunden länger verhören, Monsieur Raven, und wenn es sein muss, sogar neun Tage. Schauen Sie mal her ...« Er deutete auf einen der anderen Schnellhefter. »Ich habe hier eine erste Mitschrift des Verhörs von Miss McMurray. Ich bin bisher ja nur dazu gekommen, sie zu überfliegen, aber schon dabei sind mir mindestens ein Dutzend Widersprüche zwischen Miss McMurrays und Ihrer Aussage aufgefallen. Und so lange Sie mir die nicht restlos erklären können, machen wir hier weiter - wenn's sein muss auch in Wechselschicht. Das heißt, für Sie ist dabei leider keine Ablösung vorgesehen.«


  Und langsam dämmerte es Raven, was mit »le bain de siege chaud« - dem heißen Sitzbad - eigentlich gemeint war ...


  Die Erschütterungen, die mit einem Mal das Herrenhaus auf Godsby durchliefen, waren stark genug, um Harald Münzschläger für einen winzigen Augenblick aus dem Gleichgewicht zu bringen, und das wiederum reichte aus, ihn zu Boden stürzen zu lassen. Er fiel genau auf seinen verletzten Arm und verlor vor Schmerz fast die Besinnung. Er schrie vor Schmerz laut auf und biss sich die Zunge blutig, als seine Kiefer in einem plötzlich Ruck zusammenschlugen.


  Die Vibrationen reichten auch aus, um Hausdiener Rolf einen weiteren seiner unverständlichen Ausrufe zu entlocken. Diesmal klang es wie »Jordbävning! Jordbävning!«, was natürlich nichts anderes als »Erdbeben!« hieß.


  Selbst wenn er ein paar Brocken Schwedisch verstanden hätte, hätte Harald Münzschläger in diesem Augenblick nicht auf Rolfs Worte geachtet. Dafür war er viel zu sehr mit seinem geschundenen Arm und seiner zerbissenen Zunge beschäftigt. Und selbst wenn er darauf geachtet hätte, so hätte er doch nichts darauf gegeben. Er hatte nämlich eine bessere Vorstellung davon, was hier eigentlich geschah.


  Den Versuch vierer Meistermagier von Maronar, ein ganzes Haus aus der gewöhnlichen Raumzeit der Erde herauszuheben, konnte man wohl schwerlich als Jordbävning bezeichnen - auch wenn manche der unmittelbaren Auswirkungen für einen unwissenden Beobachter wie etwa Ole Jensen oder in diesem Falle Rolf Evert Palmkvist in etwa so aussehen mochten.


  Aber immerhin hatte jetzt auch Rolf begriffen, dass sich Harald Münzschläger und Roscoe Smith nicht einfach zum Vergnügen so närrisch aufführten, sondern dass eine echte Bedrohung existierte - für alle Menschen, die sich im Haus befanden. Die einzige Möglichkeit, ihr zu entgehen, war, das unsicher gewordene Haus zu verlassen und sich ins Freie zu retten.


  Also hörte Rolf mit seinem »Jordbävning!««-Geschrei auf und sprudelte eine Reihe anderer Worte hervor, von denen eines wegen seiner starken Ähnlichkeit mit dem entsprechenden deutschen Wort sogar bis in Harald Münzschlägers schmerzumnebeltes Gehirn vordrang: Fönster.


  Natürlich - wenn sich die Tür nicht öffnen ließ und auch so nicht nachgab, musste er eines der Fenster einschlagen!


  Stöhnend rappelte sich der Kleiderschrank auf und stolperte an Rolf vorbei auf das nächst gelegene Fenster zu - zufällig jenes, das zuerst von dem magischen Rauch berührt worden war. Aus den Augenwinkeln registrierte er dabei, dass sich Roscoe Smith immer noch auf dem Fußboden wand. Seine Krämpfe schienen sogar noch stärker geworden zu sein. Dieser Raven musste ihn mit einem seiner Schläge an einer sehr neuralgischen Stelle getroffen haben. Offensichtlich hatte Roscoe die damit verbundenen Schmerzen den ganzen Tag über in voller Stärke gespürt, sie aber nicht herauslassen können, weil die magische Fessel der Kristallschädel keine Sekunde von ihm gewichen war.


  In Harald Münzschläger breitete sich ein brennender, alles verzehrender Hass auf die Magier von Maronar aus. Wie schon so viele vor ihm schwor er sich, alles zu tun, um sie für das zu bestrafen, was sie ihm und den anderen zugefügt hatten - ein fast lächerlicher Schwur, wenn man die Macht der Kristallschädel bedachte.


  Als er das Fenster erreichte, wirbelte der Kleiderschrank noch einmal herum. »Hol den Chef!«, herrschte er Rolf an, der immer noch mit weit gespreizten und seemännisch fest in den Boden gestemmten Beinen dastand, obwohl die Vibrationen längst nachgelassen hatten. »Den Chef, verstehst du? Den Chef.«


  Ja, Chef, das verstand Rolf sehr wohl, weil es dieses Wort auch im Schwedischen gab. Den Rest konnte er sich zusammenreimen. Er nickte benommen, drehte sich um und stürzte zur Treppe. Mit seinen langen Beinen nahm er immer gleich drei Stufen auf einmal. Gleich darauf hatte er die schmale Galerie erreicht, die die Halle im zweiten Stock umlief, und war in den Korridor abgebogen, der zu den Wohnräumen des Chefs führte.


  Harald Münzschläger hatte keineswegs aus purer Menschenfreundlichkeit gehandelt, als er Rolf losschickte, um den Chef zu holen. Er war sich vielmehr sehr wohl der Tatsache bewusst, dass der Chef vielleicht der einzige Mensch auf der ganzen Welt war, der etwas gegen die Kristallschädel auszurichten vermochte. Immerhin war er es ja gewesen, der ihn und Roscoe Smith beauftragt hatte, die Schädel zusammenzustehlen. Dahinter musste ein vermutlich profitträchtiger Plan stecken, und das wiederum hieß, dass der Chef eine Menge über die Schädel und die Macht, die in ihnen steckte, wusste. Besaß er aber auch ein Mittel, diese Macht zu kontrollieren?


  Nun, das würde sich zeigen. Im Moment war es wichtiger, einen Ausweg aus dem Haus frei zu machen.


  Münzschläger wandte sich wieder dem Fenster zu, hob die Faust, um die Scheibe einzuschlagen - und erstarrte.


  Das, was er sah, ließ seinen Verstand revoltieren. Er stöhnte, machte einen Schritt zurück und musste sich zwingen, seinen Blick wieder auf das Fenster zu richten.


  Der schwarze, rußartige Film, der die Scheibe nach der Berührung durch die immateriellen Rauchfinger überzogen hatte, war nicht länger stumpf, sondern klar wie ein Spiegel. Das war auch fast die einzige Ähnlichkeit, die diese seltsam veränderte Scheibe mit einem Spiegel hatte. Zwar ließ sich in ihren Tiefen ganz deutlich ein Bild der Halle erkennen, aber es war eben gerade nicht jenes Bild, das ein gewöhnlicher Spiegel zurückgeworfen hätte.


  In einem gewöhnlichen Spiegel sieht man sich selbst seitenverkehrt im Vordergrund. Tiefer im Bild - entlang zentralperspektivischer Fluchtlinien maßstäblich zur Entfernung verkleinert - erscheint das, was sich hinter dem Rücken des Beobachters sonst noch im Raum befindet.


  Das schwarz überzogene Fenster lieferte ein völlig anderes Bild. Harald Münzschläger war es, als stehe er körperlich acht oder zehn Schritte hinter sich und schaute von dort aus in die Halle hinein. Im Vordergrund des Bildes war die liegende, sich windende Gestalt von Roscoe Smith. Ganz weit im Hintergrund erkannte er eine zweite Figur, die vor dem Fenster stand und dem Inneren der Halle den Rücken zukehrte.


  Diese zweite Figur war er selbst.


  Und in den Tiefen des Fensters, vor dem diese Figur stand, war eine zweite Halle sichtbar, mit Roscoe Smith im Vordergrund und ihm selbst im Hintergrund, an einem weiteren Fenster stehend. Darin wiederum ...


  Ein eisiger Schauer kroch Harald Münzschläger den Nacken hoch. Er war in mancher Hinsicht kein sehr gebildeter Mann, aber seine Leidenschaft für elektronische Anlagen hatte es mit sich gebracht, dass er sich punktuell auch mit Fragen der theoretischen Physik beschäftigt hatte. Daher vermochte er sich, wenngleich äußerst vage, vorzustellen, was eine Raum-Zeit-Verwerfung war.


  Er hatte Recht gehabt. Die Magier von Maronar hatten das Herrenhaus hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt - hermetischer, als ein menschlicher Geist es erfassen konnte. Sie alle - er, Roscoe, Rolf, der Chef und wer sich sonst im Haus noch aufhielt - waren gefangen, beinahe wie Spiegelbilder in den Wänden eines Spiegelkabinetts. Die Kristallschädel konnten nach Belieben über sie verfügen. Sie waren ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert - wenn der Chef sie nicht vor ihrer Macht bewahrte.


  Harald Münzschläger starrte benommen, entsetzt und fasziniert zugleich in die Scheibe. Von welchem Punkt aus nahm diese Pseudo-Spiegelung ihren Anfang? Wer oder was war der Fokus, der, durch dessen Augen er zu sehen meinte, wenn er in das Fenster schaute? Ein bloßer imaginärer Punkt im Raum? Oder - einer der Magier?


  Er überlegte. Die Position jenes Beobachters war etwa die, die ein Mann hätte einnehmen müssen, der unmittelbar vor der Tür des Arbeitszimmers stand, aus dessen Ritzen der geisterhafte schwarze Rauch gequollen war ...


  Mit einem Mal bewegte sich das Bild.


  Es schwankte, stabilisierte sich dann wieder. Schwankte erneut. Stabilisierte sich noch einmal.


  Die Figuren in der Scheibe - er selbst und Roscoe Smith - waren jetzt deutlich näher ...


  Es konnte keinen Zweifel geben: Der selbst nicht sichtbare Beobachter hatte zwei Schritte gemacht - zwei Schritte auf ihn zu!


  Der eisig kalte Schauer in seinem Nacken wurde stärker, und Harald Münzschläger begann, am ganzen Leib zu zittern.


  So grässlich es auch war, dem unheimlichen Beobachter ins Gesicht zu schauen - viel grässlicher noch war es, ihm weiterhin den Rücken zuzukehren. Wenn er sich jetzt nicht umdrehte, würde er im nächsten Augenblick zu schreien beginnen und nie mehr damit aufhören.


  Er nahm alle seine Energie zusammen und tat es.


  Die Tür zum Arbeitszimmer stand weit offen. Unter dem Türrahmen hervor drang ein irreal flackerndes, albtraumhaftes Licht, vor dessen Gleißen sich die Gestalt eines Mannes abzeichnete. Harald Münzschlägers Augen benötigten ein paar Sekunden, um sich an die Helligkeit anzupassen, die die Gestalt beinahe überstrahlte. Dann erst vermochte er sie zu erkennen.


  Und als er sie erkannte, ließ er alle Hoffnung sinken. Wir sind verloren, flüsterte etwas in seinem Inneren. Wir werden alle Opfer dieser Schädel werden - hilflose Opfer.


  Der Mann, der aus dem Arbeitszimmer getreten war und der auf magische Weise das Zentrum der Raum-Zeit-Verwerfung, den Mittelpunkt all dieses Grauens darstellte, war niemand anderes als der Chef - der Mann, der der Einzige gewesen wäre, der sie vielleicht noch vor den Magiern von Maronar hätte retten können.


  Stattdessen hatte er sich die ganze Zeit bei den Kristallschädeln aufgehalten und sie bei ihrem Tun unterstützt. Und nicht nur das. Er hatte sogar ihre Macht auf sich selbst fokussiert, war zu ihrem Brennpunkt geworden!


  Harald Münzschläger, der 192 Zentimeter große und zweidreiviertel Zentner schwere Hüne, begann zu weinen wie ein kleines Kind. Sein letzter Rest von Widerstandskraft schwand.


  Durch die Tränen hindurch sah er, wie der Chef die linke Hand hob und eine herrische kleine Geste vollführte. Münzschlägers Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung, und willenlos stolperte er vorwärts, auf die Tür zum Arbeitszimmer zu.


  Er kannte dieses entsetzliche Gefühl der vollkommenen Willenlosigkeit sehr gut. Der Bann, den der Chef über ihn geworfen hatte, war derselbe, unter dem er schon auf dem Weg von Paris nach Godsby gestanden hatte.


  Wie stark dieser Bann war, wurde daraus ersichtlich, dass der wortlose Befehl offenbar auch bis zu dem sich immer noch vor Schmerzen am Boden windenden Roscoe Smith durchgedrungen war, denn auch dieser erhob sich nun auf Hände und Knie und kroch neben Harald Münzschläger her, hinein in das irreale Flackern und Gleißen der neuen Hexenküche der Magier von Maronar. Harald Münzschläger schenkte ihm jedoch kaum Beachtung. Er hatte nur Augen für das, was ihn in dem von wabernden Lichterscheinungen durchdrungenen Arbeitszimmer erwartete.


  Der Anblick war albtraumhaft und atemberaubend zugleich.


  Bei dem Raum handelte es sich um eine Art Bibliothek, aber der sonst wohl in der Mitte aufgestellte Schreibtisch, auf dessen Platte komplizierte elektronische Apparaturen standen, deren Sinn und Zweck Harald Münzschläger auf den ersten Blick nicht zu durchschauen vermochte, war zur Seite gerückt worden, um Platz zu schaffen. Ungefähr auf Augenhöhe schwebten dort die vier Kristallschädel frei in der Luft - über vier von den fünf Zacken eines mit roter Kreide auf den Dielenboden gemalten Pentagramms. Die fünfte Zacke war unbesetzt, und Harald Münzschläger begriff sofort, dass bei den Ritualen, die diese böse Macht noch auszuführen gedachte, der Chef dort stehen würde.


  Der Chef, der fünfte Magier!


  Das Zweite, was seinen Blick fesselte, war das riesige Buntglasfenster im Hintergrund des Raumes, das beinahe die ganze Rückwand einnahm. Das Mondlicht, das direkt durch die mosaikartig zusammengesetzten Teile fiel, enthüllte ein Bild von unirdischer Schönheit und Bedrohlichkeit.


  Harald Münzschläger glaubte, die Abbildung eines gewaltigen Vulkankraters oder Abgrundes zu erkennen, in dessen Tiefen es merkwürdig irrlichterte. Über dem Abgrund tanzten wie winzige Glühwürmchen menschenähnliche Gestalten, in wehende Umhänge gehüllt, die fast wie hauchdünne Flügel wirkten. Das Mosaik hatte bedrückende Ähnlichkeiten mit einem jener Traumbilder, an denen Harald Münzschläger und Roscoe Smith während der Reise nach Godsby unter dem Einfluss der Kristallschädel teilgehabt hatten.


  Aber trotzdem war das, was da abgebildet war, völlig absurd. So etwas konnte es einfach nicht geben.


  Harald Münzschläger blinzelte die Tränen weg und wollte noch einmal genauer hinschauen, während ihn seine Füße mechanisch weitertrugen, immer tiefer in den Raum hinein.


  Aber dieser zweite Blick sollte ihm nicht vergönnt sein.


  Mit einem ohrenbetäubenden Klirren und Bersten zersplitterte das Bild auf einmal in einige Tausend Stücke.


  Zuerst war es nur ein Summen, eine tiefe Bassvibration, die sich durch Ole Jensens ganzen Körper ausbreitete, dass seine Zähne leise aufeinander schlugen und sich hinter seiner Stirn ein dumpfer, das klare Denken fast unmöglich machender Druck sammelte.


  Dann fing der Boden an, ganz sacht zu beben, so zögernd, als sei die Erde nicht bereit, einzugestehen, dass selbst ihre fest gefügten Strukturen von den Mächten, die mit solcher Plötzlichkeit losbrachen, zerbrochen werden konnten.


  Eine lang gezogene Bebenwelle lief vom Haus aus unter seinen Füßen hinweg, den Abhang hinunter und bis zum Strand. Es sah aus, als krieche ein Riese unter dem Rasen entlang. Als die Welle den Anlegesteg erreichte, übertrug sie sich vom Land auf das Meer und ließ die MARONAR hochwippen wie ein Spielzeugschiffchen in einer zu groß geratenen Badewanne.


  Der Rumpf der Motorjacht rieb sich mit einem so hässlichen Knirschen am Kai, dass Ole es sogar über die Bassvibration in seinem Körper hören konnte. Sein Herz krampfte sich bei dem Laut zusammen. Schließlich war die MARONAR sein Schiff, auch wenn sie seinem Chef gehörte.


  Er verfolgte, wie die von dem Erdbeben - denn etwas anderes konnte es nicht sein - hervorgerufenen Wellen ganz sacht im flachen Wasser vor dem Ufer der Schäre ausliefen. Und plötzlich begriff er, dass Godsby selbst, die Schäre, auf der er stand, das Zentrum dieses Bebens sein musste. Godsby - oder genauer gesagt: das Haus, dem er gerade den Rücken zugekehrt hatte!


  Er hätte nicht erklären können, wieso er auf diesen Gedanken kam. Er wusste es einfach - mit absoluter, grausamer Klarheit.


  Ein Aufschrei entrang sich Oles vibrierenden Lungen, lang gezogen und gequält. Er wirbelte auf der Stelle herum und starrte mit geweiteten Augen die Front des Hauses an.


  Sie schien zu leben.


  Das, was er zuerst bloß auf dem Rasen und der Meeresoberfläche gesehen hatte, beobachtete er jetzt auch hier. Wie Dünung durchliefen sanfte Erschütterungswellen die hölzernen Wände. Die ganze Hausfront schien sich zu schütteln und in unzählige verschwommene Bahnen zu legen, die sich gegeneinander verschoben und verdrehten. Jeden Augenblick rechnete Ole damit, dass die Wand in ihre Einzelteile zerspringen und in einem Regen aus Balken und Brettern und Fensterrahmen auf ihn herabprasseln musste.


  Doch das geschah nicht. Die Vibration versiegte, und die albtraumhaft zerfließende Wand nahm wieder feste Konturen an. Und zwischen den Brettern, aus denen sie von den Zimmerleuten zusammengefügt worden war, klaffte nicht der geringste Spalt.


  Ole hörte sich immer noch schreien, ein seltsam überflüssiger Laut in der Abendstille unter dem Mond. Er zwang sich, aufzuhören. Nur noch ein dumpfes Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  Endlich konnte er auch wieder klare Gedanken fassen.


  Und dabei wurde ihm das ganze Ausmaß der Katastrophe bewusst.


  Wer immer sich zu dem Zeitpunkt, da das Furchtbare geschehen war, im Haus befunden hatte, musste tot oder zumindest schwer verletzt sein. Selbst hier, draußen vor der Hausfront, hatten die Vibrationen ihn fast getötet. Die, die drinnen, dichter am Zentrum des Bebens und zwischen den die Vibration verstärkenden Wänden, gewesen waren, mussten die Stöße in tödlicher Weise verstärkt abbekommen haben.


  Oder hatte doch jemand überlebt?


  Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.


  Er musste ins Haus.


  Er dachte dabei keinen Augenblick daran, dass sich die unheimliche Erscheinung wiederholen könnte, während er sich in der Nähe des Hauses oder gar in seinem Inneren befand. Sein Chef war jetzt da drinnen, außerdem Rolf und viele andere, die er kannte. Schären-Ole war nicht zufällig sieben Jahre in dieser Anstellung geblieben. Im Gegensatz zu manchen jungen Schnöseln hielt er noch viel von Treue und Pflichtbewusstsein. So stand es für ihn außer Frage, dass er einen Versuch unternehmen musste, den Chef und all die anderen zu retten. Er konnte gar nicht anders handeln, selbst wenn er sicher gewesen wäre, dabei sein Leben zu verlieren.


  Mit ein paar Riesensätzen war er den Weg hinauf, die Stufen hoch und bei der Tür. Mit beiden Händen umklammerte er den Türgriff und zog daran, so stark er konnte.


  Nichts. Die Tür blieb fest im Schloss.


  Verdammt! Was sollte er bloß tun?


  Keuchend und schnaufend, immer noch ein wenig benommen von der mahlenden Vibration, lehnte er sich gegen die Wand neben der Tür. Erst jetzt bemerkte er wirklich, dass sie immer noch so fest gefügt war wie vor dem Eintreten der Katastrophe. Selbst die Scheiben der Fenster waren nicht aus ihren Rahmen gefallen, ja, sie hatten nicht einmal Risse oder Sprünge.


  Ein namenloses Grauen beschlich Ole, während er so dastand. Was war das für ein Erdbeben, das alles, was in seiner Bahn lag, nur erschütterte, dann aber völlig unversehrt zurückließ?


  Mit einer mächtigen Willensanstrengung unterdrückte Ole sein Entsetzen. Jetzt kam es bloß darauf an, Hilfe zu bringen. Später konnte er dann immer noch versuchen, das alles zu verstehen!


  Gehetzt schaute er sich um. Die Fenster lagen zu hoch und waren viel zu klein, als dass er durch sie ins Innere des Hauses hätte gelangen können. Aber hinein musste er, daran führte nichts vorbei. Nur wie?


  Auf einmal fiel ihm das riesige Buntglasfenster an dem einen Ende der Veranda auf der Rückseite des Hauses ein. Mit einem Knüppel oder einem Stein konnte er es einschlagen und durch das Loch ins Arbeitszimmer des Chefs gelangen, einen Raum, den er noch nie von innen gesehen hatte, da der Zutritt dazu streng verboten war.


  So schnell er konnte, stolperte er ums Haus herum. Immer noch vernahm er kein Lebenszeichen aus dem Inneren. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen.


  Er taumelte um die letzte Ecke - und blieb wie festgefroren stehen. In einem jähen Reflex kniff er die Augen zu.


  Aus dem bleiverglasten Panoramafenster des Arbeitszimmers, das bis zum Boden der Veranda reichte und ein Ole unverständliches Motiv zeigte, drang ein gleißender Schein, der ihn zu blenden drohte. Als er sich zwang, die Augen wieder einen Spalt zu öffnen, sah er flammende Helligkeit in langen Zungen hinter der bunten Scheibe tanzen.


  Sein Atem stockte, und sein Herz schien auszusetzen.


  Es konnte nur eine Erklärung dafür geben: Im Arbeitszimmer brannte es. Und es musste ein höllisches Feuer sein, das in den alten Möbeln und den Büchern seines Chefs reichliche Nahrung fand, denn das Licht war einfach überwältigend.


  Nur seltsam, dass er durch die Scheibe noch keine Hitze spürte ...


  Aber wahrscheinlich isolierte das dicke Bleiglas einfach nur gut.


  Jedenfalls konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Scheibe unter der Einwirkung der leckenden Feuerzungen zerschmolz oder vor Hitze auseinander sprang.


  Mit irre flackernden Augen, in denen sich der Schein des Brandes spiegelte, blickte sich Ole in verzweifelter Eile um. Immer noch von der Helligkeit geblendet, vermochte er im Dunkel rings um das Haus weder einen Knüppel noch irgendetwas anderes zu entdecken, womit er das Fenster hätte einschlagen können. O verdammt ...


  Egal - dann musste eben die Faust genügen. Und wenn er sich dabei verletzte - was machte das schon? Jetzt kam es schließlich auf jede Sekunde an. Falls in dieser Flammenhölle noch jemand lebte, brauchte dieser Mensch auf der Stelle Hilfe, sonst war es zu spät.


  Ole stürmte auf die Veranda und holte mit dem Arm weit aus, um das Fenster zu zertrümmern.


  Er kam nicht mehr dazu.


  Ein unwirklicher Sog erfasste ihn mit unwiderstehlicher Macht und riss ihn auf die Scheibe zu. Einen Augenblick lang glaubte er, die Scheibe sei zerborsten und er werde von dem Vakuum angesaugt, das im Zentrum eines Feuersturms entsteht, wenn die Flammen den Sauerstoff in ihrem Umkreis aufzehren. Dann jedoch begriff er, dass diese Erklärung nicht zutreffen konnte.


  Denn die Bleiglasscheibe war nach wie vor völlig unversehrt.


  Er heulte laut und gellend auf und riss in einer sinnlosen Geste auch den anderen Arm hoch, um wenigstens sein Gesicht zu schützen. Aber alles ging so schnell, dass er nicht die geringste Chance hatte.


  Als er die Scheibe durchbrach, zersplitterte sie in unzählige scharfkantige, ausgezackte Bruchstücke. Zwei davon drangen wie Speere durch die Lider in seine Augen ein, zerfetzten seine Augäpfel und blieben erst dahinter stecken, tief in sein Gehirn eingegraben.


  Aber trotzdem starb er noch nicht. In dem unendlichen Augenblick, der dem Tod seiner angeblich unsterblichen Seele vorausging, nahm er sogar noch eine Reihe von Dingen wahr, die sich wie mit feurigen Eisen in sein Ich einbrannten.


  Das erste davon war, dass jenseits der Scheibe überhaupt keine Hitze herrschte.


  Das zweite war ein hässliches, gemeines Lachen, das in langen Wellen durch seinen Kopf hallte, eine dämonische Vibration. Und er begriff, dass es diese Vibration gewesen war, die die Schäre Godsby erschüttert hatte.


  Die Wahrnehmungen, die darauf noch folgten, waren zu grässlich, als dass sein Verstand sie hätte aufnehmen können, ohne darüber zu zerbrechen. Und das tat er dann auch.


  Dann endlich, Ewigkeiten später, war nichts mehr.


  So also, dachte Raven, sieht die Hölle aus - jedenfalls die Hölle für kleine Ganoven und Privatdetektive - und also auch für mich.


  Obwohl draußen die Sonne längst aufgegangen war, saß er immer noch auf dem harten, kissenlosen Holzstuhl in Inspektor le Pierrots Büro. Sein Hintern tat ihm allerdings jetzt nicht mehr weh. Stattdessen spürte er ihn gar nicht mehr, ebenso wenig wie seine Beine. Füße und Hände waren von der Schlaflosigkeit dick angeschwollen. Sein Herz hämmerte und dröhnte wie eine Dampframme, und trotzdem kam es ihm so vor, als sei sein Kreislauf vollständig zum Erliegen gekommen.


  Warum hatte er bloß den ganzen Kaffee getrunken? Jetzt bezahlte er den Preis für den übermäßig aufputschenden Effekt. Er war ein zusätzliches Folterinstrument, dessen Wirkung Raven erst jetzt begriff.


  Und eine Folter war das, dem Raven unterzogen wurde, in der Tat, daran konnte es keinen Zweifel geben. Wenn er aufstehen wollte, stießen sie ihn auf den Stuhl zurück. Wenn er zur Toilette musste, gestatteten sie es ihm nicht. Dass sie noch nicht angefangen hatten, ihn zu schlagen, lag wohl nur daran, dass er nicht dringend tatverdächtig war. Und wenn er sich weiterhin so störrisch anstellte und darüber hinaus dauernd in Widersprüche verwickelte, würden sie auch damit noch beginnen. Besonders dieser harte Bursche, der nach Inspektor le Pierrot und Kriminalassistent Petit die Rolle des Verhörenden im »heißen Sitzbad« übernommen hatte - Leutnant Elmo Savignac.


  Aus trüben Augen blinzelte Raven seinen Peiniger an. Die Verhörführung seiner beiden Vorgänger hätte ein geschickter Staatsanwalt sicherlich noch als »etwas übertriebenen Diensteifer« abtun können. Bei Leutnant Elmo Savignac war selbst das nicht mehr möglich.


  Er war ein mittelgroßer, farbloser und überaus ordentlicher Mann mit peinlich geputzter Goldrandbrille. Außerdem war er ein ausgemachter Sadist und offenbar darauf bedacht, sich seine Sporen für die nächste Beförderung zu verdienen. Dass diesmal ausgerechnet Raven dazu herhalten musste, die nötigen Punkte für seinen beruflichen Aufstieg zu sammeln - nun, das war eben Pech für Raven.


  »Du rutschst ja auf dem Stuhl herum, als hättest du keine Lust mehr zu sitzen«, bemerkte Savignac übergangslos. »Was würdest du denn davon halten, wenn ich dich ein bisschen aufstehen ließe?«


  Savignac war der Erste der drei Verhörspezialisten, die Raven duzten; die beiden anderen hatten ihn gesiezt. Er war auch der Erste, der nur gelegentlich Fragen zur Sache stellte und sich im Übrigen darauf beschränkte, gemeine Bemerkungen zu machen, die zusätzlich zu den körperlichen Unbequemlichkeiten darauf abzielten, Ravens Widerstandswillen zu brechen.


  Raven antwortete nicht. Er blinzelte nur noch einmal müde.


  Der Leutnant schob mit einer katzenhaft langsamen Bewegung den Sessel, auf dem er saß, nach hinten. »Ja, ich glaube, ich werde dir erlauben, aufzustehen«, fuhr er genüsslich fort, während er sich erhob und um den Tisch herumkam. Er bewegte sich immer noch unglaublich langsam, fast wie in Zeitlupe, und Raven begann sich zu fragen, ob die Schlaflosigkeit seine Zeitwahrnehmung zu unterminieren begonnen hatte. Aber wären dann nicht auch die Worte Savignacs zerdehnt gewesen?


  »Hoch mit dir, Junge«, sagte der Leutnant gefährlich ruhig, als er direkt vor Raven stand. »Soll ich dir ein bisschen dabei helfen, Sohn?« Er sprach ein ganz passables Englisch, das sogar hier und dort mit Slangausdrücken durchsetzt war. Wahrscheinlich hatte er sich irgendwann einmal bei einer Schlips-und-Kragen-Studienreise nach London die Nächte ohne Schlips und Kragen in der Gesellschaft gewisser Damen vertrieben, deren Wortwahl nicht ganz jener der britischen Königsfamilie entsprach. Dass der Sinn seiner Worte nur tröpfchenweise bis zu Raven durchsickerte, lag also weniger an ihm als vielmehr an Ravens Verfassung.


  Aufstehen ... Einmal nur wieder aufstehen, das war seit beinahe vierundzwanzig Stunden sein größter Wunsch gewesen. Jetzt, da Savignac es ihm befahl, wollte er auf einmal nicht mehr. Und das war nicht bloß reiner Trotz.


  Er wusste nämlich ganz genau, was Savignac vorhatte. Er wusste auch, wie er darauf reagieren würde.


  Eine Anzeige wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizisten aber war das Letzte, was Raven jetzt gebrauchen konnte.


  Trotzdem ließ sie sich vermutlich nicht vermeiden. Irgendwo gibt es für alles eine Grenze.


  Also blieb Raven ganz stur sitzen.


  Elmo Savignac packte ihn wie einen ungehorsamen Schüler an den Ohren, verdrehte sie und zog ihn daran hoch. Der Schmerz war hundsgemein, aber Raven gab keinen Ton von sich. Er hatte auch genug damit zu tun, überhaupt auf den Füßen zu bleiben. Sie waren so gefühllos wie Bleiklötze.


  »Brav, Junge«, sagte der Leutnant mit einschmeichelnder Stimme. »Und damit du nicht gleich wieder umfällst, machst du die Beine jetzt ein bisschen breit ...Ja, so ist's gut - genau wie ein Seemann.«


  Von alleine hätte sich Raven keinen müden Millimeter von der Stelle gerührt, aber Savignac half mit ein paar derben Tritten gegen seinen Knöchel nach. Er trug sehr spitze Schuhe. Die ganze Zeit über hielt er Raven an den zusammengedrehten Ohren fest.


  Als Raven spürte, wie sich der brutale Griff löste, spannte er sämtliche Muskeln an. Er mochte ziemlich erledigt sein, aber am Ende war er noch lange nicht. Savignac hielt ihn für einen schlappen kleinen Schnüffler. Was er jedoch nicht wusste, war, dass Raven während seiner Armeezeit bei der Marine eine harte Spezialausbildung mitgemacht hatte, die ihn zu einem Spezialisten in der Kunst der waffenlosen Selbstverteidigung hatte werden lassen.


  Und was noch wichtiger war: Raven hatte auch gelernt, jederzeit und unter allen, selbst den widrigsten Umständen seine letzten Kraftreserven zu mobilisieren. Wenn Savignac jetzt bewusst die Dienstvorschriften verletzte und versuchte, ihn zu schlagen oder zu treten, würde er sein blaues Wunder erleben.


  »Schön so stehen bleiben, du süßer kleiner Scheißer«, sagte Savignac, und seine Stimme ließ Raven kalte Schauer den Rücken hinunterlaufen. Der Mann war ein Psychopath, daran konnte es keinen Zweifel geben. »Rühr dich ja nicht vom Fleck!«


  Er stellte sich hinter Raven und wuchtete den Stuhl beiseite, auf dem der Privatdetektiv während des ganzen Verhörs gesessen hatte. Dann hörte Raven, wie der Leutnant einmal scharf die Luft zwischen den Zähnen hindurch einsog.


  Jetzt zögerte Raven nicht mehr. Mit einer blitzschnellen Bewegung wirbelte er herum und ergriff das hochzuckende Bein Savignacs am Fußgelenk. Mit beiden Händen fest zupackend, drehte er dem Leutnant dann den elegant beschuhten Fuß um.


  Savignac wurde von seinem Standbein gerissen und schlug schwer auf den Boden des Verhörraums. Noch während sein Körper in der Luft war, ließ Raven seinen Fuß los und sprang zurück, wobei er die traditionelle Verteidigungsposition einnahm.


  Wahrscheinlich hätte es auch keinen große Unterschied gemacht, wenn er nachgesetzt hätte. Er war so oder so erledigt. Bei Widerstand gegen die Staatsgewalt kannten die französischen Gerichte kein Pardon.


  Torkelnd kam Savignac wieder auf die Beine. Mit hasserfüllt blitzenden Augen tastete er unter dem vormals so ordentlich und jetzt ziemlich zerknautschten Jackett nach seiner Dienstpistole.


  Raven tat gar nichts. Er hatte das Gefühl, sich in einem Albtraum zu bewegen, der jeden Augenblick auf die eine oder andere Weise enden musste. Das, was hier geschah, war einfach zu irreal, um wahr zu sein. Während irgendwo draußen in der Welt die vier Kristallschädel aus Maronar unvorstellbares Unheil anrichten mochten, befand er, Raven, sich hier im Hauptquartier der Pariser Polizei und wurde wie ein Schwerverbrecher verhört. Und nicht nur das: Jetzt bedrohte ihn ein Amok laufender Polizist auch noch mit seiner Dienstwaffe - und wenn der Kerl das ausführte, was Ravens Augen ankündigten, würde er ihn sogar mitleidlos über den Haufen schießen!


  Jetzt hatte Savignac die Waffe ganz heraus. Ihr sorgfältig geputzter Lauf richtete sich auf Ravens Kopf, beinahe wie auf eine Schießscheibe in den Übungskellern der Polizei. Die schwarze Mündung gähnte Raven an. Er musste daran denken, wann er zuletzt in die Mündung einer solchen Waffe geblickt hatte, und auf einmal fiel ihm die Ähnlichkeit zwischen dem Polizeibeamten Elmo Savignac und dem Killer Roscoe Smith, der vielleicht auch William E. Harris hieß, auf.


  Und dann begriff er, dass das alles Wirklichkeit war, kein Albtraum. Wenn er überleben wollte, musste er handeln - jetzt. Sonst gab es in ein paar Sekundenbruchteilen keinen Privatdetektiv Raven mehr.


  Er handelte trotzdem nicht. Bis zu Savignacs Standort waren es für ihn gut und gerne drei Meter. Bis zum Druckpunkt des Pistolenabzugs waren es für Savignacs rechten Zeigefinger höchstens noch drei Millimeter.


  Der Zeigefinger begann sich zu krümmen.


  Raven dachte an Janice. Er dachte auch an Melissa, und das Bild der beiden Frauen verschmolz vor seinem inneren Auge zum Bild einer Frau, die zugleich so aussah wie beide und doch auch wieder wie keine. Raven verstand diese Vision nicht, aber das war jetzt ja auch unwichtig.


  Schließlich musste er jetzt sterben.


  Der Zeigefinger krümmte sich weiter.


  Die Tür des Büros öffnete sich übergangslos. Ihre Kante traf Savignac voll ins Gesicht und ließ ihn zurücktaumeln. Sein rechter Arm ruckte reflexartig hoch. Der Schuss aus seiner Dienstpistole löste sich ...


  ... und fuhr harmlos in die Decke des Raumes.


  Eine Instanz, die keinerlei Verbindung zu Ravens betäubtem Bewusstsein zu haben schien, übernahm die Herrschaft über seinen Körper. Der Körper sprang vor, faltete die Hände, riss sie in die Höhe und ließ sie dann mit voller Wucht auf Savignacs Handgelenk niedersausen. Der Leutnant gab ein unterdrücktes Ächzen von sich, obwohl der Knochen vielleicht nicht einmal gebrochen war. Die Pistole klapperte auf den Boden.


  Unter der Tür stand Inspektor le Pierrot und verfolgte die Szene mit hochgezogenen Augenbrauen. Er wirkte wie ein aus Granit gemeißeltes Denkmal. Seine Erstarrung löste sich erst, als Savignac mit einem Hechtsprung der Pistole nachsetzte und mit der linken, unverletzten Hand danach zu greifen versuchte. Mit einem Schritt war der Inspektor bei ihm und setzte ihn mit einem gezielten Tritt außer Gefecht.


  Dann bückte er sich, hob die Pistole auf und wandte sich Raven zu, der ihn völlig perplex anstarrte. Seine Irritation wuchs, als sich le Pierrot dicht vor ihm aufbaute und ihm in einer fast kameradschaftlichen Geste die Hand schwer auf die Schulter legte.


  »Warum«, erkundigte sich der Inspektor, und Raven glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen, »haben Sie mir denn, um alles in der Welt, nicht gleich gesagt, dass Sie mit meinem alten Kumpel Card befreundet sind?« Und dabei schüttelte er missbilligend den Kopf.


  »Card? Ach, den habe ich letztes Jahr auf einer Fachtagung in Hamburg kennengelernt. Wir haben unwahrscheinlich lange und viel zusammen gefressen und gesoffen, und außerdem waren wir beide hinter einer deutschen Kollegin her, einer Kommissarin Burger vom SOKO 5113.« Le Pierrots zerknautschte Miene verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Ich hab das Rennen gemacht.«


  Das konnte sich Raven allerdings vorstellen. Le Pierrot gehörte zwar sicherlich nicht zu den schönsten Exemplaren der Untergattung »Mann«, aber gegen den kleinen, kugelrunden Giftzwerg Card war er ein wahrer Adonis, wie Raven bei einem raschen Blick über den Rand eines Glases mit Mineralwasser hinweg feststellte.


  Sie saßen immer noch in dem Büro, in dem Raven sein »bain de siege chaud« - sein heißes Sitzbad - genommen hatte. Inzwischen war der Raum allerdings gelüftet worden, man hatte ihm erlaubt, eine Viertelstunde auf und ab zu gehen, um seinen malträtierten Kreislauf wieder in Schwung zu bringen, und ein Kissen für die Berührungsfläche zwischen Holzstuhl und Hinterteil war ihm auch zugestanden worden. Irgendwie wirkte das Verhörzimmer dadurch gleich erheblich freundlicher.


  Und auch die Information, dass sich Melissa einer ähnlichen Verbesserung ihrer Lage erfreute, hatte in nicht geringem Maße zu Ravens neuem Wohlbefinden beigetragen.


  »Wieso haben Sie eigentlich bei Scotland Yard angerufen?«, erkundigte sich Raven, während er sich behaglich zurücklehnte. Ein zweites Kissen im Rücken wäre nicht übel gewesen, aber alles konnte man schließlich nicht haben.


  »Weil ich Nachforschungen über Ihren und Miss McMurrays Leumund anstellen wollte«, erklärte ihm le Pierrot. Sein Lächeln wurde noch breiter. Raven rechnete jeden Augenblick damit, dass es rechts und links über die Ohren hinausging. »Durch einen Zufall kam meine Anfrage einem Beamten auf den Tisch, der von den freundschaftlichen Beziehungen zwischen Ihnen und Card wusste. Ein paar Minuten später klingelte bei mir zu Hause das Telefon. Ich hatte gerade vier Stunden geschlafen.«


  Vier Stunden mehr als ich, dachte Raven und verspürte kein Mitleid. »Und Card ...?«, sagte er laut.


  Le Pierrot gab ein glucksendes Geräusch von sich. »Und Card hat mir den Kopf gewaschen. Ich musste den Hörer am ausgestreckten Arm halten, sonst hätte mein Gehör ernsthafte Schäden davongetragen. Anschließend bin ich sofort hierher ins Präsidium gefahren. Den Rest der Geschichte kennen Sie. Gut, dass ich gerade noch im richtigen Augenblick gekommen bin, um diese unerquickliche Szene zu unterbrechen.«


  Raven hätte am liebsten laut geschrien, so entsetzlich fand er le Pierrots Bemerkung über die Tatsache, dass er beinahe erschossen worden wäre. Er hielt sich jedoch mit aller Macht zurück, denn wenn er dieses Spiel mitspielte, hatten er und Melissa eine reelle Chance, das Polizeipräsidium als freie Menschen zu verlassen.


  »Eines müssen Sie mir noch erklären«, sagte er mit so wenig Schärfe, wie er nur eben konnte. »Wieso haben Sie zugelassen, dass dieses Ekel vom Dienst mich verhört, obwohl ich nicht einmal ein Schwerverbrecher bin, sondern bloß ein Zeuge, der sich in Widersprüche verwickelt hat?« Er deutete mit dem Daumen hinter sich, auf die Tür, durch die man den bewusstlosen Savignac davongeschleift hatte. Er war froh, dass der Inspektor selbst und nicht er den Leutnant außer Gefecht gesetzt hatte. Das vereinfachte den Fall erheblich. »Sie mussten doch wissen, dass er ein kleiner Sadist ist, der am liebsten mit Schlagringen und Schuhen verhört.«


  Le Pierrots Lächeln verschwand übergangslos. Er schüttelte energisch den Kopf und blickte Raven so geradeheraus an, dass dieser Mühe hatte, an seinen Worten zu zweifeln, obwohl er sich redlich anstrengte.


  »Savignac ist alles andere als ein Schläger«, sagte der Inspektor entschieden. »Er ist ein außerordentlich beliebter und angesehener Kollege, der sich Tatverdächtigen und Zeugen gegenüber stets völlig korrekt verhalten hat - bis heute. Ich verstehe selbst nicht, was in ihn gefahren ist. Vielleicht war es die Übermüdung. Savignac hatte ungefähr so lange keinen Schlaf bekommen wie Sie, Monsieur Raven. Er war draußen am Flughafen Charles de Gaulle und hat dort die Kontrolle der Reisenden geleitet, im Rahmen der Fahndung nach Harald Münzschläger und Roscoe Smith alias William E. Harris. Haben Sie vielleicht etwas gesagt, durch das er sich übermäßig provoziert fühlen musste?«


  Ein dumpfer Verdacht stieg in Raven auf. Er beugte sich vor und erkundigte sich mit unterschwelliger Erregung: »Haben Sie Savignac selbst eingeteilt?«


  Le Pierrot hob nachdenklich eine Augenbraue. »Nein, das habe ich nicht«, sagte er langsam. »Als er vom Flughafen zurückkam, hat er sich freiwillig erboten, die Aufgabe des Kollegen zu übernehmen, der gerade Petit ablösen wollte - mit der Begründung, sein Englisch sei erheblich besser, was auch stimmt. Wieso?«


  Raven winkte nachlässig ab. »Ach, nur so ein Gedanke. Ist nicht weiter wichtig. Aber was wird jetzt aus uns? Lassen Sie uns frei, oder wollen Sie uns weiter hier festhalten?«


  Natürlich wusste er, dass Inspektor le Pierrot den Sinn dieses raschen Themenwechsels sehr wohl durchschaute. Dass der Pariser Kriminalbeamte trotzdem nicht nachhakte, lag einzig und allein am derzeitigen Stand der Psycho-Partie, die sie seit gestern gegeneinander spielten. Im Augenblick war Raven dank Cards Intervention wieder im Vorteil, und er gedachte, auch weiterhin die Oberhand zu behalten. Wenn er jetzt aber so ungeschickt war, le Pierrot auch nur in Ansätzen die Wahrheit zu verraten, vergab er mühsam erobertes Terrain.


  Denn le Pierrot würde ihn ganz bestimmt nicht gehen lassen, wenn er ihm erzählte, dass Leutnant Elmo Savignac auf dem Flughafen Charles de Gaulle aller Wahrscheinlichkeit nach von zwei Kristallschädeln aus grauer Vorzeit hypnotisch beeinflusst worden war, ihn, Raven, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu TÖTEN, um so einen potentiell gefährlichen Feind der Magier von Maronar aus dem Wege zu räumen. Zog man le Pierrots Auskünfte über Savignacs Persönlichkeit in Betracht, gab es nämlich keine andere Erklärung. Savignac musste in den Bann der Kristallschädel geraten sein, sonst hätte er sich nicht derartig irrsinnig verhalten.


  Und zugleich bedeutete das: Die Kristallschädel waren längst außer Landes - und mit ihnen Harald Münzschläger und Roscoe Smith, aber wohl nicht als ihre Besitzer, sondern eher als ihre Sklaven.


  Nur - wohin waren sie geflogen? Die ganze Welt minus Frankreich - das waren verdammt viele Möglichkeiten.


  Le Pierrots Stimme riss Raven aus seinen Gedanken. »Natürlich können Sie gehen«, sagte der Inspektor mit einem leichten Achselzucken. »Dank Cards Eintreten für Sie werden wir Ihnen sogar erlauben, das Land zu verlassen, sofern Sie uns über Ihr nächstes Reiseziel informieren. Ich könnte mir vorstellen, dass es Schweden sein wird.«


  Zunächst drang die Bedeutung von le Pierrots Worten gar nicht bis zu Raven durch. Erst nach einer geraumen Weile begriff er, was der Inspektor eigentlich gesagt hatte. »Schweden?«


  Le Pierrot nickte. »Wir haben inzwischen festgestellt, dass Münzschläger und Smith in der gestrigen Nacht von ihrem Hotel aus nach Schweden telefoniert haben. Die Telefonistin wusste allerdings die Nummer nicht mehr, und den Inhalt des Gesprächs, das auf Schwedisch geführt wurde, hat sie natürlich nicht mitbekommen. Eine sehr vage Spur, aber wenn Sie so zäh sind, wie ich inzwischen glaube, werden Sie ihr nachgehen. Stimmt's?«


  Raven dachte an das Unheil, das die Kristallschädel über die gesamte Menschheit bringen konnten, wenn man ihnen Zeit ließ, ihre Pläne auszuführen, wie auch immer diese aussehen mochten. »Ja«, stieß er gepresst hervor.


  »Fein«, sagte le Pierrot. »Freut mich immer, wenn ich einen Menschen richtig einschätze. Ich werde Kommissar Stig Lundgren von Riksmordkommissionen in Stockholm von Ihrer Ankunft verständigen. Ein ganz hervorragender Mann.«


  Er setzte dazu an, aufzustehen, blieb dann aber doch auf seinem Stuhl. Mit dem rechten Finger klopfte er zwei Mal auf den Hörer des altertümlichen Telefons, das auf dem Schreibtisch stand und über das er Ewigkeiten zuvor Schinkensandwiches für Raven bestellt hatte.


  »Bevor ich es vergesse«, sagte er. »Möchten Sie vielleicht von diesem Apparat aus Ihre Verlobte ins London anrufen, während ich Ihre Entlassung arrangiere? Laut Card macht sie sich ziemliche Sorgen um Sie, und außerdem hat sie ein paar Ermittlungen angestellt, über deren Ergebnis sie Sie unterrichten möchte. Eine tüchtige junge Dame, wie mir scheint. Ich glaube, sie passt sehr gut zu Ihnen, Monsieur Raven.«


  Raven steckte die Spitze mit Anstand weg und gab le Pierrot die Nummer seines Londoners Apartments. Eine Minute später hatte er Janice am Apparat. Ihre Stimme klang irgendwo zwischen Lachen und Schluchzen, als sie sich nach seinem Wohlergehen erkundigte. Sie hatte in der Zeitung vom ersten Zwischenfall im Centre Georges Pompidou gelesen und Ravens Name als den jenes Mannes erwähnt gesehen, der den Amokläufer unschädlich gemacht hatte. Der Doppelmord gestern war sogar durch die BBC-Nachrichten gegangen; dabei hatte der Nachrichtensprecher erwähnt, dass zwei britische Staatsbürger, Miss Melissa McMurray von der Forschungsabteilung des Britischen Museums und ein Londoner Privatdetektiv namens Raven, von der französischen Polizei als wichtige Zeugen verhört würden.


  »Das war in den Mitternachtsnachrichten«, beendete Janice ihren kurzen Bericht. »Als ich heute Morgen Card anrief, weil ich hoffte, dass er über seine Verbindungen vielleicht nähere Einzelheiten in Erfahrung bringen könnte, hatte er gerade gehört, in was für Schwierigkeiten ihr steckt, und war im Begriff, mit diesem Inspektor le Pierrot zu telefonieren. Hat man euch wenigstens korrekt behandelt? Ich habe solche Horrorgeschichten über die französische Polizei gehört! Und wieso hast du mir eigentlich nichts davon gesagt, dass auch die McMurray in Paris sein würde?«


  Ein Geräusch veranlasste Raven, aufzublicken. Unter dem Türrahmen stand Melissa McMurray, bleich, übernächtigt und sehr schön. Mit einem Male war ihm sehr unbehaglich zumute.


  »Korrekt behandelt?«, sagte er verbissen in die Sprechmuschel des Telefons. »Im Wesentlichen schon. Und dass Miss McMurray hier in Paris auf einer Fachtagung sein würde, wusste ich vorher selber nicht - ein Informationsdefizit, sozusagen.« Das war nicht einmal gelogen, trotzdem fuhr Raven so rasch wie möglich fort: »Was mich im Moment interessieren würde, sind die Ergebnisse der Ermittlungen, die du angestellt hast. Card erwähnte le Pierrot gegenüber etwas davon. Ich bin im Moment für jeden konkreten Hinweis herzlich dankbar, das kannst du mir glauben. Was hast du herausgefunden?«


  Janices Stimme kam sehr fern und klein über das Telefon, aber Raven meinte, einen Unterton von Zufriedenheit aus ihr herauszuhören.


  »Ich habe mich sehr lange mit dem Assistenten dieser McMurray unterhalten - Jim Hazelwood. Sein Gedächtnis ist fantastisch. Soll ich dir die Liste aller - ich wiederhole: aller - Leute geben, die sich in den letzten zwölf Jahren - solange also, wie Jim am Britischen Museum ist - persönlich, brieflich oder fernmündlich nach dem Londoner Kristallschädel erkundigt haben?«


  Irgendeine Instanz in Raven fand es merkwürdig, dass Janice offenbar schon nach nur einem Treffen auf Du und Du mit diesem Hazelwood war, aber das komische Gefühl, das er dabei empfand, ging gleich wieder in dem anderen, ungleich stärkeren Gefühl unter, das sich plötzlich in ihm ausbreitete.


  Dem Gefühl, kurz vor einer unglaublich wichtigen Entdeckung zu stehen.


  »Nicht die ganze Liste«, sagte er, einer Intuition folgend. »Aber ist vielleicht jemand aus Schweden dabei?«


  Das Rascheln von Papier am anderen Ende der Leitung.


  »Komisch, dass du ausgerechnet das fragst«, kam Janices ferne Stimme zurück. »Ich habe tatsächlich genau einen Schweden hier stehen. Ein Stockholmer Hobby-Archäologe, der im Sommer vor vier Jahren bei einem Londonaufenthalt im Britischen Museum vorsprach und bei dieser Gelegenheit auch einige Fragen nach dem Schädel stellte. Jim hätte ihn beinahe zu erwähnen vergessen. Sagt dir der Name etwas? Er heißt - Moment mal - ja, hier habe ich ihn: Sören Andersson.«


  Fast war das große Ziel erreicht ...


  Fast - aber eben noch nicht ganz!


  Müde und irritiert hob Sören Andersson den Blick. Seine von der vielstündigen Trance noch wie umnebelten Augen irrten durch die große Bibliothek, beinahe so, als könnten sie hier das erspähen, was den Kontakt mit seinem Vater, dem Herrn jener in der Tiefe, immer wieder störte und blockierte.


  Einen Moment lang blieben Sörens Blicke an den vier Männern und der Frau hängen, die starr wie Schaufensterpuppen in einer Ecke des Raumes standen. Nur ein kaum merkliches Heben und Senken der Brust verriet, dass die fünf Menschen - Harald Münzschläger und Roscoe Smith, Rolf, der Hausdiener, Hampus, der Gärtner, und Magdalena, die Köchin - überhaupt noch lebten. Tief in ihren Augen, aber so, dass es kaum an die Oberfläche drang, brannte ein irrsinniges Flackern der Angst. Die fünf wussten oder ahnten zumindest, was ihnen bevorstand.


  Fünf Zacken des Pentagramms. Fünf Opfer, die bei der letzten großen Beschwörung dargebracht wurden.


  Aber diese Beschwörung konnte erst beginnen, wenn der Kontakt zu seinem Vater endlich hergestellt war. Das, was in früheren Jahren so einfach gewesen war, wollte und wollte nun nicht gelingen. War eines dieser fünf vor Grauen halb wahnsinnigen Opfer der störende Faktor? Hoffte er - oder sie -, seinem Geschick dadurch zu entrinnen?


  Sören Andersson lächelte müde. Nein, das konnte nicht sein. Diese wie zu Stein erstarrten Menschlein waren viel zu schwach, als dass sie einen solchen störenden Einfluss hätten ausüben können. Diese Möglichkeit schied von vornherein aus.


  Sein Blick wanderte weiter, zum Schreibtisch hinüber, auf dem eine komplizierte Anordnung elektronischer Geräte stand. Diese Geräte hatte er bei seinen ersten Versuchen benutzt, mit den stumpfen, betäubten Geistern in den zwei zuerst gestohlenen Gehilfenschädeln in Kommunikation zu treten. Vergebens. Die beiden Schädel hatten ihm nie im eigentlichen Sinne geantwortet, sondern nur weiter vor sich hingeträumt - bis der Meisterschädel nach Godsby gekommen war und sie auf unverständliche Weise »erweckt« hatte.


  Wie viel Zeit war seither vergangen? Acht Stunden? Sechzehn? Vierundzwanzig? Sören Andersson wusste es nicht. Seit Beginn der Anrufung seines Vaters in der Tiefe hatte er jegliches Zeitgefühl verloren.


  Er löste seine Aufmerksamkeit von den elektronischen Apparaturen, die auch nicht für den Störeinfluss verantwortlich sein konnten, und schaute durch das Buntglasfenster hinaus, das er und die vier Kristallschädel mit einem magischen Spruch wieder zusammengefügt hatten und das jetzt wieder den Seelenabgrund zeigte, die Opferstätte der Magier von Maronar.


  Hinaus? Nein, eigentlich blickte er nicht hinaus. Hinter dem Fenster war nichts. Ob Sonnenlicht, ob Mondschein - wenn sie, die fünf Magier von Maronar, es wollten, drang kein wie auch immer gearteter Einfluss von draußen herein ins Herrenhaus von Godsby. Und hinaus ebenfalls nicht.


  Für Menschen oder andere materielle Objekte schließlich war die Barriere vollends unpassierbar. Wer herein wollte, musste schon auf magische Weise hereingeholt werden. Einen anderen Weg gab es nicht.


  Und meist blieb dem Betreffenden nicht einmal Zeit, seinen aberwitzigen Wunsch zu bereuen.


  So wie dem alten Schären-Ole, dessen ausgebluteter Leichnam jetzt zwischen den fünf Zacken des Pentagramms in der Luft schwebte, mit baumelnden Gliedern und schlaff herabhängendem Kopf. Sein Mund war wie zu einem lautlosen Entsetzensschrei weit aufgerissen, und in seinen Augen staken immer noch die bis tief in sein Gehirn gedrungenen, ausgezackten Glassplitter, die seinen Körper getötet hatten. Diese Glasstücke fehlten jetzt in dem mit Hilfe der Maroneser Magie restaurierten Fenstermosaik.


  Unter Oles Leiche auf dem Boden schimmerte dick und geronnen sein Blut. Es formte eine ovale, scharf umgrenzte Lache - einen Blutspiegel. Aber dieser Blutspiegel blieb stumpf, trotz aller magischen Bemühungen. Sören Anderssons Vater in der Tiefe kam nicht, sein Opfer anzunehmen.


  Dabei war es ein gutes Opfer - ein ausgewachsener Mensch. Mit einem beinahe wehmütigen Lächeln erinnerte sich Sören an das erste Opfer, das er jemals dargebracht hatte - einen räudigen, liebeskranken Kater. Vor fast dreißig Jahren war das gewesen, in einer Sommernacht in der Provinz Skåne, wo er damals mit seinen Eltern lebte. O, wie lange war das her! Seit damals hatte er seinem Vater in der Tiefe noch sehr viele Opfer gebracht, zuerst weitere Tiere und später dann auch Menschen.


  Es gab immer genügend unliebsame Elemente - Konkurrenten, Polizeispitzel, Verräter -, die im Auftrag der großen Bosse des Syndikats aus dem Weg zu räumen waren. Das hatte Sören immer gern übernommen, denn dabei konnte er zwei Herren auf einmal zufrieden stellen. Sein Vater war dankbar für das Opfer, und seine Bosse freuten sich, dass die Leute auf der grauen Liste so nachhaltig verschwanden.


  Andere Killer arbeiteten längst nicht so sauber. Bei ihnen tauchten die Kandidaten nach Monaten oder Jahren doch wieder auf, beim Torfanstich, bei Ebbe oder wenn man Betonfundamente sprengte. Eine sehr eklige und lästige Angelegenheit.


  Bei Sören Andersson gab es hingegen keine Moor-, Wasser- oder Betonleichen. Seine Opfer verschwanden wirklich spurlos. Sein Ruf hatte sich so rasch verbreitet, dass er bald Hochkonjunktur als Spitzen-Killer hatte. Der letzte Mensch, den er dann eigenhändig getötet und seinem Vater dargebracht hatte, war der vorige Chef der schwedischen Syndikats-Abteilung gewesen.


  Seither nannte man ihn »Chef«. Und seither ließ er TÖTEN, auch wenn er die Opfer natürlich immer noch selber darbrachte.


  Er hatte in seinem Leben wirklich fast alles erreicht, was er sich je erträumt hatte.


  Nur zwei Dinge nicht.


  Er war nie in der Lage gewesen, seine nächtlichen Albträume einzudämmen, die Visionen der Entkörperlichung seines Alter ego durch die dämonischen Thul Saduum.


  Und es war ihm nie gelungen, ein permanentes Tor zu schaffen, durch das sein Vater und die anderen Wesenheiten in der Tiefe nach der Erde greifen konnten - so, wie sie vor Jahrmilliarden nach Maronar gegriffen hatten.


  Allein war er zu schwach gewesen, viel zu schwach. Erst jetzt, da er mit den vier Kristallschädeln - und vor allem mit dem Meisterschädel, seinem anderen Ich - vereint war, hatte er hoffen können, diese beiden Aufgaben erfolgreich in Angriff zu nehmen.


  Und jetzt, so dicht vor dem Ziel, stellte sich irgendetwas gegen ihn und verwehrte ihm seinen größten Triumph.


  Nein, nicht nur ihm allein. Ihm und den Kristallschädeln.


  Genau wie er waren sie natürlich begierig darauf, denen in der Tiefe den Weg zur Erde zu bereiten. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab, den störenden Einfluss auszumachen und zu überwinden, dann bestand sie nicht darin, dass er allein nachgrübelte. Er musste wieder in Rapport mit den Schädeln treten, musste mit ihnen gemeinsam versuchen, das Hindernis zu überwinden.


  Und in diesem Augenblick gestand er sich zum ersten Mal ein, dass er sich vor den Kristallschädeln fürchtete.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock und trieb ihm regelrecht die Luft aus den Lungen. Keuchend stand er da und rang nach Atem, und es war ihm, als hätte sich ein Nebel über seinem Verstand gelichtet. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Schädel an, einen nach dem anderen, bis sein Blick schließlich an dem Meisterschädel hängen blieb, in dem der Geist jenes uralten Magiers gefangen war, aus dessen vitaler Energie sein Vater in der Tiefe den Lebenskeim des Menschen Sören Andersson geformt hatte. Wenn er überhaupt einen der Schädel fürchtete, so begriff er, dann diesen.


  Massiv und kunstvoll bearbeitet, schwebte der Meisterschädel genau über der Zacke des Pentagramms, die dem Fenstermosaik am nächsten war. Aus seinen kristallenen Augen brachen funkelnde Lichtstrahlen von einer Farbe, die es auf der Erde nie zuvor gegeben hatte. Sie verwoben sich hoch über dem Pentagramm, in dessen Mittelpunkt sich der nach wie vor stumpfe Blutspiegel und die schwebende Leiche Ole Jensens befanden, zu einem unheiligen Muster, das entfernt an ein Spinnennetz erinnerte - und dann doch wieder nicht. Sören, der bis jetzt immer geglaubt hatte, dass er und die drei Gehilfenschädel die anderen Eckpunkte dieses Netzes bildeten, erkannte nun, dass sie in Wirklichkeit nur in Ausläufer dieses Netzes eingesponnen waren.


  Der Meisterschädel stellte das dominierende Element ihrer pentagrammatischen Beziehung, ihrer Fünfheit, dar, daran konnte es keinen Zweifel geben. Und warum auch nicht? Der Meisterschädel war schließlich der mächtigste Magier unter ihnen, und daher gebührte ihm die Führung in ihrem magischen Bund.


  Und doch ... und doch ... Entschlossen kämpfte Sören seine unguten Gefühle nieder und begann, sich zu konzentrieren. Seine Augenlider wurden immer schwerer, senkten sich über die Pupillen, flatterten ein letztes Mal. Dann wurden sie durchscheinend.


  Er »sah«, wie ein steter Strom von gleißenden Lichtimpulsen durch das magische Netz auf ihn zukam, ausgehend von dem Meisterschädel auf der anderen Seite des Pentagramms. Etwas in ihm zuckte zusammen und winselte erschrocken auf ... Vielleicht war es jenes Wesen, das aus ihm hätte werden können, wenn er ohne Zaubereinfluss geboren worden wäre? Egal. Er wusste ja, dass die Furcht da war, dass sie ihn zu lähmen drohte, aber das sollte ihn nicht davon abhalten, ihr geradewegs ins Angesicht zu schauen.


  Schon waren die Lichtimpulse in ihn eingedrungen wie feurige Pfeile, und der Rapport mit den anderen Schädeln war hergestellt. Bevor er sich entscheiden konnte, wie er vorgehen sollte, dröhnte die Stimme des Meisterschädels durch diesen unrealen Kosmos zu ihm herüber und brach sich wie eine Meereswoge im Innenraum seines Denkens.


  WAS BEGEHRST DU ZU WISSEN?


  Die Stimme war gewaltig, ein heulender und brausender Orkan, und seine eigene Stimme kam ihm winzig dagegen vor, als er zögernd antwortete.


  Sag mir - bin ich es selbst mit meiner Furcht, der den Erfolg unserer Beschwörungen verhindert?


  DU BIST ES.


  Das Netz zwischen den fünf Gehirnen pulsierte schneller, hektischer. Sören konzentrierte sich mit aller Kraft, um wieder ruhig zu werden und damit zugleich die Schwingung des Netzes abzudämpfen. Langsam, sehr langsam ließ das Pulsieren nach.


  Sören verspürte neue Zuversicht, auch wenn die Furcht tief in ihm immer noch tobte wie ein wildes Tier. Ein Anfang war gemacht. Der Meisterschädel hatte seinen vagen Verdacht bestätigt. Das gefiel ihm zwar nicht, aber bittere Wahrheiten gefallen selten. Jetzt konnte er darangehen, die Ursachen seines Versagens aufzudecken und seinen Fehler zu korrigieren, um wieder auf rechte Weise seinem Vater in der Tiefe zu dienen.


  Aber weshalb sollte ich verhindern wollen, dass mein Vater hier erscheint?, erkundigte er sich mit beklommenem Herzen.


  WEIL DU AHNST, DASS DU DANN NICHT MEHR SEIN WIRST.


  Die Antwort vernichtete ihn. Seine Gedanken wirbelten durcheinander wie Wrackteile in einem Mahlstrom. Er suchte verzweifelt nach Worten, um auch noch die nächste, die alles entscheidende Frage zu stellen. Aber alles, was er am Ende herausbrachte, war ein gequälter Aufschrei, der nur aus einem Wort bestand: Warum?


  WEIL DU WIEDER ZU MIR WERDEN WIRST. ICH WERDE DICH IN MICH AUFNEHMEN, UND DEINE TRÄUME WERDEN ENDEN - DIE GUTEN WIE DIE SCHLECHTEN. DAS IST DIE BELOHNUNG, DIE AUF DICH WARTET. DU HAST SIE DIR VERDIENT, INDEM DU UNS, DIE WIR AUF DEM GANZEN ERDBALL VERSTREUT WAREN, ZUSAMMENGEBRACHT HAST.


  DAS WAR DER ZWECK DEINER EXISTENZ, NUN MUSST DU NICHT MEHR SEIN. FROHLOCKE!


  Mit einem gellenden Aufheulen, das nichts Menschenähnliches mehr an sich hatte, ließ sich Sören Andersson aus dem magischen Netz fallen. Von besinnungsloser Panik getrieben, rannte er los, auf die Bibliothekstür zu. Er wusste, dass er nicht entkommen konnte, aber er musste es wenigstens versuchen.


  Er kam nicht einmal bis zur Tür. Dort, wo er mit eigener Hand die Außenlinie des Pentagramms auf den Boden gezeichnet hatte, schien sich mit einem Mal eine unsichtbare Wand zu erheben. Er prallte mit einem widerlich fleischigen Klatschen davor und rutschte dann langsam an der astralen Barriere nach unten. Aus seiner zerschlagenen Nase schoss Blut.


  Er war im Inneren des Pentagramms gefangen.


  Und obwohl er sich aus dem magischen Netz zu lösen versucht hatte, erreichte ihn ohne jede Mühe die Stimme des Meisterschädels.


  DU KANNST DICH DEINER PFLICHT NICHT ENTZIEHEN. KOMM WIEDER ZU UNS. WIR BRAUCHEN DICH ALS NUKLEUS.


  Und Sören Andersson, der grenzenlose Macht an der Seite seines Vaters in der Tiefe gesucht und stattdessen einen unvermeidlichen Tod gefunden hatte, erhob sich wie eine Marionette auf seine zitternden Beine und schlurfte gebrochen hinüber auf seinen Platz an der fünften Zacke des Pentagramms.


  Er hatte keine Kraft mehr, um Widerstand zu leisten.


  Das stille, abendlich dunkle Wasser gischtete weiß hinter den Hecks der drei Polizeiboote, die sich kurz nach Sonnenuntergang ihren Weg durch das Labyrinth der Schären nach Godsby suchten. An Deck aller drei Einheiten drängten sich schwer bewaffnete Polizisten zusammen, als könnten sie sich gegenseitig vor der sprühenden Gischt und der vom offenen Meer heraufziehenden Kälte schützen. Gelegentlich ertönten gemurmelte Bemerkungen, ein unterdrücktes, freudloses Lachen oder ein erstickter Fluch. Die Beamten, die bis zu den Ohren in ihren dicken Fellparkas verschwanden, trauten sich aus unerfindlichen Gründen schon jetzt nicht, laut zu sprechen, obwohl Godsby noch ein gutes Stück vor ihnen lag.


  In der überdachten Steuerkabine beugte sich Kommissar Stig Lundgren über die Schulter des Rudergängers und spähte auf die Anzeigen der Geräte. Dann richtete er sich auf und drehte sich zu dem Mann um, der hinter ihm stand, womöglich noch tiefer vermummt als die Beamten draußen an Deck.


  »Noch eine Viertelstunde«, sagte der Chef von Riksmordkommissionen mit einem schwachen Lächeln. »Dann können wir mit unserem Fischzug beginnen.«


  Raven nickte verbissen und versuchte, das Lächeln zu erwidern, was ihm jedoch gründlich misslang. Eine Antwort brachte er auch nicht heraus; dazu schlugen seine Zähne viel zu schnell aufeinander. Bis vor Beginn ihrer Fahrt hatte er nie die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass es an der Ostsee womöglich noch kälter und ungemütlicher sein konnte als am englischen Kanal. Und dabei war die Ostsee nur ein Binnenmeer und nicht einmal den vom Atlantik hereinpeitschenden Stürmen ausgesetzt ...


  Um sich von der Kälte abzulenken, warf er einen Blick nach draußen. Jetzt, da die Sonne endgültig hinter dem Horizont verschwunden war, tasteten die weißlichen Finger der Scheinwerfer als einzige Lichtquelle auf viele Kilometer gespenstisch über die Wasseroberfläche. Wie er gelesen hatte, sollte es hier auf den Inselchen des Stockholm vorgelagerten Schärenschwarms Häuser in großer Zahl geben.


  Aber wahrscheinlich handelte es sich dabei größtenteils um reine Sommerresidenzen, deren Bewohner längst in die Hauptstadt geflüchtet waren, um dort warm und behaglich den Winter zu verbringen. Wie anders ließ es sich erklären, dass von nirgendwo anheimelnd Licht aus der Nacht herüberblinzelte und half, die düstere, angstvolle Stimmung zu vertreiben, die sich mit jedem zurückgelegten Kilometer drückender auf die Besatzungen der kleinen Polizeiflottille niedersenkte?


  Was die Scheinwerferkegel aus der Dunkelheit rissen, war auch nicht gerade dazu angetan, die allgemeine Laune zu verbessern - kahle, felsige Schärenbuckel, vom Wasser halb überspülte Klippen und dann und wann ein Stück Treibgut, eine Bootsplanke oder eine Tonne, die in der fast unmerklichen Dünung dümpelten. Selbst der Mond spendete kein beruhigendes Licht. Er hatte sich hinter einer Hochnebeldecke versteckt und hing als abgegriffene, matte Münze am trüben Himmel.


  Der Chef von Riksmordkommissionen war Ravens Blick gefolgt. Er nickte langsam, und sein Lächeln vertiefte sich. »Der Nebel kommt jetzt immer tiefer runter«, sagte er. »Das ist nicht schlecht. Er verbirgt unsere Annäherung. Wir müssen nur rechtzeitig unsere Scheinwerfer ausschalten.«


  Raven brachte das Klappern seiner Zähne unter Kontrolle. Stig Lundgren hatte seine Gedanken zwar falsch gedeutet, aber im Augenblick war ihm jedes Thema recht. Er wollte weder über das nachgrübeln, was er hinter sich hatte, noch über das, was vor ihm lag. »Der Nebel könnte aber auch ihr Entkommen decken«, erwiderte er deshalb. »Hat dieser Andersson ein Boot?«


  Stig Lundgren nickte ein wenig irritiert. Er war jedoch zu höflich, um Raven zu erklären, wie überflüssig diese Frage hier draußen in den Schären war. »Natürlich. Ein ziemlich leistungsstarkes sogar, eine richtige Jacht. Wahrscheinlich ist sie sogar schneller als ein Polizeiboot und hochseetüchtig obendrein. Bisher hat Andersson sie allerdings nur für den ›Fährdienst‹ zwischen Stockholm-Hafen und Godsby oder als schwimmendes Hotel für mehrtägige Bade- und Angeltouren mit seinen Geschäftsfreunden benutzt. Auf hohe See soll es wohl erst gehen, wenn er mal in Schwierigkeiten steckt. So wie jetzt zum Beispiel. Darum werden wir sie auch gleich entern, wenn sie überhaupt vor Anker liegt.«


  Aus Lundgrens Stimme sprach bei den letzten Sätzen aufrichtige Genugtuung. Kein Wunder, dachte Raven. Schließlich ist er ja seit Jahren hinter diesem Andersson her und kann ihm trotzdem partout nichts ans Zeug flicken. Natürlich wissen alle, dass er der Chef des Syndikats in Schweden ist, nur die Beweise, die Beweise ...


  Und jetzt bewies ein beinahe lückenloses Geflecht von Indizien, dass Andersson zwei von der französischen Polizei wegen Mordes gesuchten Profi-Gangstern - bekannten Mitgliedern des Syndikats - Unterschlupf gewährte.


  Nachdem Raven und Melissa müde und zerschlagen nach viel zu wenig Stunden Schlaf auf dem Stockholmer Flughafen von Bord des Air-France-Liners geklettert waren, hatte der Chef von Riksmordkommissionen nicht einmal eine Stunde gebraucht, um einen Hausdurchsuchungsbefehl zu erwirken und eine kleine Armee zusammenzutrommeln. Dass sich Stig Lundgren bei dieser Gelegenheit auch gleich noch den Rest von Sören Anderssons hübschem Besitztum ansehen wollte, lag auf der Hand. Endlich ein Grund, einmal ein bisschen in den privaten Akten des mutmaßlichen Syndikatschefs zu wühlen ...!


  Für Lundgren musste das wie Weihnachten und Ostern an einem Tag sein.


  »Das Boot hat übrigens einen komischen Namen«, fuhr der schwedische Kriminalbeamte fort. »Wenn ich mich recht erinnere, heißt es MARONAR.«


  Raven zuckte wie von einer Tarantel gestochen zusammen. Obwohl es in der Kabine des Rudergängers nun bestimmt nicht warm war, trat ihm der Schweiß in dicken Perlen auf die Stirn.


  Natürlich hatte er nie daran gezweifelt, dass er auf Sören Anderssons Insel auf die vier Kristallschädel stoßen würde, deren Spuren er und Melissa quer durch Europa verfolgt hatten, aber diese plötzliche Bestätigung kam wie ein Schock für ihn. Am liebsten wäre er nach unten gegangen, unter Deck, wo Melissa im Warmen eine letzte Mütze Schlaf zu nehmen versuchte, bevor die Stunde der Entscheidung anbrach, und hätte sich in ihre Arme gekuschelt.


  Statt dem Impuls zu folgen und aus der Steuerkabine zu stürmen, riss er sich jedoch zusammen und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Stig Lundgren war seine panikerfüllte Reaktion jedoch nicht entgangen. Er beugte sich vor und legte Raven eine Hand auf die Schulter. »Sag mal, stimmt etwas nicht mit dir?«, erkundigte er sich kameradschaftlich. Sein Gesicht drückte echte Sorge aus.


  Bis zum heutigen Tag hatte Raven von Schweden eigentlich nicht viel gewusst. Seit seiner Bekanntschaft mit Stig Lundgren wusste er nun zumindest, wie schnell man in Schweden zum vertraulichen »Du« übergeht und jemanden beim Vornamen nennt. Obwohl er es kaum glauben konnte, hatte Stig ihm allen Ernstes versichert, dass sich sogar Verbrecher und Kriminalbeamte duzten. In die eine Richtung war das zwar auch in allen anderen Ländern üblich, von denen Raven je gehört hatte, aber andersherum führte es dort meistens zu ein paar Schlägen zwischen die Zähne. Nicht so in Schweden.


  Ob dieses schnelle »Du« allerdings eine echte Vertrautheit schuf oder nur eine reine Äußerlichkeit blieb, war eine ganz andere Frage. Raven beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen.


  »Stig«, begann er langsam, »glaubst du an übersinnliche Phänomene?«


  »Nein«, sagte Stig Lundgren. »Nicht, wenn du mir erzählen willst, dass Sören Andersson ein Geist ist und er mir wieder durch die Lappen geht. Oder dass er mit Geistern im Bunde ist, die ihn und seine Bande beschützen.«


  Raven drehte sich halb zum Fenster um und starrte durch die jetzt mit einem feinen Nieselregen bedeckte Scheibe in die Nacht hinaus, ohne etwas erkennen zu können. Lundgrens Antwort entmutigte ihn, aber er hatte mit einem Mal das Gefühl, trotzdem nicht mit seiner Geschichte hinter dem Berg halten zu dürfen. Er konnte diese Männer nicht auf Godsby landen lassen, ohne dass sie wenigstens in groben Umrissen wussten, was dort an Schrecklichem auf sie wartete.


  Das wäre so gewesen, als hätte er ein kleines Kind wissentlich mit verbundenen Augen in eine Maschinengewehrgarbe hineingeschickt.


  Langsam drehte sich der Detektiv wieder zu Stig Lundgren um und blickte ihm voll ins Gesicht. »Bist du denn wenigstens bereit, dich vom Gegenteil überzeugen zu lassen?«, erkundigte er sich tonlos.


  Sein plötzlicher Ernst schien den Chef von Riksmordkommissionen zu beeindrucken.


  »Du scheinst tatsächlich zu glauben, dass wir mit übernatürlichen Phänomenen konfrontiert werden könnten?«, fragte er.


  Als Raven düster nickte, legte sich ein ungläubiger Zug über sein Gesicht, und er schüttelte langsam den Kopf.


  »Vielleicht ist einer von uns beiden verrückt«, sagte er dann. »Versuch es.«


  Und Raven begann.


  »Barholm voraus!«


  Mit einer raschen Handbewegung unterbrach Stig Lundgren Raven mitten in seinem Redefluss. Ein langer Schritt brachte ihn zur Funkbude des Polizeiboots. Verwirrt verfolgte Raven, wie der Kommissar nach dem Mikro griff und es an den Mund hob.


  »Einsatzleiter an alle«, sagte Lundgren mit gedämpfter Stimme. »Wir haben Barholm erreicht, die Schäre, die Godsby unmittelbar vorgelagert ist. Scheinwerfer, Kabinenbeleuchtung und Zigaretten aus! Sobald wir Barholm umfahren haben, kann man uns sonst von Godsby aus trotz des Nebels so gut erkennen wie eine schwimmende Jul-Tanne. Und keine Gespräche an Deck, sofern es nicht dienstlich notwendig ist! Ich möchte, dass die Kerle erst von unserer Anwesenheit erfahren, wenn wir an ihre Haustür klopfen und ihnen den Durchsuchungsbefehl unter die Nase halten. Ich hoffe, wir haben uns verstanden. Einsatzleiter Ende.«


  Durch die Fenster der Rudergängerkabine konnte Raven verfolgen, wie auf dem eigenen Boot und an Bord der begleitenden Einheiten die Lichter erloschen. Ein Leichentuch aus Nacht und schmutzigtrübem Nebel legte sich über die kleine Flottille, und die beiden anderen Boote verschwanden wie Schemen in der Düsternis. Die Welt schien nun genau mit der Reling des Polizeiboots zu enden. Dass sie sich auf dem Wasser befanden und nicht schwerelos in einem unendlichen Nebelkosmos schwebten, ließ sich nur noch an dem sanften Glucksen der Wellen und dem leichten Schaukeln des Bootskörpers erkennen. Das einzige Licht an Bord stammte von den glosenden Instrumenten des Rudergängers. Der grüne und rote Schein der Kontrolllämpchen war gespenstisch fahl, und Raven fröstelte es erneut.


  Unmittelbar vor ihm tauchte eine dunkle Gestalt aus dem trüben Nebeldunst auf, der jetzt auch die Steuerkabine zu durchdringen begann, und verdeckte die Instrumente. Raven zuckte unwillkürlich zusammen, aber dann vernahm er die ruhige Stimme Stig Lundgrens an seinem Ohr: »So, jetzt kannst du weitererzählen. Entschuldige die Unterbrechung.«


  Ravens Augen hatten sich inzwischen an die abgeschwächte Beleuchtung gewöhnt, und er vermochte Stig Lundgrens Gesicht nun als vagen, hellen Fleck wenige Zentimeter vor seinem eigenen Gesicht zu erkennen. Welche Gefühle den Chef von Riksmordkommissionen allerdings bewegten, ließ sich von diesem Fleck nicht ablesen.


  »Ich war sowieso fast fertig«, sagte Raven langsam. »Ich wollte nur noch einmal mit besonderem Nachdruck darauf hinweisen, dass uns auf Godsby Phänomene begegnen könnten, die den normalen Erfahrungsbereich deiner Männer bei Weitem überschreiten. Und unseren auch. Deswegen wollte ich dich darum bitten, sie auf die möglichen Gefahren eines übersinnlichen Angriffs hinzuweisen, damit sie sich ...«


  Plötzlich konnte er sich nicht mehr dazu durchringen, den angefangenen Satz auch zu vollenden. Eigentlich hatte er sagen wollen: »... damit sie sich darauf vorbereiten können« - aber wie bereitete man sich auf einen mit übermenschlicher Macht geführten Angriff Schwarzer Magie vor?


  Stig Lundgren schien instinktiv zu begreifen, warum Raven nicht weitergesprochen hatte. In einer spontanen Geste legte er die Hand auf seine Schulter. Oder wollte er Raven durch diese Berührung nur beruhigen, weil er glaubte, die Nerven des Privatdetektivs seien überreizt, und er sehe daher Gespenster? Hielt er ihn vielleicht sogar für einen harmlosen Verrückten, den man, falls er wider Erwarten doch völlig ausklinkte, mit einem schnellen Griff unter Kontrolle bringen musste? Dann war diese Geste vielleicht gar nicht als Beruhigung gemeint, sondern hatte eine ganze andere Bedeutung ...


  Lundgrens erste Worte schienen Ravens schlimmste Befürchtungen zu bestätigen.


  »Weißt du, dass deine Geschichte wie ein schlechter Horrorroman klingt?«, erkundigte sich der schwedische Kriminalist. »Kristallschädel, in denen die Geister jahrmilliardenalter Magier schlummern, bis sie plötzlich hervorbrechen und anfangen, Seelen zu fressen ... Nach dem bisherigen Stand der Naturwissenschaften ist das alles höherer Blödsinn, darüber bist du dir doch wohl im Klaren?«


  Unwillkürlich nickte Raven, obwohl er nicht wusste, ob Lundgren diese Bewegung bei der herrschenden Beleuchtung erkennen konnte. Natürlich kannte er diese Einwände selbst, und er hatte auch damit gerechnet, dass Lundgren sie vorbringen würde. Die Crux bei der ganzen Angelegenheit war, dass er keine Beweise hatte - nichts, was sich vorzeigen und von einem ungläubigen Thomas anfassen ließ. Er konnte nur erzählen, was er selbst gesehen und erlebt hatte. Und das hörte sich in der Tat wie ein Roman an.


  Täuschte er sich übrigens, oder verstärkte sich der Griff des Polizisten um seine Schulter?


  »Trotzdem«, fuhr Lundgren übergangslos fort, »glaube ich dir.«


  Raven war wie vor den Kopf geschlagen. Lundgren glaubte ihm? Ein ungläubiges Lachen wollte aus seiner Kehle aufsteigen, aber er beherrschte sich und drängte es zurück.


  Das kann nicht die Wirklichkeit sein, dachte Harald Münzschläger mit vor Entsetzen wie betäubtem Gehirn. Das muss ganz einfach ein Albtraum sein. Gleich werde ich aufwachen, im Schlafzimmer meiner Wohnung bei Düsseldorf, und neben mir wird Susanne liegen und meine Hand halten, und dann werde ich das alles vergessen und nie wieder davon träumen, ja nicht einmal mehr daran denken ...


  Am liebsten hätte er laut geschrien, aber die Starre, die seinen Körper nun schon zum zweiten Mal in wenigen Tagen befallen hatte, machte ihm so etwas unmöglich. Sie hinderte ihn auch daran, den Blick von der scheußlichen Szene abzuwenden, die sich seinen weit aufgerissenen Augen darbot.


  Die Fläche aus geronnenem Menschenblut im Zentrum des Pentagramms, auf die er unverwandt starren musste, hatte sich jäh verändert. Zuerst war sie lange Zeit eine stumpfe, trübrote Pfütze gewesen, dann für etliche Minuten ein heller, klarer Spiegel. Und jetzt ...


  ... jetzt war sie ein bodenloser Abgrund, in dessen Tiefe etwas lauerte.


  Harald Münzschläger konnte dieses Etwas nicht sehen, aber er konnte es spüren. Und ein Sinn, von dessen Existenz er nie zuvor geahnt hatte, sagte ihm, dass es böse war - ja, abgrundtief böse, in des Wortes wahrster Bedeutung!


  Was er jedoch sehen konnte, war der schlaffe Leichnam des alten Schiffers, der sie vor einer Zeit, die sich nicht in Stunden messen ließ, nach Godsby gefahren hatte.


  Auch mit der Leiche ging nun eine erschreckende Veränderung vor sich.


  Hatte sie bisher die ganze Zeit reglos geschwebt, so begann sie jetzt, ihre Position zu verändern. Langsam, unendlich langsam sank sie dem gähnenden Abgrund mit dem lauernden, unmenschlichen Etwas darin entgegen - und dabei bewegten sich ihre Gliedmaßen und ihr Kopf auf und ab, beinahe so, als wogten sie in einer unsichtbaren Dünung.


  Herr im Himmel, warum wache ich denn nicht endlich auf?, wimmerte Harald Münzschläger, aber kein Ton davon drang nach draußen. Seine Lippen blieben versiegelt, und seine Schreie verhallten ungehört im Innenraum seines eigenen Kopfes. Er hatte das Gefühl, sein Schädel müsse davon zerspringen, aber in Wirklichkeit hatte er die Grenze zwischen Normalität und Wahnsinn noch lange nicht erreicht. Das begriff er, als er feststellte, dass er auch die nächsten Ereignisse noch verarbeiten konnte, ohne dass sich sein Verstand in ein tobendes, ungeformtes Chaos verwandelte.


  Direkt über dem Abgrund blieb der Leichnam des alten Schären-Ole noch einmal reglos in der Luft hängen. Dann wurde er von einer Art Sog nach unten gezogen - auf die Blutlache zu, die nun ein Tor in die Unendlichkeit zu sein schien. Der schlaffe Körper klappte förmlich zusammen und verschwand in der Tiefe.


  Harald Münzschläger erschauerte, wollte die Augen schließen, um das Grauen nicht mehr mit ansehen zu müssen. Doch das gestattete die teuflische Starre, die sich seiner bemächtigt hatte, nicht.


  Er blickte hinüber zu Sören Andersson, dem Chef, der seit seinem gescheiterten Fluchtversuch reglos an der ihm zugewiesenen Zacke des Pentagramms stand.


  Angesichts des Fluchtversuchs hatte Münzschläger seine Theorien revidieren müssen. Der Chef mochte zwar das Zentrum des magischen Bereichs sein, der das Herrenhaus von Godsby umgab, eine Art Kristallisationspunkt vielleicht, um den herum sich das Wirken der bösen Magie anordnete - ihr Lenker war er nicht.


  Gelenkt worden war sie vielmehr von Anfang an von jemand anderem - nämlich einem der Kristallschädel, und zwar jenem, der sich am dichtesten bei dem wiederhergestellten Mosaikfenster befand und der offensichtlich mit dem identisch war, der im Pariser Centre Georges Pompidou so plötzlich die Szene betreten hatte. Und spätestens seit dem Zeitpunkt, da dieses böse Etwas in der Tiefe auf die Beschwörungen der Magier geantwortet hatte, wusste Harald Münzschläger, dass selbst die unglaublich mächtigen Kristallschädel nur die untergeordneten Diener einer noch viel höher stehenden Macht waren.


  Einer Macht, gegen die es kein Mittel zu geben schien ...


  Raven stand neben Melissa und Stig Lundgren am Bug des Polizeiboots und starrte in den Nebel hinaus, dessen Unterseite sich direkt an die schwache Dünung anzuschmiegen schien. Nur wenige Meter vor ihnen musste sich die Anlegestelle von Godsby befinden, aber zu erkennen vermochte man sie immer noch nicht; menschliche Augen konnten diese Nebelsuppe einfach nicht durchdringen.


  Die Unruhe in Raven wuchs. Mit der linken Hand tastete er nach der Pistole, die Stig Lundgren ihm überreicht hatte, bevor sie die Steuerkabine verließen. In ihrem ledernen Schulterhalfter fühlte sie sich kühl und fest an, ein sicherer Anhaltspunkt. Raven war durchaus kein Waffenfetischist, aber in bestimmten Situationen vermittelte ihm eine gute Pistole ein angenehmes Gefühl des Schutzes.


  Nicht so heute. Wahrscheinlich lag das einfach daran, dass er nur allzu gut wusste, wie wenig man mit Kugeln gegen Schwarze Magie ausrichten konnte. Er hatte schließlich reichlich Erfahrung damit.


  Raven, Detektiv des Übersinnlichen, dachte er in bitterer Selbstironie. Vielleicht sollte ich mir eine Visitenkarte drucken lassen - wenn ich das hier überlebe.


  Falls ich das hier überlebe.


  Unwillkürlich streckte er seine rechte Hand aus und versuchte damit, Melissas Hand zu berühren. Der elektrisierende Kontakt währte nur eine viel zu kurze Sekunde, dann zog sich Melissa von ihm zurück. Er hörte, wie sie mit dem Fuß leicht gegen die Reling stieß.


  Eine neue Welle der Bitterkeit durchflutete ihn. Er hatte seit dem Morgen nach ihrer gemeinsam verbrachten Nacht nicht mehr vernünftig mit Melissa reden können, nicht einmal im Flugzeug während des Flugs nach Stockholm. Da waren sie für ein ernsthaftes Gespräch beide viel zu müde gewesen. Und wann hatte er sie zuletzt in den Arm genommen? Ach ja, richtig - im Centre Georges Pompidou, unmittelbar nach dem endgültigen Tod Nick Jeromes, mit dem sie offensichtlich früher einmal ein sehr enges Verhältnis gehabt hatte.


  Das Verhältnis zwischen Melissa und ihm, Raven, aber war vorbei, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte, das konnte er sich wenigstens jetzt selber eingestehen. Und einzig und allein er war daran schuld gewesen, nicht Melissa. Er hatte es einfach nicht fertig gebracht, eine offene, ehrliche Beziehung zu Melissa aufzubauen, während er zugleich mit Janice verlobt war. Aber wenn er Janice doch liebte und nicht verlieren wollte, warum, zum Teufel, hatte er sich dann nicht zurückhalten und darauf verzichten können, mit Melissa zu schlafen?


  Links neben ihm bewegte sich plötzlich Stig Lundgren. Aus den Augenwinkeln beobachtete Raven, wie er das handliche kleine Walkie-Talkie an den Mund führte und ein paar Worte hineinsprach. Sein Flüstern war so leise, dass Raven nur Bruchstücke zu verstehen vermochte.


  »... samer«, sagte Lundgren. »Etwas ... rekt voraus.«


  Anscheinend hatte er bessere Augen als Raven. Der Detektiv bemühte sich mit erneuter Anstrengung, den fast greifbar dicken Nebel zu durchdringen, aber es dauerte noch ein paar Sekunden, bis er wenigstens umrisshaft dasselbe sah wie der schwedische Beamte. Eine Art niedriger Mauer erhob sich vor ihnen und verschwand rechts und links schon nach wenigen Schritten wieder im Nichts.


  Langsam und vorsichtig manövrierte der Rudergänger das Polizeiboot näher heran, während Lundgren beinahe unhörbare Anweisungen gab. Dann vernahm Raven plötzlich ein etwas lauteres Wort.


  »Stopp!«


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sogar er längst erkannt, dass es sich bei dem Hindernis keineswegs um die Kaimauer der Anlegestelle von Godsby handelte, wie er zuerst vermutet hatte. Er spürte, dass sein Atem schneller ging, und auch Lundgren und Melissa merkte man ihre Aufregung an. Irgendwo scharrte ein Fuß über die Decksplanken. Parkastoff knisterte.


  Das Hindernis war nichts anderes als die Wandung der MARONAR.


  Wenn sich die Besatzung oder ein anderer Wachtposten an Bord befand, würden sie nie unbemerkt landen und sich bis zum Herrenhaus vorarbeiten können, das war Raven sofort klar.


  Und Stig Lundgren selbstverständlich auch, denn der hatte ja viel mehr Erfahrung bei solchen Großoperationen als Raven.


  Wegen des Nebels ahnte Raven mehr, als dass er sah, wie der Kommissar sich hochreckte und die Bordwand der MARONAR betastete. Seine Hände verschwanden wie abgeschnitten im Nebel. Der Anblick der sich hin und her bewegenden Armstümpfe war so beängstigend, dass Raven die Zähne fest zusammenbeißen musste, um nicht zu schreien. Seine Nerven waren nach den Erlebnissen der letzten Tage in einem verheerenden Zustand.


  Nach einer Weile zog Stig Lundgren die Hände zurück und trat ganz dicht zu Raven. Der Detektiv sah, wie er wiederholt den Kopf schüttelte, als habe er etwas entdeckt, was ihn erheblich irritierte.


  Lundgrens Worte bestätigten seine Vermutung.


  »Mit der MARONAR ist etwas nicht in Ordnung«, sagte der Kommissar mit gedämpfter Stimme. »Sie scheint mir etwas schief zu liegen, und das Deck ist auch viel dichter über der Wasseroberfläche, als es eigentlich sein dürfte. Habe fast den Eindruck, sie hat irgendwo ein Leck. Wir können mit einem Sprung an Bord sein, sogar ohne Polizisten als Räuberleiter. Du kommst doch mit?«


  Raven nickte nur stumm. Entgegen seiner Bitte hatte Lundgren die Leute der Einsatztruppe nicht darüber informiert, dass sie es nicht nur mit gewöhnlichen Verbrechern zu tun haben würden. Seine Begründung dafür hatte auch durchaus einsichtig geklungen, wenigstens in Ravens Ohren. Er wollte die Beamten nicht unnötig nervös und kopfscheu machen. Ob sie nun Bescheid wussten oder nicht - gestürmt werden musste die Syndikatsfestung auf Godsby so oder so. Und wenn das, was Raven erzählt hatte, wirklich stimmte, dann erst recht ...


  Sie nahmen Anlauf und sprangen die in den Nebel aufragende Wand an.


  Während des Sprunges über den schmalen Wasserstreifen, der das Polizeiboot von der MARONAR trennte, schossen Raven tausend von Gedanken durch den Kopf, die von der Angst vor dem Kommenden diktiert waren. Als sie mit einem dumpfen Doppelschlag gegen die Wandung prallten und sich ihre Hände um die Oberkante der Reling schlossen, war das alles wie weggewischt. Raven dachte an gar nichts mehr. Er handelte nur noch.


  Ein Klimmzug, ein rasches Abrollen, und sie waren an Deck. In einer weiteren synchronen Bewegung fuhren zwei Hände zu den Schulterhalftern, rissen die Pistolen heraus und entsicherten sie. Mit gespreizten Beinen standen die beiden Männer da und versuchten, sich in ihrer neuen Umgebung zu orientieren - vergebens, denn auch hier war der Nebel nicht weniger dicht als unten auf dem Polizeiboot.


  Raven spürte, wie eine Hand ihn anstieß. Mit kurzen, vorsichtigen Schritten setzte er sich in Bewegung, auf die Stelle zu, wo Lundgren und er den Aufgang zur Steuerkabine vermuteten. Wenn sich eine Wache an Bord befand, dann dort. Zwar war die Steuerkabine nicht beleuchtet, aber die Wache mochte durchaus den Befehl erhalten haben, die Lampen ausgeschaltet zu lassen, um kein deutlich sichtbares Ziel zu bieten.


  Aber während sie auf den Aufgang zuliefen, spritzten ihnen keine Kugeln um die Ohren, und als sie ihn schließlich nach einigem Herumtasten erreichten, war sich Raven sicher, dass die Steuerkabine wirklich leer sein musste. Fast fühlte er sich daher erleichtert, als Lundgren ihn mit einem kurzen »Rauf!« nach oben schickte und selbst hinunter in die Mannschaftsräume verschwand.


  Flink wie ein Affe enterte Raven die Leiter hinauf und stieß die Kabinentür auf. Mit vorgestreckter Pistole sprang er ins Innere.


  Erleichtert ließ er den Atem aus der Lunge entweichen. Nichts. Keine lebende Seele in Sicht.


  Kaum hatte er sie zu Ende gedacht, gefiel ihm die Metapher eine lebende Seele schon gar nicht mehr so gut. Bedrückt kletterte er wieder hinunter zum Deck und lehnte sich dort gegen die Wand der Kajüte, um auf Stig Lundgren zu warten.


  Dann überlegte er es sich mit einem Male wieder anders. Er hatte das weitere Vorgehen vor Beginn der Aktion nicht mit Stig abgesprochen, aber er glaubte nicht, dass der Kommissar etwas dagegen haben würde, wenn er sich schon einmal dem Kai zuwandte, der direkt auf der anderen Seite der MARONAR beginnen musste. Lundgren würde unter Deck einige Zeit brauchen, und es war wahrscheinlich weniger riskant, in der Zwischenzeit die Erkundung fortzusetzen, als hier wie ein Opferlamm zu warten.


  Die letzten Zweifel beiseite drängend, stieß sich Raven von der Kajütenwand ab und tastete sich mit ausgestreckter Hand an ihr entlang bugwärts. Nach vielleicht zehn Schritten wich die Wand vor ihm zurück, und er folgte ihrer Krümmung, bis er im Schatten der vorstehenden Steuerkabine - die, wie ihm plötzlich einfiel, bei einem Schiff dieser Größenordnung seemännisch korrekt natürlich Brücke hieß - einen Halbkreis vollendet hatte und sich auf der anderen Schiffsseite befand.


  Dann bewegte er sich in einem rechten Winkel von der Kajütenwand weg, auf die landwärts gewandte Reling zu.


  Und stieß schon nach den ersten Schritten auf dem merkwürdig unebenen Deck mit dem Fuß gegen einen harten Gegenstand.


  Als er sich leicht vorbeugte, konnte er erkennen, dass es sich um ein abgebrochenes Stück der Reling handelte. Verwundert schüttelte er den Kopf, aber dann fiel ihm wieder ein, was Stig Lundgren nach der ersten Untersuchung des Rumpfes über den Zustand der MARONAR gesagt hatte. Plötzlich passte alles zusammen.


  Die MARONAR hatte eine Havarie mit der Kaimauer gehabt, das stand für Raven jetzt fest. Dabei war ihre Flanke deutlich eingedrückt worden - daher das unebene Deck auf dieser Schiffsseite - und die Reling teilweise zerbrochen.


  Diese Erklärung warf allerdings mehr Fragen auf, als sie beantwortete.


  Zum Beispiel war die See den ganzen Tag über völlig ruhig gewesen - und, soweit er das wusste, auch die Tage vorher. Wieso, um alles in der Welt, war die MARONAR trotzdem mit offensichtlich großer Wucht gegen die Anlegestelle geprallt?


  Raven stellte die Beantwortung dieser Frage vorläufig zurück, weil er erst weitere Informationen sammeln wollte.


  Vorsichtig arbeitete er sich weiter auf die beschädigte Stelle im Rumpf zu. Es dauerte nicht lange, da wurde das Deck so gewellt, dass er sich auf Hände und Knie niederlassen musste, um überhaupt noch vorwärts zu kommen. Der Nebel war womöglich noch dichter geworden, und um nicht plötzlich in ein Loch im Rumpf zu stürzen, tastete Raven jeden Zentimeter des Decks vor sich ab, bevor er sich behutsam weiterschob.


  Dabei stieß er auf das Kettchen.


  Es handelte sich um ein ganz normales Goldkettchen, wie man es um das Handgelenk zu tragen pflegt. Es baumelte mit zerbrochenem Schloss an einem ausgezackten Metallstück, das einmal eine Decksplanke gewesen war, und als Raven es vorsichtig ablöste und dicht vor seine Augen führte, konnte er auch den darauf eingravierten Namen lesen: Per Lagerkvist.


  Zwei Schritte weiter stieß Raven auf einen schrecklich verstümmelten Leichnam. Er zweifelte nicht daran, dass hier ein Kampf übernatürlicher Kräfte getobt hatte. Der Anblick des Toten war so entsetzlich, dass Raven erst einmal zur Reling wankte und sich übergab.


  Sören Andersson hatte begonnen, seinen »Vater in der Tiefe« zu hassen. Und er hatte sich entschlossen, sich gegen ihn zu stellen.


  Denn schließlich war sein Tod ohnehin gewiss. Also konnte er unbesorgt handeln und versuchen, die Pläne der bösen Wesenheit zu durchkreuzen.


  Nur das Wie - das war eine ganz andere Frage!


  Ist alles vorbereitet?


  Die Stimme seines Vaters schien direkt von einem schwarzen »Wurm« aus schwarzem Rauch zu kommen, der aus dem Abgrund unter dem Blutspiegel ragte und sich mit unglaublicher Beweglichkeit innerhalb des Pentagramms mal hierhin und mal dorthin tastete. Sie klang immer noch so glatt und einschmeichelnd wie früher, ein leises Säuseln, das an Blätterrascheln erinnerte und an den Flug von Schneeflocken im Winter. Jetzt aber war ihr Klang Sören nicht mehr angenehm, sondern jagte ihm kalte Schauer den Rücken hinunter.


  Denn nun erkannte er die grenzenlose Verderbtheit, die in dieser Stimme mitschwang. Und es war eine Verderbtheit, die selbst einen ehemaligen Profi-Killer wie ihn im Vergleich dazu wie einen Heiligen erscheinen ließ.


  JA, ES IST ALLES VORBEREITET. WIR WERDEN HIER, AUF DER SCHÄRE GODSBY, EINEN GROSSEN ABGRUND ÖFFNEN, WIE ER EINSTMALS AUF MARONAR BESTAND. DAS ALTE MARONAR WIRD WIEDER SEIN!


  Das war die Stimme des Meisterschädels. Sie dröhnte viel lauter in Sörens Kopf, aber Sören spürte trotzdem deutlich, dass in ihr viel weniger Macht lag als in der Stimme seines Vaters. Der Unterschied erklärte sich wohl nur daraus, dass sich der Meisterschädel körperlich hier auf der Erde befand, sein Vater sich hingegen noch in seiner eigenen Ebene aufhielt und nur auf magische Weise als spirituelle Wesenheit präsent war.


  Das aber würde nicht so bleiben, wenn die Absichten jener in der Tiefe erfolgreich ausgeführt wurden. War der Große Abgrund erst einmal erschaffen, konnten auch die bösen Götter der Tiefe körperlich auf der Erde wandeln, in Gestalten, die schrecklicher waren als alles, was menschliche Augen jemals erblickt hatten. Auf Maronar war das geschehen, und selbst die Magier hatten sich zu Boden geworfen und ihre Gesichter mit ihren lebenden Mänteln verhüllt, um nicht Zeuge dieses unheiligen Ereignisses werden zu müssen.


  Die, die Zeugen geworden waren, konnten nicht davon erzählen.


  So frage ich euch ein zweites Mal: Ist alles vorbereitet?


  JA, ES IST ALLES VORBEREITET. FÜNF ZACKEN HAT DAS PENTAGRAMM. FÜNF OPFER STEHEN BEREIT.


  Unwillkürlich blickte Sören Andersson zu den vier Männern und der einen Frau hinüber, die immer noch wie zu Stein erstarrt in einer Ecke des Raumes auf ihr Ende warteten. Und zum ersten Mal in seinem Leben empfand er so etwas wie Mitleid mit anderen Menschen ...


  So frage ich euch ein drittes Mal: Ist alles vorbereitet?


  Die Kristallschädel blieben stumm.


  Verwundert runzelte Sören die Stirn. Er versuchte, mit den Augen das blitzende Gewirr des pulsierenden Zaubernetzes zu durchdringen, das ihn und die vier Kristallschädel an den fünf Eckpunkten des pentagrammatischen Sterns miteinander verband und zu einer magischen Einheit verflocht. Täuschte er sich, oder vibrierte das Netz jetzt anders als zuvor?


  Konnte es denn sein, dass die Kristallschädel Angst hatten?


  So sage ich euch: Es ist nicht alles vorbereitet. In diesen Zeiten, da die Grenzen zwischen den Ebenen undurchlässiger geworden sind, ist die Zahl der Opfer, die ihr bereit gestellt habt, viel zu gering. Nicht fünf Opfer benötige ich - ich brauche fünfzig.


  Eine Welle der Erleichterung überschwemmte Sören Andersson. Die Erde hatte eine letzte Frist gewonnen - und er selbst auch. Wenn die Kristallschädel keinen Weg fanden, rasch weitere Opfer herbeizuschaffen, musste sich sein Vater in der Tiefe vielleicht sogar wieder ganz auf seine eigene Ebene zurückziehen, denn lange konnte der Abgrund unter dem Blutspiegel nicht offen gehalten werden. Und woher hätten die Kristallschädel diese Opfer nehmen sollen?


  Die nächsten Worte des Meisterschädels erschütterten Sörens Hoffnungen bis in ihre Grundfesten.


  WIR SPÜREN, DASS SICH EINE GROSSE ZAHL VON MENSCHEN IN BOOTEN DER SCHÄRE GENÄHERT HAT. SIE SOLLEN JENE OPFER SEIN, DIE DU VERLANGST.


  Wie bringt ihr sie her?


  WIR HATTEN ZEIT GENUG, UNSERE MACHT ÜBER DIE GRENZEN DES HAUSES HINAUS ZU ERWEITERN, BIS HIN ZUM UFER DER SCHÄRE. WER IMMER SEINEN FUSS AUF DAS LAND DER SCHÄRE GODSBY SETZT, WIRD AUF DER STELLE HIERHER VERSETZT WERDEN. SIE WERDEN EINER NACH DEM ANDEREN KOMMEN. WIR MÜSSEN NUR EIN WENIG WARTEN.


  So sei es ...


  Die grausame Zufriedenheit in der Stimme seines Vaters in der Tiefe schürte den Hass Sören Anderssons neu und entfachte ihn zu einer Flamme von vorher nie geahnter Stärke. Ein dämonischer Hass war es, so dämonisch, dass Sören vor sich selbst zurückschrak.


  Und doch war es dieser Hass, der ihn auf die entscheidende Idee brachte.


  Ja, dachte er wie betäubt, als Teil der pentagrammatischen Fünfheit bin ich wirklich ein Dämon, ein Magier mit beinahe unbeschränkter Macht. Bisher habe ich mich mit völlig untauglichen Mitteln gegen die Kristallschädel gewehrt. Wie konnte ich bloß so närrisch sein, wegzulaufen, wo ich doch der Nukleus der Macht bin, die über Godsby wirkt?


  Und dann stand sein Plan fest.


  Wenn das erste der neuen Opfer auf magische Weise vom Ufer ins Innere der Bibliothek gebracht wurde, würde er einen Teil seiner eigenen übermenschlichen Macht in es einfließen lassen und zugleich das Netz im Innern des Pentagramms zu zerstören versuchen - es gleichsam kurzzuschließen. Mehr allerdings konnte er nicht tun.


  Ob aus diesem eher auf Verwirrung angelegten Schlag eine gezielte Aktion gegen die Kristallschädel entstand, hing einzig und allein von jenem ab, auf den er seine Macht übertrug.


  Und eine zweite Chance würde sich nie wieder bieten!


  Raven gelang es schließlich, die Übelkeit niederzukämpfen. Eine Zeit lang stand er noch wie erstarrt und blickte auf die Überreste Per Lagerkvists zurück.


  Dann aber wandte er seine Aufmerksamkeit der mit Algen und Moos bewachsenen Front der Kaimauer zu, von der aus eine Reihe von metallenen Rungen nach oben führte. Die unteren der in die grob behauenen Steinquader eingelassenen Halbrunde waren von der gleichen Kraft, die auch Per Lagerkvist so zugerichtet hatte, glatt abrasiert worden, aber höher hinauf war der Aufstieg noch in Ordnung.


  Raven zögerte keinen Augenblick. Er steckte die Pistole ins Schulterhalfter zurück und sprang. Die Runge, die er anvisiert hatte, war verteufelt glitschig. Ravens zupackende Finger rutschten an dem schleimigen Überzug des Metalls ab, und er musste blitzschnell mit der anderen Hand nachfassen, um nicht abzustürzen.


  An einer Hand baumelte er schließlich über dem leise gurgelnden Wasser zwischen der Kaimauer und dem eingedrückten Rumpf der MARONAR. Es war kein sehr angenehmes Gefühl, und Raven verspürte auch keinerlei Bedürfnis, es länger als nötig auszukosten.


  Er atmete ein paar Mal tief durch und begann dann seinen Aufstieg. Hand über Hand hangelte er sich die Rungen hoch, so rasch er konnte. Nur einmal zögerte er kurz, und das war in dem Augenblick, als er den Kopf über die Kante der Kaimauer steckte.


  Aber nichts Gefährliches erwartete ihn, weder eine Kugel noch ein magischer Bannstrahl.


  Halbwegs beruhigt, schwang er sich mit einer letzten Anstrengung hoch und betrat die Schäre. Seine Füße berührten den gewachsenen Fels des Inselchens ...


  ... und dann war er auf einmal ganz einfach nicht mehr da!


  Die Szenerie rings um ihn veränderte sich mit erschreckender Plötzlichkeit.


  Dort, wo gerade noch nichts als trüber, undurchdringlicher Nebel gewesen war, erkannte Raven jetzt klar umrissene Formen. Es war so hell, dass er zunächst geblendet die Augen zukniff. Als er sie wieder öffnete, stürmte eine Reihe von Eindrücken auf ihn ein, die so unglaublich waren, dass er zunächst zu träumen glaubte.


  Er befand sich offensichtlich im Innern eines Raumes, der früher einmal als Bibliothek gedient hatte, jetzt jedoch einem gänzlich anderen Verwendungszweck diente. In der Raummitte hatte jemand mit roter Kreide - oder mit Blut? - ein Pentagramm auf den Dielenboden gemalt. An vieren der Zacken des Pentagramms schwebten scheinbar schwerelos die Kristallschädel in der Luft. An der fünften Zacke stand ein Mann, den Raven aufgrund eines Fotos, das Stig Lundgren ihm kurz nach seiner Ankunft in Stockholm gezeigt hatte, sofort erkannte.


  Der Mann war niemand anderes als Sören Andersson.


  Zwischen den Kristallschädeln und Andersson zuckten energetische Blitze hin und her und woben ein Gespinst, das es fast unmöglich machte, in die von dem Pentagramm umschlossene Fläche zu blicken.


  Dort wand und krümmte sich ein rauchfeines, an einen riesigen blinden Wurm erinnerndes Etwas hin und her. Das untere Ende des Dings verschwand in einem Loch im Boden, über dessen Natur Raven durch den einen schnellen Blick nichts in Erfahrung bringen konnte. Dass es allerdings nicht einfach in den Keller des Hauses führte, daran zweifelte er keine Sekunde!


  Rasch ließ er seine Augen weiterschweifen. Auf einem an die Wand gerückten Schreibtisch bemerkte er eine Anordnung komplizierter elektronischer Apparaturen, die er dank seiner Marineausbildung als Frequenzgeneratoren erkannte. Und neben dem Schreibtisch standen, so steif wie Schaufensterpuppen, fünf Menschen, aus deren starren Gesichtern mit den weit aufgerissenen Augen das blanke Entsetzen sprach.


  Zwei der Männer kannte er: Harald Münzschläger und Roscoe Smith.


  Bevor er noch dazu kam, dies alles nicht nur zu sehen, sondern auch zu verarbeiten, veränderte sich die Situation erneut - und wiederum nicht weniger nachhaltig.


  Mit einem Mal schien ein Blitz den Raum zu spalten. Instinktiv riss Raven die Arme hoch, um die Augen damit zu schützen, aber wie schon einmal - vor ein paar Tagen im Centre Georges Pompidou - musste er die Erfahrung machen, dass diese Art von magischem Licht auch feste Materie zu durchdringen vermochte.


  Trotz geschlossener Augen und davorgepresster Arme sah er, wie sich das Zaubernetz zwischen den fünf Zacken des Pentagramms aufblähte. Erste Stränge verdrehten sich und zerrissen mit fürchterlichem Donnergrollen, dass Raven um seine Trommelfelle fürchten musste. Dann brach das ganze Netz mit einem letzten dröhnenden Donnerschlag zusammen.


  Im gleichen Augenblick floss ein Strom unheiligen Wissens in Ravens Bewusstsein ein.


  Der Detektiv keuchte auf. Ein Stöhnen und Wimmern entrang sich seiner Kehle, und er spürte, wie sich seine Füße ohne Einwirkung seines Willens in Bewegung setzten und ihn vorwärts trugen. Erst als er vor einer der Wände der Bibliothek stand und mit roboterhaften Bewegungen versuchte, sich den Schädel daran einzuschlagen, begriff er, dass etwas tief in seinem Innern sogar den Tod diesem Wissen vorgezogen hätte.


  Dem Wissen Sören Anderssons!


  Auf eine Weise war Raven jetzt Sören Andersson. Er kannte alle Hintergründe, die ihm bisher verborgen geblieben waren, wusste um die Existenz jener in der Tiefe und der dämonischen Thul Saduum und begriff endlich auch, wie gewaltig die Gefahr war, die der Erde von diesen bösen Mächten drohte. Gegen Wesenheiten wie Sören Anderssons »Vater« waren selbst die Schattenreiter und der wieder auferstandene Zauberer Merlin, gegen die er bei früheren Gelegenheiten gekämpft hatte, ein bedeutungsloses Nichts.


  Jetzt den einfacheren Weg - den in den Tod - zu wählen, hätte bedeutet, kampflos vor dem Bösen zu kapitulieren. Und das konnte Raven nicht.


  Plötzlich wurde er ganz ruhig. Nach dem unheiligen Wissen Sören Anderssons ergriff nun auch eine überirdische Klarheit des Denkens von ihm Besitz - Sören Anderssons Macht. Langsam wandte er sich von der Wand ab und schritt hoch erhobenen Hauptes wieder in den Raum hinein.


  Nun kannte er die Antwort. Sie hatte die ganze Zeit bereit gelegen, aber mit seinem beschränkten menschlichen Verstand war er nicht darauf gekommen. Erst Sören Anderssons magischer Einfluss hatte die Spinnweben über seinem Gehirn hinweggeblasen und ihn in die Lage versetzt, die Stücke des Puzzles richtig zusammenzustellen.


  »Der kosmische Kreis«, hatte der untote Nick Jerome in Paris zu Melissa und ihm gesagt. »Der kosmische Kreis - damit besiegt ihr die Schädel.«


  Bisher hatte Raven geglaubt, dass mit dem Begriff »Kreis« ein geometrisches Gebilde gemeint gewesen sei. Jetzt begriff er, dass ein Kreis auch eine Verbindung, ein Zusammenschluss zwischen verschiedenen kosmischen Regionen oder Mächten sein konnte.


  Ein kosmischer Informationskanal.


  Seit vielen Jahren horchten auch irdische Wissenschaftler ins Universum hinaus. Projekt OZMA war nur ein Beispiel dafür. Die Wissenschaftler interessierten sich dabei besonders für etwaige bedeutungsträchtige Modulationen einer ganz bestimmten universellen Trägerfrequenz.


  Nämlich der des kosmischen Wasserstoffs.


  Und Kristalle waren hoch empfindlich gegenüber Schwingungen. Raven hatte selbst schon auf einer Party erlebt, wie ein Geigenvirtuose zum Scherz mit Hilfe der Schwingungen seines Instruments Weingläser zerspringen ließ.


  Bevor der Meisterschädel auf Godsby eintraf und damit eine direkte, magische Verständigung zwischen Sören Andersson und den Schädeln möglich wurde, hatte Andersson wie verschiedene andere Forscher vor ihm versucht, mit Hilfe von Frequenzgeneratoren Verbindung zu den Gehilfenschädeln aufzunehmen, beziehungsweise sie zu aktivieren - vergeblich allerdings. Aber die Geräte standen nach wie vor bereit.


  Nur kannten weder Raven noch Sören Andersson, über dessen Wissen er ja jetzt verfügte, die Frequenz des kosmischen Wasserstoffs. Aber schließlich war da ja noch Harald Münzschläger, der Elektronikspezialist. Wenn er sich über sein Fachgebiet hinaus auch für andere Bereiche der Physik interessierte ...


  Raven stockte mitten im Schritt. Ein jähes Gefühl des Scheiterns legte sich wie eine eiserne Fessel um sein Herz.


  Er hatte etwas übersehen.


  Harald Münzschläger sprach kein Wort Englisch - und er, Raven, kein Wort Deutsch!


  Als er an diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt war, sprang ihm ein rasender Irrer an die Kehle.


  Raven war so in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er gar nicht auf die weiteren Folgen geachtet hatte, die der »Kurzschluss« des magischen Netzes und sein anschließender Ausfall gehabt hatten.


  Eine davon war, dass sich die Erstarrung der fünf Gefangenen der Magier mit einem Schlag auflöste. Von diesen fünf Gefangenen aber war nur noch Harald Münzschläger halbwegs bei klarem Verstand. Die anderen hatten die grauenhaften Erlebnisse der letzten Stunden nicht so glimpflich überstanden.


  Am Schlimmsten hatte es vielleicht Roscoe Smith erwischt. In dem Augenblick, da er sich wieder bewegen konnte, verwandelte er sich in einen Berserker. Und da sich sein verwirrter Geist schlichtweg weigerte, die wirklichen Schuldigen an seinem beklagenswerten Zustand - nämlich die Kristallschädel - überhaupt nur noch wahrzunehmen, richtete sich sein ganzer Hass gegen Raven, der ihn im Centre Georges Pompidou zusammengeschlagen hatte und somit der Urheber jener körperlichen Schmerzen war, die entscheidend dazu beigetragen hatten, ihm die vergangenen zwei Tage zur Hölle zu machen.


  Trotz der immer noch durch seinen Körper tobenden Schmerzwellen stürmte er los und warf sich mit einem Satz auf den englischen Privatdetektiv.


  Der erste Schlag, mehr ein unkoordinierter Wischer in Richtung Magengegend, traf Raven unvorbereitet, verursachte aber keinen größeren Schaden. Als sich Roscoe Smiths Hände um seine Kehle legten, war Raven schon wieder auf dem Posten.


  Mit einer tausendfach geübten Karate-Bewegung schlug er die Unterarme des Killers beiseite, brachte ihn gleichzeitig mit vorgeschobenem Fuß zum Stolpern und wirbelte ihn herum wie eine Feder. Dann schloss er blitzschnell seine eigenen Arme um die seines Widersachers und seine Hände hinter dessen Kopf, sodass er den Killer nun wie in einer Achterfessel hielt.


  »Sag Münzschläger, er soll die Generatoren auf die Frequenz des kosmischen Wasserstoffs einstellen und den Abstrahltrichter auf die Schädel einrichten«, brüllte Raven seinem Gefangenen ins Ohr. »Sag's ihm auf Deutsch, oder ich bringe dich um, das schwöre ich dir!«


  Diese Drohung schien sogar durch den Nebel geistiger Verwirrung zu dringen, der Roscoe Smiths Verstand einhüllte. Er sprudelte eine Folge für Raven sinnloser Laute hervor, die jedoch bei Harald Münzschläger durchaus als klar verständliche Anweisung anzukommen schienen.


  Der Kleiderschrank löste sich aus der Gruppe der immer noch wie betäubt dastehenden Gefangenen und hastete zu dem Schreibtisch mit den elektronischen Apparaturen hinüber. Auf seinem Gesicht stand ein seltsamer Ausdruck tiefster Zufriedenheit.


  Wir schaffen es, dachte Raven in jähem Triumph. Zusammen schaffen wir es - Andersson, Münzschläger und ich!


  Aber noch blieb ihm keine Zeit, auszuruhen. Während Münzschläger an den Frequenzgeneratoren herumhantierte, bugsierte Raven Roscoe Smith zur Tür der Bibliothek, stieß diese mit einem Fuß auf und beförderte Smith hinaus auf den Flur. Anschließend schob er auch die drei Angehörigen des schwedischen Dienstpersonals hinterher.


  Sie ließen das alles völlig willenlos über sich ergehen und marschierten einfach wie mechanische Puppen immer weiter geradeaus, sobald man sie einmal in Bewegung gesetzt hatte. Hoffentlich kam keiner von ihnen auf den Gedanken, umzudrehen und wieder in die Bibliothek zurückzutaumeln!


  Und selbst wenn, so konnte Raven nichts daran ändern. Seine ganze Aufmerksamkeit musste jetzt der Rettung Sören Anderssons gelten; das war ein Teil jenes Paktes, den er ohne seinen Willen mit dem fünften Magier geschlossen hatte. Mit ein paar raumgreifenden Schritten war er an jener Zacke des Pentagramms, an der Andersson stand ...


  ... und prallte gegen eine undurchdringliche Mauer!


  Seit dem »Kurzschluss« des magischen Netzes schien im Innern des Pentagramms die Zeit stehen geblieben zu sein. Nichts hatte sich seither dort drinnen verändert: der unheilige Wurm aus schwarzem Rauch ragte immer noch aus dem Loch im Boden; die Kristallschädel schwebten immer noch in der Luft; Sören Andersson stand immer noch an seinem Platz. Nur das Gewirr von Lichtfäden und Blitzen war verschwunden.


  Dass auch die magische Abgrenzung des Pentagramms nach wie vor Bestand haben könnte, das war ein Faktor, an den nicht einmal Sören Andersson gedacht hatte.


  Würde sie sich auflösen, wenn die Kristallschädel nicht länger existierten?


  »Fertig!«


  Das auf Deutsch hervorgestoßene Wort traf Raven wie ein Peitschenschlag. Er drehte sich nicht um, aber er hörte, wie hinter ihm mit leisem Klicken eine Serie von Schaltern umgelegt wurde.


  An das, was dann geschah, hatte er später keine klare Erinnerung mehr.


  Das Nächste, was Raven wusste, war, dass er auf einer feuchten, weichen Unterlage ruhte. Gras vielleicht? Ja, es musste Gras sein, denn über sich erblickte er die besorgten Gesichter von Melissa McMurray und Stig Lundgren, und hinter diesen Gesichtern sah er einen klaren Himmel mit einer strahlenden Sonne darin.


  Es war helllichter Tag, und er lag auf einer Wiese. Vom Nebel war keine Spur mehr zu sehen.


  »Was ...?«, brachte er krächzend hervor.


  »Du warst fünfzehn Stunden da drinnen, Raven«, sagte der Chef von Riksmordkommissionen leise. »Fünfzehn Stunden. Was, um alles in der Welt, ist in dieser Zeit passiert?«


  Raven schüttelte benommen den Kopf. Versuchte, sich zu erinnern.


  Hatte er wirklich wahrgenommen, dass zwischen dem schwarzen Wurm, dem Meisterschädel und Sören Andersson einer jener Lichtimpulse hin- und hergezuckt war, aus denen früher das magische Netz gewoben gewesen war? Und war tatsächlich ein Kristallschädel nach dem anderen mit einem leisen Sirren zersprungen und hatte sich zu wehenden Staubschleiern aufgelöst, die langsam zu Boden sanken?


  Ja, so musste es gewesen sein. Und wenn sich alles so ereignet hatte, dann musste auch die Reihe fürchterlicher Schreie Wirklichkeit gewesen sein, die sich aus der Kehle Sören Anderssons entrungen hatten, als dieser mit weit aufgerissenen Augen und wie ein Irrer um sich schlagend aus dem Pentagramm herausgetaumelt war.


  Und diese grässlichen Schreie hörte Raven jetzt immer noch!


  Mit unendlicher Mühe schob er Melissa und Stig beiseite, setzte sich auf und drehte sich um. Das Erste, was er sah, war Harald Münzschläger, um dessen Handgelenke sich gerade Handschellen schlossen. Dann erst erblickte er den Urheber der Schreie - Sören Andersson, der von vier kräftigen Beamten zugleich gebändigt werden musste.


  Er brüllte und tobte, wie Raven es noch nie bei einem Menschen erlebt hatte. Sein Gesicht war zu einer Maske unbeschreiblichen Grauens verzerrt, und einen Augenblick lang hatte Raven das Gefühl, dass sich durch die muskulären Krämpfe sogar die Proportionen seines Gesichts verändert hatten, was natürlich nicht wirklich der Fall sein konnte.


  Dann vergaß Raven diesen Gedanken wieder. Zu sehr schlug ihn der Anblick des Herrenhauses von Godsby in seinen Bann.


  Denn das Herrenhaus brannte lichterloh, und der Rauch, der in einer dicken schwarzen Säule darüber aufstieg, erinnerte ihn auf entsetzliche Weise an jenes wurmartige Etwas, das er in der Mitte des Pentagramms gesehen hatte und das jetzt hoffentlich ein für alle Mal in die Hölle zurückgefahren war, aus der es die nun vernichteten Magier von Maronar heraufbeschworen hatten.


  Wenn ein gemeingefährlicher, tobender Wahnsinniger in eine Nervenheilanstalt eingeliefert wird, gehört es zu den üblichen Verfahren, seinen Schädel zu röntgen, um etwaige Gehirnverletzungen oder Tumore auszumachen, die seine Persönlichkeitsveränderung bedingt haben könnten. Im Falle Sören Anderssons allerdings wurde diese Routineuntersuchung nie durchgeführt. Die Ärzte vergaßen sie ganz einfach - aber nicht aus freien Stücken.


  Wäre die Röntgenaufnahme angefertigt worden, hätten sie sich auch nicht länger über Sören Anderssons grenzenlose Raserei gewundert. Denn dann wäre deutlich geworden, dass jene Vereinigung mit seinem Alter ego, die Sören so sehr gefürchtet hatte, am Ende doch noch Wirklichkeit geworden war.


  Sören Anderssons Schädel bestand nämlich nicht länger aus gewöhnlicher Knochensubstanz, sondern aus reinem, massivem Kristall.


  Dem Kristall des Meisterschädels von Maronar ...


  Dritter Teil


  IM TURM DER

  LEBENDEN TOTEN


  


  Der Rauch, der schwer und grau in der herbstlichen Luft hing, roch nach Tod und Unheil.


  Ein kaum merklicher Wind trieb ihn durch die blattlosen, dicht ineinander verflochtenen Skelettfinger der Bäume zu den beiden Gestalten hin, die droben auf dem Hügelkamm standen, bloße Silhouetten gegen den rotgoldenen Ball der langsam untergehenden Sonne. Eine der beiden Gestalten, ein hagerer alter Mann, stützte sich schwer auf einen handgeschnitzten Knotenstock, dessen Griff er mit gichtigen, greisenhaft dürren Fingern umklammerte. Sein gekrümmter Rücken zeichnete sich unter dem groben Stoff seines grauen Umhangs wie ein Buckel ab. Als er sich mühsam vorbeugte, um mit seiner Habichtsnase die heranwallenden Rauchwolken zu prüfen, meinte man fast, seine Knochen wie abgestorbene alte Äste im Wind knarren zu hören.


  »Da brennen Menschen«, sagte der Alte mit trockener, flüsternder Stimme. »Sprich, Junge. Erzähle mir, was du siehst!«


  Sein Begleiter - mehr ein Knabe als ein Mann - hob die rechte Hand schützend über die Augen und gab sich alle Mühe, durch den dicken, fettigen Qualm hindurchzuspähen. »Ein Dorf drunten im Tal«, begann er stockend. »Die Häuser stehen in Flammen oder sind nur noch verkohlte Ruinen. Und zwischen den Häusern sehe ich Scheiterhaufen, zu Asche verbrannt.«


  »Lebt da noch wer?«


  »Das kann ich nicht erkennen, Herr.«


  Die Stimme des Jungen bebte und drohte zu brechen. Seine braunen, freundlichen Augen - die zugleich die Augen seines Herrn waren - hatten in den Jahren ihrer gemeinsamen Wanderschaft viel gesehen: Städte, von Pestilenz entvölkert, Schlachtfelder am Tage nach der Schlacht, Pranger, Schafott und Galgen. Doch nie hatten sie sich an den Anblick des Todes gewöhnt, und das Bild des verheerten Dorfes erschien dem Jungen so schrecklich, als habe er bis jetzt in der behüteten Umgebung eines abgeschiedenen Klosters gelebt und nie erfahren müssen, was Menschen Menschen zufügen können.


  Mit einem Ruck drehte sich der Alte zu dem Knaben um und krallte die Spinnenfinger seiner linken Hand in dessen Schulter. Ein unterdrückter Schmerzenslaut entrang sich dem Jungen.


  »Kein Mitleid«, sagte der Alte scharf, und mit einem Mal war seine Stimme nicht mehr brüchig und heiser, »Gerechtigkeit.«


  »Gerechtigkeit«, wisperte der Junge. Angstvoll schaute er zu dem harten, kalten Gesicht seines Meisters auf. Einen Augenblick lang hatte er das entsetzliche Gefühl, dass die milchigen, pupillenlosen Kugeln, die dieses Gesicht beherrschten, ihn trotz ihrer Blindheit sehen konnten - ja, mehr als das: dass sie ihn durchbohrten und hinabschauten bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele. O ja, der Alte erkannte ihn als das, was er in Wirklichkeit war - schwach, armselig und feige.


  Manchmal fragte sich der Junge, wie er überhaupt fähig gewesen war, so lange die Bürde jenes Fluches zu tragen, die der Alte seinen Ahnen und ihm auferlegt hatte. Und er sehnte sich nach dem Tag, an dem diese Last endlich von ihm genommen werden würde und auf die Schultern eines anderen Menschen, eines anderen Geschlechtes überging.


  »Gerechtigkeit«, wiederholte der Alte nickend. »Los, Junge. Führe mich ins Dorf!«


  »Ja, Meister«, sagte der Junge ergeben. In seiner Stimme lag so viel Müdigkeit und Resignation, dass man hätte glauben können, sie gehöre einem um viele Jahre älteren Mann. »Stützt euch nur gut auf mich; der Weg ins Tal ist recht beschwerlich.«


  Langsam und vorsichtig tasteten sie sich den schmalen Fußpfad entlang, der in vielen Windungen und Schleifen über den steilen Hang ins Tal hinunterführte. Rechts und links des Pfades krallten sich die knotigen Wurzeln der Bäume in den schroffen, oft blank zu Tage tretenden Fels. Bisweilen standen die kahlen Baumgerippe so dicht beieinander, dass sich der Pfad zwischen ihnen zu verlieren drohte, bis er auf einmal ganz verschwand.


  Auf ihren Wanderungen durch das Land benutzten sie viele solcher halb unwirklichen Pfade, die außer ihnen nie eines Menschen Fuß betrat, nie eines Menschen Auge auch nur sah. Sie mieden die großen Heerstraßen und viel befahrenen Karrenwege, über die Krieger und Händler zogen. Sie lebten vom Land, und Dörfer und Städte berührten sie selten. Wenn sie es doch einmal taten, dann hatte der Alte seine Gründe dafür.


  Die Gründe hießen meist Leid und Tod.


  »Jetzt lichtet sich der Rauch ein wenig«, verkündete der Junge, als sie, um Atem ringend, auf einem Absatz des Weges stehen blieben. »Die Bäume behindern mir die Sicht, doch auf der anderen Seite des Tales scheint ein Turm zu stehen, und dort erkenne ich Bewegung. Dort scheint viel Volk versammelt.«


  Der Alte nickte und schlug die Kapuze seines Umhangs zurück. »Viel Volk«, wiederholte er langsam. »Ich höre ihre Stimmen. Sie wehklagen und weinen.«


  Der Junge spitzte die Ohren, aber er vernahm nur ein ganz fernes Murmeln, das auch das Rauschen des Windes in den Zweigen oder das Plätschern eines Baches sein mochte. Seine Ohren waren nicht so fein wie die des Alten; der Alte brauchte ihn, damit er für ihn sah, nicht um zu hören, riechen, fühlen oder schmecken.


  Sie krochen weiter, zwei winzige Spinnen an der großen Wand des Hanges. Als sie den Talgrund und den Fahrweg, der ins Dorf führte, erreichten, waren die Schatten schon doppelt mannslang. Der Abend legte seinen Mantel über das Land, als wolle er gnädig verhüllen, was hier und an vielen anderen Orten des Landes geschah, aber die Scheiterhaufen brannten zu lichterloh, als dass die Nacht sie hätte zudecken können.


  Der Junge warf einen langen Blick auf den ersten Scheiterhaufen, an dem sie vorüberkamen. Sofort überkam ihn Übelkeit, denn nicht alle der grotesk verdrehten Formen, zwischen denen hier und da noch kleine Funkenherde glommen, waren verkohlte Astkloben. Der Junge verspürte ein Würgen in der Kehle. Fortan vermied er es, seine Augen auf die Scheiterhaufen beidseits des Weges zu richten, deren Zahl zunahm, je mehr sie sich dem Dorf selbst näherten. Er sprach auch nicht zu dem Alten von dem, was er sah.


  Das war auch keineswegs nötig. Allein der Geruch verbrannten menschlichen Fleisches reichte aus, den Alten wissen zu lassen, was hier geschehen war.


  Die in Trümmern liegenden Häuser des Dorfes aber konnte der Junge nicht aus seinem Gesichtsfeld verbannen. Als sie den Weiler - oder das, was einmal ein Weiler gewesen war - betraten, waren die Ruinen überall rings um sie, und mit ihnen die geschändeten Überreste menschlichen Lebens und Treibens: zerschlagene Möbel, zersplittertes Steingutgeschirr, zu Streifen zerfetzte Kleider und Tuche.


  Ein Teil der Ruinen war schon geschleift worden; von kräftigen Männern mit schweren Hämmern so zu Schande geschlagen, dass kein Stein auf dem anderen blieb. Bei anderen war das Werk der Zerstörung noch nicht so weit vorangeschritten, doch auch hier hatten wuchtige Hämmer schon Holztüren zerspellt und gemauerte Wände zerschmettert, erste Vorboten der Vernichtung, die da noch folgen sollte. Es war, als wollten die Horden, die über das Dorf hergefallen waren, es so sehr dem Erdboden gleich machen, dass alle Erinnerung an das Dorf und seine Bewohner aus dem Gedächtnis der Menschen getilgt wurde.


  »Da ist eine Schrift an einer der Wände«, sagte der Junge mit stockender Stimme. »Sie ist mit Blut geschrieben.«


  Sie blieben stehen, und der Alte löste seine Klauenhand von der Schulter des Jungen. »Zeichne mir die Buchstaben in die Fläche der Hand, einen nach dem anderen«, befahl er dem Jungen, denn er wusste, dass der nicht lesen konnte. »Fang an!«


  Der Junge gehorchte. Aufs Äußerste angespannt, die Zunge geschäftig zwischen den Lippen, malte er mit zitternden Fingern Buchstabe um Buchstabe nach. Die Miene des Alten zeigte keinerlei Regung, als sich die unbeholfenen Striche in seiner Hand zu dem Wort formten, das in roten, ungelenken Lettern die Hauswand vor ihnen entstellte.


  »Was steht dort?«, fragte der Junge fröstelnd und atemlos, als er geendet hatte.


  »Hexendorf«, sagte der Alte.


  Und als sei das ein Stichwort gewesen, drang in diesem Augenblick ein leises, kaum mehr vernehmbares Stöhnen an ihre Ohren. Der Junge zuckte zusammen wie unter einem Hieb.


  »Also ist doch noch Leben im Dorf«, stellte der Alte mit ruhiger Stimme fest. »Führe mich hin.«


  Der Junge gehorchte.


  Als sie den Mann fanden, wünschte er sich, er hätte es nicht getan.


  Er hing an seinen ausgestreckten Armen von einem der mächtigen Äste der Dorfeiche herab, und seine zusammengeschnürten, mit einem Gewicht beschwerten Füße schwebten eine Handbreit über dem festgetretenen Boden. Er war nackt, und sein Rücken war vom Hals bis zu den Waden eine einzige blutende Wunde. In dem zerschründeten Fleisch glitzerten Salzkristalle.


  Der Junge wusste, was für ein Instrument solche schrecklichen Verletzungen hervorrief: eine vier Fuß lange Karbatsche, wie sie von den Hexenjägern gerne angewendet wurde, um Geständnisse aus ihren Opfern herauszuprügeln. Dass auch dieser Mann jedes Verbrechen gestanden hatte, das man ihm zur Last legte, selbst wenn er es nicht begangen hatte, stand außer Zweifel. Seinen Wunden nach zu urteilen, musste er mindestens hundert Hiebe mit dem schrecklichen Folterinstrument erhalten haben. Anschließend hatte man ihm zu allem Überfluss Salzwasser in die offenen Wunden gegossen.


  Hin und wieder durchlief ein Zucken den Leib des Gemarterten und ließ neues Blut aus den aufgeplatzten Striemen und Beulen treten. Der Anblick war so Mitleid erregend, dass dem Jungen Tränen in die Augen stiegen.


  »Ein Mann«, wisperte der Junge, bemüht, sich seine Tränen nicht anmerken zu lassen. Kein Mitleid. Gerechtigkeit. »Sie haben ihn so gepeitscht, dass er bald sterben wird.«


  »Aber noch lebt er«, sagte der Alte. »Vielleicht kann er uns sagen, was hier geschehen ist und was es mit den Menschen beim Turm auf sich hat. Stehen wir so, dass er uns sehen kann?«


  Wortlos, mit gesenktem Blick, führte der Junge ihn um den Gemarterten herum. Dann hob er die Augen, um dem Mann ins Angesicht zu schauen. Ein leiser, ungläubiger Schrei entrang sich seiner Kehle.


  »Was ist?«, fragte der Alte ungeduldig. »Hat man ihn auch geblendet?«


  Unwillkürlich schüttelte der Junge den Kopf. »Nein, Meister«, flüsterte er mit trockener Kehle. »Sie haben ihn nicht geblendet. Er kann uns sehen. Er muss uns sogar sehen. Sie haben ihm die Augenlider abgeschnitten.«


  »Marian ... Marian ...« Der Mann an der Eiche begann zu sprechen, und seine Stimme war nicht viel mehr als ein schmerzerfüllter Hauch. Die Worte kamen wie Blutstropfen über seine aufgesprungenen Lippen. Seine geröteten, von Tränen verquollenen Augen starrten sie so voller Qual an, dass es dem Jungen kalt den Rücken hinabrieselte.


  Der Alte schien vom Leid des Gemarterten unberührt. Mit ruhiger Hand hob er seinen knorrigen Stab und berührte damit leicht die nackte Brust des Folteropfers. »Was hat sich abgespielt?«, fragte er mit einer Stimme, die keinerlei Gefühl verriet. »Wo sind all die Dorfleute hin?«


  »Tot ... Auf dem Scheiterhaufen verbrannt ... Oder am Teufelsturm«, erwiderte der Mann an der Eiche. Trotz seiner Schmerzen schien er noch halbwegs bei klarem Verstand zu sein. »Die Hexenjäger ... sie sind ins Dorf gekommen, um unsere Frauen zu verhören ... haben von Gerüchten erzählt, dass sie des Nachts am alten Teufelsturm mit Satan tanzten, feierten und buhlten ... und dass wir, die Männer, von diesem Teufelswerk wüssten oder gar mitgetan hätten.«


  »Und? Wusstet ihr davon?«


  Muskelkrämpfe ließen den entstellten Körper hin und her pendeln. »Es ... gab kein Teufelswerk, nur einen nächtlichen Dorftanz zur Sommersonnenwende. Aber die Hexenjäger ließen sich nicht überzeugen. O Nehemiah Oldham, du bist der einzige Satan, der je dieses Dorf betreten hat ... du und deine verfluchten Schergen ... Satan ...« Seine Stimme sank zu einem unverständlichen Murmeln herab, als sich sein Geist in grauen Regionen verlor, die dem menschlichen Verstand für gewöhnlich nicht zugänglich sind.


  Der Alte stieß ihn mit dem Knotenstock an, kurz und scharf. »Und was für eine Rolle spielt der Turm? Sprich!«


  Der Mann an der Eiche starrte an dem Stock entlang den Alten an, und eine neue Art von Grauen erfüllte seine zum Sehen verdammten Augen. Er sagte nichts.


  Ein zweiter, härterer Stoß. »Sprich!«


  »Sie ... sie wollen sie dort einmauern ... lebendig«, wisperte der Gemarterte. Sein Mund war eine klaffende Wunde. »Sie sagen, der Turm sei alt ... sehr alt ... vielleicht vom Teufel selbst erbaut. Der rechte Ort, um uns vom Angesicht der Erde zu vertilgen ... o Marian, Marian ...«


  Bei den letzten Worten schluchzte er laut. Dann aber gewann seine Stimme wieder an Festigkeit.


  »Lasst mich hinunter, Ihr Herren«, forderte er die beiden auf. »Marian ... ich muss zum Turm und Marian retten. Lasst mich hinunter, dass ich den Teufel Nehemiah Oldham mit bloßen Händen TÖTEN kann. Bitte, Ihr Herren!«


  Der Junge machte einen Schritt zur Eiche hin, wie um hinaufzusteigen und die Seile zu lösen, die die Handgelenke des Mannes banden, aber der Alte spürte die Bewegung und hielt ihn mit einem raschen Griff zurück.


  »Du wirst nicht gehen können«, sagte er, zu dem Gemarterten gewandt.


  Dessen Gesicht verzog sich zu einer Maske des Hasses. »Dann werde ich kriechen, aber zum Turm muss ich, so wahr ich Amos Prynn heiße.«


  »Mein ist die Rache, spricht der Herr«, versetzte der Alte. »Erinnerst du dich an dieses Wort?«


  Mit einem Male verschwand der Hass aus den Zügen des Gemarterten. »Nicht um der Rache willen«, flüsterte er. »Für Marian und die Gerechtigkeit.«


  Ein seltsames Lächeln verklärte das Gesicht des Alten. »So sei es«, sagte er. Erneut berührte er die Brust des Mannes mit dem Stock, doch diesmal sanft und leicht wie eine Feder. »Dir wird Gerechtigkeit werden.«


  Der Kopf des Gemarterten sank zur Seite, und er verschied. Sein zuvor von heftigen Krämpfen geschüttelter Körper wurde ganz still, und seine blutunterlaufenen Augen erblickten vielleicht Dinge, die noch kein lebender Mensch gesehen hatte.


  Eine unwirkliche Stille lag über der Szene, nur unterbrochen vom leisen Tropfen des Blutes, das von den Fersen des Leichnams über das Gewicht an seinen Füßen rieselte und von dort aus in die rasch größer werdende rote Pfütze auf dem festgestampften Lehmboden fiel.


  Der Alte drehte sich zu seinem Begleiter um, der die Geschehnisse mit weit aufgerissenen Augen verfolgt hatte. Das unwirkliche Lächeln spielte noch immer um seine Lippen. »Auf denn«, sagte der grau Gewandete beinahe leichthin. »Zum Turm, mein Junge. Wir wollen den Hexenjägern einen Besuch abstatten.«


  Der Pfad zum Turm war nicht schwer zu finden. Er bog vom Fahrweg ab und verschwand zwischen hoch aufragenden Eichen im Unterholz, aber unzählige Füße hatten ihn ausgetreten und unzählige Körper die Zweige zu beiden Seiten niedergebrochen und geknickt. Über Lehm und Fels schritten sie vorwärts, durch einen gespenstischen Wald, in dem immer noch Rauchfetzen von den Bränden der Häuser und Scheiterhaufen zu hingen und den Gesang der Vögel zu ersticken schienen, denn ringsumher war es still wie in einer Gruft. Aber vielleicht waren es auch nur die ersten Abendnebel, die heraufzogen, und vielleicht schwiegen die Vögel auch nur, weil sie sich vor der Dunkelheit fürchteten.


  Menschliche Stimmen, Wehklagen, rohes Gelächter und Fluchen wiesen ihnen den Weg, und noch bevor sie um die letzte Krümmung des Pfades bogen, schimmerte durch das Unterholz das wabernde Licht von Pechfackeln zu ihnen herüber.


  Endlich brachten sie einen letzten steilen Anstieg hinter sich, umrundeten eine Gruppe kantiger, wie ein Wurf aus dem Würfelbecher eines Riesen am Hang ausgestreuter Felsen, und da lag er vor ihnen: der Teufelsturm.


  Er war wirklich ein uraltes Gemäuer, klobig, aus schwarzen Felsbrocken geschichtet und fensterlos, und seine nachtdunkle Masse schien das von Hochnebel gedämpfte Mondlicht und den Schein der blakenden Fackeln in sich aufzusaugen. Ein unheiliger Hauch böser Magie lag über den Turm, und der Junge begriff plötzlich, warum die Bewohner der umliegenden Weiler die unglückseligen Dörfler des Paktes mit Satan verdächtigt und bei den Hexenjägern denunziert hatten. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass auch er das Bedürfnis verspürte, sich in die nächste Kirche unter das Kruzifix zu flüchten, um sich unter den Schutz des Allerhöchsten zu stellen - trotz allem, was er während seiner Wanderungen mit dem Alten gesehen und erlebt hatte.


  Am Fuße des Turms drängte sich ein wilder Haufen breitschultriger, ungeschlachter Männer. Sie waren offensichtlich dabei, eine Öffnung in die Turmwand zu brechen, durch die sie ihre gefesselten Opfer in ihr lichtloses Verlies stoßen konnten. Schwere Steinbrocken wurden von Hand zu Hand weitergereicht und nahebei aufgestapelt. Kräftige Arme rührten in einem hölzernen Bottich voll Mörtel.


  Die in Ketten gelegten und in hanfene Bande geschlagenen Dörfler selbst saßen und kauerten ein Stück vom Turm entfernt, von mit Piken, Knüppeln und Karbatschen bewaffneten Männern bewacht. Sie zeigten keine Zeichen von Gegenwehr. Die tagelangen Verhöre, Folterungen und Entwürdigungen, die Zerstörung ihres Leibes, ihres Lebens und ihres Hab und Gutes hatten ihren Widerstandsgeist gebrochen. Viele von ihnen schienen unter der Tortur dem Wahnsinn verfallen zu sein, denn ab und an durchdrangen wirre Ausrufe die Nacht, zusammenhangloses Gestammel, wie es nur einem umwölkten Geist entspringen konnte.


  Der Junge wünschte sich nichts sehnlicher, als sich mit beiden Händen die Ohren zuhalten zu können, als eine schrille Frauenstimme wieder und wieder »Mein Kind! Mein Kind! Was habt ihr mit meinem Kind gemacht?«, rief, aber das war nicht möglich, denn er brauchte die eine Hand, um den Alten zu führe, und die andere, um die Zweige beiseite zu schieben, die ihnen ins Gesicht peitschten.


  Auch einer der Folterknechte, ein kleiner, krummbeiniger Mann mit flammend rotem Haar, das im Licht der Fackeln selbst wie eine Fackel leuchtete, schien das Geschrei der Frau nicht mehr ertragen zu können. Er trat aus der Reihe der Wachtposten und stocherte mit seiner Pike in dem Knäuel der Gefangenen herum, bis er mit dem stumpfen Ende den Kopf der Frau traf und sie mit einem groben Stoß jählings zum Schweigen brachte.


  »Dein Kind?«, sagte er eher unbeteiligt. »Das war doch dieser Wechselbalg mit den verdorrten Gliedern und dem dicken Kopf, nicht wahr? Na, das Balg haben wir dahin geworfen, wo es hingehörte - auf den erstbesten Scheiterhaufen. Und wenn du mich fragst, Weib, wo es jetzt ist, dann würde ich sagen, bei seinem Vater. Drunten in den ewigen Flammen.«


  Mit einem verzweifelten Aufstöhnen sank die Frau in sich zusammen und verbarg ihr Gesicht in den Fetzen eines alten, von Blut und Schmutz starrenden Umhangs, des einzigen Kleidungsstücks, das ihr noch verblieben war.


  Einer der anderen Wächter trat zu dem Rothaarigen und legte ihm den Arm um die Schulter. »Warum so roh, Simon?«, erkundigte er sich mit ruhiger Stimme. »Sie wird für ihre Buhlschaften mit dem Teufel, der dieser Wechselbalg entsprang, noch büßen müssen - und mehr als genug. So sei nicht unnötig hart zu ihr. Erweise ihr christliche Nächstenliebe.«


  Der rothaarige Simon blickte seinen Kumpanen ungläubig an. Dann sah er den tanzenden Funken bösen Spotts in der Tiefe seiner Augen, und sein Mund verzog sich zu einem gehässigen Lächeln.


  »Das will ich tun, mein lieber William«, sagte er nickend. »Ich will ihr zeigen, wie es ist, wenn der Heilige Geist läuternd in ihren sündigen Körper fährt.«


  Mit einem Schritt war er bei der nach dem Stoß mit der Pike wie blind vor sich hin starrenden Frau und zerrte sie an den langen, strähnigen Haaren aus dem Kreis der anderen Gefangenen. Sie wehrte sich nicht, sondern versuchte nur, halbwegs auf den Füßen zu bleiben, um nicht über den Boden geschleift zu werden. William folgte den beiden auf dem Fuße, während er zugleich das Seil löste, mit dem seine Hose über der Hüfte zusammengebunden war. Alsbald verschwand die Gruppe im Wald, keine zwanzig Schritte von der Mündung des Pfades entfernt, wo der Alte und der Knabe warteten.


  Nach wenigen Augenblicken drangen unterdrücktes Schnaufen und Keuchen und leise, schmerzerfüllte Schreie an ihr Ohr. Der Junge hielt es nicht mehr aus. Mit Tränen in den Augen riss er sich von dem Alten los und presste die Handflächen mit aller Macht auf seine Ohrmuscheln, um diese entsetzlichen Geräusche aus seinem Kopf herauszuhalten. Aber die Hand des Alten schloss sich unerbittlich um seinen Nacken, fast wie um den einer jungen Katze, und schüttelte ihn grob hin und her. Resigniert ließ er die Arme wieder sinken. Das Keuchen und Schnaufen war womöglich noch intensiver geworden, und die Schreie waren in ein stilles Wimmern übergegangen.


  »Der Hexenjäger«, flüsterte der Alte dicht an seinem linken Ohr. »Zu ihm müssen wir gehen. Kannst du ihn erkennen, Junge?«


  Der Knabe bemühte sich, alles andere aus seinem Bewusstsein auszuschalten, und spähte in die fackelerhellte Nacht hinaus, nun wieder ganz Blindenauge.


  »Ich glaube, ich sehe ihn«, sagte er stockend. »Ein großer, hagerer Mann in einem schwarzen Mantel. Er steht zwischen den Gefangenen und den Männern am Turm und überwacht die Arbeiten. Kommt!«


  Ohne auf einen Befehl zu warten, führte er den Alten auf den freien Platz vor dem Fuß des Turmes hinaus. Nur weg aus diesem Wald mit den Tieren darin.


  Sie hatten kaum ein Dutzend Schritte ohne Deckung getan, als ein warnender Aufschrei erklang. Sie ließen sich davon nicht beirren, sondern gingen einfach weiter, auf den Hexenjäger zu.


  Die Männer, die die Steine aus dem Gemäuer hebelten, hielten in ihrem Werken inne. Erschrockene Augen richteten sich auf die Neuankömmlinge. Dann, als die Augen sahen, dass es nur ein Greis und ein Junge waren, die da näher kamen, verwandelte sich der Schrecken in selbstsichere Herablassung. Wie konnte diese wandelnde graue Vogelscheuche ihnen denn gefährlich werden? Eine Posse des Königs, der das Wirken der Hexenjäger nicht immer gern sah - nun, die vielleicht. Aber nicht diese beiden Jammergestalten.


  Wenn nicht ...


  Und plötzlich war der Schrecken wieder da. Ein Aufseufzen ging durch die Reihen der Folterknechte, und selbst Nehemiah Oldham, der Hexenjäger, spürte, wie sich der Atem in seiner Kehle zu einem leisen Angstlaut formte. Er biss sich auf die Unterlippe und trat zögernd einen Schritt nach vorn, dem alten Mann entgegen.


  Erst jetzt sah er, dass der Alte blind war.


  »Wer - wer schickt dich her?«, fragte der Hexenjäger, als der Greis und der Junge - sein Führer - unmittelbar vor ihm stehen blieben. »Und woher kommst du?«


  Der Alte ließ ein leises Lächeln hören. »Glaubst wohl, der Satan sei mein Herr?«, erkundigte er sich mit milde belustigter Stimme.


  Der Junge sah, wie Nehemiah Oldham zusammenzuckte. Feine Schweißperlen bildeten ein dichtes Netz auf der hohen, stark geäderten Stirn des Hexenjägers.


  »Woher ich komme?«, fuhr der Alte fort. »Nicht aus dem Höllenpfuhl, beileibe nicht. Aus einem Lande jenseits Galiläas, und ich durchstreife die Welt, um Gerechtigkeit zu bringen. Und hier ist Unrecht geschehen, Meister Oldham.« Langsam hob er seinen Stock und wies damit auf die Brust des Hexenjägers. »Ihr habt Menschen als Hexen und Zauberer gefoltert, die mit dem Satan nichts zu schaffen hatten. Lasst ab davon, oder Ihr werdet dafür büßen müssen.«


  Die Schweißperlen auf der Stirn des schwarz Gekleideten wurden womöglich noch dicker. Sie begannen, sich zu kleinen Rinnsalen zu sammeln und an seinen Nasenflügeln hinunterzulaufen. Mit einem Anflug von Unsicherheit verfolgte der Junge, wie Oldhams Männer, eine raue, brutale Scharr, näher herandrängten, um das unwirkliche Gespräch der beiden so ungleichen Männer besser verfolgen zu können. Nur die Wachen bei den Gefangenen blieben auf ihren Posten, aber auch sie spitzten lauschend die Ohren. Simon und William waren immer noch nicht aus dem Wald zurück.


  »Wir haben Recht getan«, verteidigte sich der Hexenjäger mit zu lauter Stimme. »Wir waren in Shilford, bereit zum Winterquartier, als uns Kunde von diesem gottlosen Dorf zu Ohren kam. Da konnte es im Namen Gottes kein Halten mehr geben. Wir brachen sogleich unser Lager ab und eilten in drei Tagesmärschen hierher. In den Dörfern am Weg befragten wir glaubwürdige Zeugen. Uns wurde zu wiederholten Malen berichtet, dass Frauen und Männer alle zusammen berauscht und nackt hier am Turm getanzt und mit Satan gebuhlt hätten, dass es ein wahres Sodom und Gomorrha gewesen sei. Eine der Frauen, die Marian Prynn, hat darauf auch einen Wechselbalg geboren, einen Kilkropf, der seine Mutter und sonst fünf Muhmen ganz und gar ausgesogen hat in seiner Gefräßigkeit; den haben wir sogleich ins Feuer geworfen. Andere sind vom Teufel noch schwanger; die haben wir besonders scharf gefoltert, auch gestochen und getaucht, bis sie geständig waren. In ihren Häusern haben wir Hexensalben gefunden, Kristalle und allerlei Kräuterwerk zu heidnischem Tun. Und wie sie alle zusammen getanzt und gebuhlt haben, so sollen sie auch alle zusammen bei lebendigem Leibe in diesem Turm eingemauert verschmachten. Das ist die rechte Art, mit Hexen und Zauberern umzugehen. Hindere uns daran, wenn du kannst!«


  Aufgemuntert von seiner eigenen Rede, starrte er den Alten herausfordernd an, sich jetzt wieder völlig gewiss, dass dieser merkwürdige Mann nur ein gewöhnlicher Mensch war und kein höllischer Dämon.


  Der Alte schüttelte langsam den Kopf, ließ den Stock aber nicht sinken, der immer noch auf die Brust des Hexenjägers deutete. »Diese Macht ist mir nicht gegeben«, sagte er weithin hörbar. Jede Spur von Heiterkeit war nun aus seinem Tonfall verschwunden. »Aber wenn ihr nicht von eurem Werk ablasst, werde ich euch verfluchen - dich, Hexenjäger, und jeden deiner Männer, der einen Stein anfasst, um damit diese Unschuldigen einzumauern.«


  Ein rohes Lachen unterbrach ihn mitten im Wort. »Du alte Vogelscheuche«, spottete eine kalte Stimme. »Was mag dein Fluch schon wert sein?«


  Der Junge drehte sich rasch um, und seine Augen suchten den Sprecher. Es war William. Neben ihm stand Simon, der jetzt nicht weniger spöttisch hinzufügte: »Wir werden uns jedenfalls nicht davon abhalten lassen, das Loch im Turm wieder zu verschließen. Hinter seinen zukünftigen Bewohnern, heißt das. Wir sind nämlich Maurer von Handwerk, musst du wissen.«


  Sie schienen sehr mit sich zufrieden und noch mehr von sich überzeugt zu sein. Der Junge überlegte, was wohl aus der Frau - Marian Prynn, wie er jetzt wusste - geworden sein mochte. Wahrscheinlich hatten sie sie wieder zu den anderen Gefangenen gestoßen.


  Wenn sie nicht tot und geschändet im Unterholz lag.


  »Überlegt es euch gut«, sagte der Alte noch immer völlig ruhig. »Gott der Herr ist gerecht, aber auch gnädig. Er verflucht bis ins zweite und dritte Glied. Ich hingegen bin nur gerecht. Und darum sage ich euch: Lasst ab, oder euer Geschlecht wird verflucht sein bis ins zwei Dutzendste Glied. Fünfhundert Jahre lang.«


  Ein eisiger Schauer lief über den Rücken des Jungen. Es war nicht das erste Mal, dass er den blinden Greis so sprechen hörte.


  Und es würde nicht das erste Mal sein, dass er miterleben musste, wie ein solcher Fluch Wahrheit wurde.


  Nehemiah Oldham konnte von all dem natürlich nichts wissen. Grob stieß er den auf ihn gerichteten Stock beiseite und trat einen weiteren Schritt auf den Alten zu.


  »Dann sag mir doch eins, guter Mann«, sprach er den Alten mit falscher Freundlichkeit an. »Wenn du nicht von Satan kommst und offenbar auch nicht von Gott, da dir seine Gnade so völlig abgeht - wer bist du dann, dass du glaubst, uns hier einfach verfluchen zu dürfen?« Die anfängliche Furcht, die ihn hatte schwitzen lassen, war jetzt gänzlich verflogen. An ihrer Stelle war blanker Hass getreten. Einer mehr, der in den Turm wandern wird.


  »Ich heiße Ahasver«, erwiderte der Alte. »Ich bringe Gerechtigkeit ohne Mitleid und Gnade, auf immer und ewig. Und das ist mein Fluch.«


  Einen Augenblick lang verschlug es dem Hexenjäger angesichts so viel Anmaßung die Sprache, dann lachte er schallend auf.


  »Packt sie«, wandte er sich an seine Männer, »und werft sie zu den anderen, damit wir fortfahren können!«


  Bevor die Folterknechte reagieren konnten, streckte der Alte die Hand aus und berührte Nehemiah Oldhams Stirn mit der Spitze des Stocks. Ganz sanft malte er mit dem Holz ein Kainsmal auf dessen Stirn. Dann wiederholte er die Kennzeichnung auch bei William und Simon.


  Rings um ihn und den Jungen war alles zu völliger Reglosigkeit erstarrt. Arme und Beine schwebten in halber Bewegung mitten in der Luft. Atem stand brackig in unzähligen Kehlen wie Wasser in einem versandeten Teich. Augen starrten und sahen doch nicht, was geschah.


  Der Alte nickte sehr langsam. Die Tat war getan. Auf das, was nun folgte, hatte er keinen Einfluss. Aber er würde da sein, wenn der Fluch seine endgültige Erfüllung fand.


  »Lass uns gehen«, sagte er zu dem Jungen, und der Junge führte ihn schweigend aus dem Tableau hinaus, den Waldpfad entlang, den sie gekommen waren. Hinter ihnen erwachten Nehemiah Oldhams Männer und ihre Gefangenen gleichermaßen aus der Erstarrung. Und unverdrossen, fast so, als habe es nie eine Unterbrechung gegeben, fuhren die Hexenjäger in ihrem barbarischen Werk fort.


  Erst als sie das Dorf erreichten, wagte der Junge wieder zu sprechen.


  »Sie werden sich an nichts erinnern?«, erkundigte er sich bei dem Alten.


  Der nickte und lächelte wieder sein seltsames Lächeln. »An nichts«, bestätigte er. »Furcht könnte ihr Handeln verändern, und das darf nicht sein. Die Gerechtigkeit muss ihren Lauf nehmen.«


  Dem Jungen kam das falsch vor, aber er sagte es nicht. Mit gesenktem Kopf trottete er weiter.


  Bald darauf tauchten sie in den Schatten der gegenüberliegenden Talwand und waren auf einmal den Blicken der Menschen entzogen.


  Droben beim Turm setzte Nehemiah Oldham den Schlussstein auf die von William und Simon gemauerte Wand.


  Der Coup war glänzend ausbaldowert. Eigentlich konnte nichts schiefgehen. Trotzdem war Jazz so nervös wie selten in seinem an gefährlichen Situationen sicher nicht armen Leben, als der schwere Bentley mit einem unmerklichen Ruck zum Stehen kam und er durch das halb heruntergelassene Seitenfenster auf den Bürgersteig vor der Bank blickte. Im Augenblick waren kaum Menschen zu sehen. Nur eine junge Frau mit Kinderwagen kam gerade vorbei, aber die hatte die Eingangstür der Bank schon passiert und entfernte sich jetzt wieder die Straße herunter, in Richtung Normaluhr.


  Jazz folgte ihr mit seinen Blicken und wunderte sich, dass er in einem solchen Augenblick noch die Zeit fand, ihre Beine zu begutachten, die zwischen den Stöckelschuhen und dem Saum des kurzen Rocks unendlich lang wirkten. Trotz der herbstlichen Kühle trug sie keine Strümpfe. Jazz hatte schon ein paar Länder Europas gesehen und eine Menge Frauen kennengelernt, aber so verrückt wie die Engländerinnen waren keine.


  Als die junge Frau ihren Kinderwagen um die nächste Straßenecke schob, wanderten Jazz' Augen höher und blieben an den Zeigern der Normaluhr hängen. 15.30 Uhr. Wenn sie die Aktion jetzt nicht starteten, kamen sie nicht mehr vor der Rushhour aus Shilford heraus. Shilford-on-Thayne hatte sich aus einem dreckigen Dorf zu einer richtigen kleinen Stadt entwickelt, mit allem, was dazugehörte: Industrie und Banken, Verkehrschaos, Lärm und Gestank. Und ständig steigender Jugendkriminalität.


  Heute konnte man sich nachts dort nicht mehr auf die Straßen trauen. Die Kids wurden immer rabiater, aber das war ja eigentlich auch kein Wunder bei den herrschenden wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen.


  Nun, immerhin ging es den großen Unternehmen von Shilford trotz der landesweiten Rezession und Arbeitslosigkeit immer noch gut genug, dass auch die Bank, vor der sie angehalten hatten, noch einen anständigen Umsatz machte. Und von dem ganzen Zaster trennte sie nur ein Bürgersteig, eine Vorhalle und ein schneller, entschlossener Zugriff!


  Wenn der Coup so sauber ablief, wie sie hofften, dann hatten sie fürs Erste ausgesorgt.


  »Und - fertig machen!«, kommandierte Jazz. Mit einer kurzen, tausendmal geübten Bewegung zog er die schwarze Strumpfmaske über den Kopf und klappte den Rollkragen seines bunt gemusterten Norwegerpullovers hoch. Ein rascher Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass sein Bruder Lefty und Billy-Boy, der sommersprossige Cockney mit den flammend roten Haaren und dem verheerenden Akzent, es ihm gleich taten.


  Nur Spider, der Mann am Steuer, der Wochen zuvor die Örtlichkeiten ausgekundschaftet hatte, verzichtete auf jede Maskerade und begnügte sich mit einer ganz gewöhnlichen Sonnenbrille. Alles andere wäre zu auffällig gewesen; schließlich musste er draußen im Wagen vor der Bank warten, den Blicken eines jeden zufällig vorbeikommenden Passanten ausgesetzt.


  »Und - entsichern!«, kommandierte Jazz. Er war bei der Armee gewesen, und diese Zeit hatte ihn stark geprägt. Nur eine militärisch durchgeplante Aktion, das hatte er gelernt, konnte letztlich den großen Durchbruch bringen - das große Geld. Alles andere war Stümperkram.


  Drei Sicherungshebel klickten. Dann verschwanden die Pistolen von Lefty und Billy-Boy wieder in ihren Hosentaschen. Das war nicht ganz ungefährlich, aber sie würden ihre Hände in der ersten Phase der Aktion für etwas anderes brauchen. Jazz hatte keine große Lust, dass ihre Gesichter - wenngleich maskiert - am nächsten Tag auf den Titelseiten aller großen Tageszeitungen prangten. Und darum ...


  »Abschirmungen!«


  Stoff raschelte, als Lefty und Billy-Boy die vielleicht wichtigsten Ausrüstungsgegenstände des ganzen Coups vom Boden aufhoben und zusammenrollten - jene einfachen, aber genialen Vorrichtungen, die Jazz' planendem Gehirn entsprungen waren und die diesen Bankraub zu einem perfekten Verbrechen machen würden.


  Während die beiden auf der Rückbank noch mit den Abschirmungen beschäftigt waren, beugte sich auch Jazz vor und griff unter das Armaturenbrett. Mit einem raschen Griff löste er die MPi aus der dort angebrachten Halterung. Er hatte sie vor ein paar Monaten in Belfast von einem korrupten britischen Soldaten erstanden, ohne damals schon so recht zu wissen, was er damit anfangen sollte. Jetzt war der Augenblick gekommen, sie einer sinnvollen Verwendung zuzuführen. Wenn sich die Jungs von der IRA vor einem solchen Gerät fürchteten, warum dann nicht auch ein paar popelige Bankangestellte?


  Und wer um sein Leben fürchtet, leistet keine Gegenwehr. Und drückt vor allem nicht auf den Alarmknopf, um die Bullen zu rufen.


  Jazz' Finger streiften beinahe zärtlich über das glatte, kühle Metall und den bereits eingelegten Patronenstreifen. Die MPi war in fantastischem Zustand; erst heute Morgen hatte er sie noch einmal gereinigt und die beweglichen Teile sorgfältig eingefettet. Sie machte den, der sie bediente, zum Herren über Leben und Tod. Und wer in ihre schwarze, schläfrige Mündung schaute, der würde das auch wissen und sich entsprechend verhalten ...


  Klick, machte der Sicherungshebel. Jazz' schweißfeuchte Fingerspitzen hinterließen einen leichten Nässehauch wie Tau auf dem gekrümmten Metallstück. Als Jazz die MPi an seine Brust hob, schien sie sich wie ein lebendiges Wesen an ihn zu schmiegen. Die Übereinstimmung von Mann und Todesmaschine war perfekt. Perfekt.


  »Und - los!«, kommandierte Jazz. Wie von selbst schwang die Beifahrertür auf, und Jazz hebelte seine langen Beine aus dem Wagen. Wie im Traum berührten seine Füße das Bürgersteigpflaster. Er stieß sich zusammengekrümmt nach oben, und dann stand er.


  Mit einer automatischen Handbewegung schlug er die Tür hinter sich zu. Das musste sein; es wäre zu auffällig gewesen, die Türen offen zu lassen, während sie in der Bank waren.


  Hinter ihm knallten noch zwei Türen, und da merkte er, dass er schon den halben Bürgersteig hinter sich hatte und auf dem Weg zum Eingang der Bank war. In seinen Schläfen pochte das Blut einen unruhigen Rhythmus mit vielen Synkopen.


  Als er den Strahl der Fotozelle überschritt, glitt die gläserne Haupttür lautlos vor ihm auseinander. Er spürte, dass Lefty und Billy-Boy ganz dicht hinter ihm waren, jeweils einen halben Meter zu seiner Rechten und Linken. Genau auf der Höhe der zurückgefahrenen Tür gab er den letzten Befehl.


  »Und - lauft!«


  Er gab ihnen gut eine Sekunde Zeit, hörte, wie ihre Füße auf dem glatten Kunststoffboden scharrten, als sie auseinander spritzten, dann lief auch er selbst los, direkt auf die Reihe der Kassenschalter zu, vor der im Augenblick nur ein einziger Kunde stand, ein hochgewachsener junger Mann mit gebräunter Haut und ausgebleichten Haaren. Im Laufen riss er die MPi hoch und brüllte: »Das ist ein Überfall! Hände hoch! Keiner rührt sich von der Stelle, oder ich schieße!«


  Bevor er noch ins Sichtfeld der beiden schwenkbaren Videokameras kam, die die Kassenhalle unter ständiger Überwachung hielten, hatten Lefty und Billy-Boy schon ihre Aufgabe erfüllt. Kreisrunde schwarze Tücher, am Rand mit eingesäumten Gardinenblei beschwert; flogen durch die Luft und senkten sich über die Abtastkameras. Mit einem Ruck kamen die Kameras zum Stillstand, als sie sich in den Tüchern verfingen. Ihre Linsensysteme übertrugen nun nur noch gleichförmige Schwärze auf die Eisenoxidbänder, die in ihren Wandeinlassungen unermüdlich weiter routierten. Kein Täterfoto auf der Titelseite, kein Film vom Täter in den Fernsehnachrichten der BBC. Bis hierher war der Plan brillant gelaufen.


  Dass trotzdem alles schiefging, lag an dem einzigen Kunden in der Kassenhalle.


  Die Mäuschen hinter der Kundentheke - das Bankpersonal bestand zum größten Teil aus Frauen - hatten bei Jazz' hervorgebrüllten Worten treu und brav die Arme gehoben und die Hände in Richtung Decke gereckt. Der Kunde nicht. Vielleicht war er ein Kavalier, der die Damen der Bank vor der Bedrohung durch diesen heranstürmenden Schwerverbrecher schützen wollte. Vielleicht war er auch nur ein Bulle in Zivil oder ein armer Irrer, der in seinem umnebelten Gehirn morbide Lust verspürte, eine besonders exquisite Art des Selbstmords auszuprobieren.


  Denn auf Selbstmord lief das hinaus, was er nun tat.


  Er sprang Jazz ganz einfach an.


  Ohne überhaupt auch nur eine Sekunde nachzudenken, hob Jazz die Maschinenpistole und feuerte. Das war ein Fehler, denn dadurch wurde er für ein paar Augenblicke von den Geschehnissen hinter der Kundentheke abgelenkt, aber diese Tatsache war ihm auf dem sehr kurzen Weg zwischen Ruhestellung und Druckpunkt des Abzugshebels nicht bewusst. Er handelte völlig automatisch.


  Ganz so, wie er es beim Militär gelernt hatte.


  Da Jazz die MPi noch hochschwenkte, während er abzog, traf der Feuerstoß den Mann zuerst in den Bauch und dann in die Brust. Die Wucht der einschlagenden Kugeln war, ebenso wie ihre Anzahl, beträchtlich. Er war schon tot, bevor er auch nur den Boden berührte. Die ganze Zeit über hatte er nicht einen Ton von sich gegeben.


  Die Mäuschen hinter der Kundentheke schrien dafür umso lauter. Darüber vergaßen sie allerdings nicht, sich vorsichtshalber gleich in Deckung zu werfen. Bei dieser Gelegenheit löste eine von ihnen den Alarm aus.


  Sirenen begannen zu heulen, in der Kassenhalle, draußen vor der Bank und zwei Kilometer weiter in der nächsten Polizeiwache. Das wäre an sich nicht schlimm gewesen, denn Jazz und seine Flankenmänner hätten auch unter Sirenengeheul noch rasch ein paar Mille zusammenraffen und sich aus dem Staub machen können. Leider rächte sich jetzt, dass Spider beim Auskundschaften der Bank nicht sorgfältig genug vorgegangen war. Er hatte zwar die beiden Videokameras entdeckt, aber nicht bemerkt, dass es noch eine weitere Sicherungsvorrichtung gab, die durch das Niederdrücken des Alarmknopfes gleich mit ausgelöst würde.


  Aus der Decke rumpelte ein schweres, engmaschiges Stahlgitter herab und riegelte die Kundentheke und die dahinter liegende Fläche hermetisch von der Schalterhalle ab!


  Und es sollte noch schlimmer kommen.


  Jazz, Lefty und Billy-Boy waren schneller wieder aus der Bank heraus, als sie hineingekommen waren. In Jazz' Gehirn wirbelten die Gedanken, und seine Finger umschlossen krampfhaft das nun nicht mehr ganz so kühle Metall der Maschinenpistole. Er hatte bisher noch nie in seinem Leben einen anderen Menschen erschossen. Seine Schießerfahrungen - auch mit der MPi - hatten sich bisher stets auf Sandsäcke und Zielscheiben beschränkt, auch wenn diese Zielscheiben manchmal auf die Umrisse menschlicher Körper geheftet gewesen waren.


  Natürlich hatten sie bei ihrer Planung auch einkalkuliert, von der Waffe Gebrauch machen zu müssen, aber nun war es wirklich geschehen, und das war ganz etwas anderes. Vielleicht hätte Jazz sich damit trösten sollen, dass einmal schließlich immer das erste Mal ist, aber selbst dazu war er jetzt viel zu durcheinander.


  In diesem Augenblick, als sie unter dem Geheul der Sirenen den Bentley erreichten, bog ein Streifenwagen der Polizei um die Straßenecke. Mit schlitternden Reifen kurvte er an der Bürgersteigkante vorbei und kam frontal auf ihr Fluchtauto zugeschossen. Das Blinklicht oben auf dem Dach flackerte wie tollwütig. Es war ein fürchterlicher Augenblick, und der dauerte zu lange für Jazz' Nerven.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag hob er die Maschinenpistole. Seine Augen suchten die beiden Polizisten, deren Gesichter er verzerrt durch die Frontscheibe des Streifenwagens erkennen konnte. Einer von ihnen hatte die Hand gehoben und deutete voraus, auf die Szene vor der Bank. Mit der anderen tastete er wahrscheinlich schon nach seiner Dienstpistole. Jazz glaubte förmlich, den Hass in ihren Blicken auf seiner Haut brennen zu spüren. Das war auch genau der Zeitpunkt, an dem er die seltsame Veränderung bemerkte, die plötzlich eingetreten war.


  Das hier war kein einfacher Banküberfall mehr.


  Das hier war ein Krieg.


  Auf der einen Seite stand er, der Outlaw, der Gesetzlose. Auf der anderen Seite standen die Bullen, das Gesetz.


  Wenn er sie besiegen wollte, musste er noch stärker mit militärischen Mitteln und militärischer Disziplin vorgehen, als ohnehin schon während der ganzen Aktion.


  Was hatte ihm sein Ausbilder bei der Armee immer wieder eingehämmert?


  »BASS, Junge, merk dir das, wenn du schießen willst. BASS! Immer nur daran denken, dann kann gar nichts passieren.«


  BASS.


  Breathe, Aim, Slack, Squeeze.


  Einatmen, Zielen, Druckpunkt nehmen, Abdrücken.


  Und genau das tat er jetzt - mit der MPi, die sich wie eine Geliebte in seine Arme kuschelte und auf das leiseste Streicheln seiner Fingerspitzen reagierte.


  Die Frontscheibe des Polizeiwagens zersplitterte in eine Million Stücke, genau dort, wo gerade noch das Gesicht des Polizisten gewesen war, der am Steuer saß. Eine Sekunde lang schien weiter gar nichts zu geschehen, dann brach der Wagen zur Seite aus, schleuderte von der Straße und prallte gegen einen Laternenmast, wo er mit dem Kreischen zerreißenden Metalls zum Stehen kam.


  Der Laternenmast knickte langsam ab. Durch die Erschütterung war der oben an der Spitze aufmontierte Glaskörper zerbrochen, und die Splitter rieselten wie in Zeitlupe auf das Dach des Streifenwagens nieder. Das Blinklicht dort hatte inzwischen erschrocken seine Arbeit eingestellt.


  Die Beifahrertür des Streifenwagens sprang auf, und etwas rollte aus dem Fahrzeuginneren und nahm hinter der Tür Deckung. Eine rote Feuerlanze stach um die noch in ihren Scharnieren pendelnde Tür herum. Jazz spürte, wie etwas Heißes und beängstigend Schnelles ganz dicht an seinem Ohr vorübersurrte.


  Eine zweite Feuerlanze blinkte auf, diesmal etwas dichter am Erdboden, und hinter sich hörte Jazz ein dumpfes Geräusch wie ein Faustschlag in ein Kissen und ein abruptes Aufkeuchen, das beinahe so klang, als sei jemand in letzter Sekunde vor dem Ertrinken wieder aufgetaucht und schnappe nach Luft. Irgendjemand zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. Jazz wusste, was das bedeutet.


  Lieber Gott, lass es nicht Lefty sein!, dachte er noch, dann riss er die MPi herum und ließ die nächste Salve fliegen, mitten in die Beifahrertür hinein. Querschläger prallten von den Metallkanten und dem Fensterrahmen ab und surrten deformiert davon, um sich am Straßenpflaster endgültig die Nase platt zu schlagen. Die meisten Kugeln gingen jedoch glatt durch die Tür hindurch - und durch den Mann, der hinter ihr kniete.


  Jazz konnte ihn nicht sehen, da die Reste der Tür den Blick versperrten, aber er konnte ihn hören. Er schoss immer weiter, bis die Schreie verstummten. Und da war auch die Maschinenpistole leer.


  Halb in Trance spürte er, wie ihn eine Hand am Ärmelaufschlag packte und zum Wagen zerrte. Er fühlte sich hineingestoßen, auf die Rückbank diesmal, und ließ die glühend heiße MPi auf den Wagenboden fallen. Türen knallten. Der Wagen schien sich in Bewegung zu setzen, aber Jazz achtete nicht darauf. Er hob seine zitternden Hände an den Kopf und versuchte, sich die Ohren zuzuhalten. Seine Augen starrten wie blind ins Leere, und sein Mund stammelte unzusammenhängende Worte, die weder er selbst noch ein anderer hörte.


  Ohrfeigen schüttelten ihn durch. Der Schock und das Brennen auf seinen Wangen brachten ihn wieder halbwegs zur Besinnung. Er blickte auf und sah geradewegs in das Gesicht Billy-Boys, des kleinen Cockneys. Er schien okay zu sein. Aber einen hatte es doch erwischt ...


  »Kümmere dich um Lefty«, sagte Billy-Boy mit unnatürlicher Ruhe. »Du bist doch bei der Armee in erster Hilfe ausgebildet worden.«


  Ja, dazu auch. Erst jetzt nahm Jazz wahr, dass neben ihm ein zusammengekrümmter Körper auf der Rückbank hockte. Lefty, sein kleiner Bruder. Anscheinend war er nicht bei Bewusstsein. Aber viel konnte er doch nicht abgekriegt haben ... Die eine Kugel! Und ihr Konto für Pech war an diesem Tag sowieso schon weit überzogen ...


  Er beugte sich über Lefty und wuchtete seine Schultern nach hinten. Bestimmt nur ein Streifschuss. Mit fliegenden Fingern tastete er Leftys Körper ab.


  Als er die Hände wieder wegnahm, waren sie voller Blut. Er schaute genauer hin, und ihm wurde sehr übel.


  »Na?«, erkundigte sich Billy-Boy vom Beifahrersitz her.


  »Bauchschuss«, sagte Jazz.


  »He, Raven, wach doch mal auf! Da vorne ist was auf der Straße los!«


  »Öooh?«


  »Ich sagte: Aufwachen, du Schlafmütze! Da sind rote Lichter auf der Fahrbahn, Mister Raven!«


  Raven stöhnte leise und klappte benommen die Augenlider hoch. Dann ließ er sie einfach wieder zufallen. Der Beifahrersitz des Maserati war angenehm weich und warm, und er hatte in den letzten beiden Wochen nicht sehr viel geschlafen. Sollte sich doch Janice darum kümmern, was da draußen los war. »Mmhh.«


  Janice' Fuß ging zum Bremspedal, und der schnittige Sportwagen verlangsamte abrupt. »Sieht wie eine Straßensperre aus«, meinte die blondgelockte junge Frau. »Und da rechts scheint auch ein Streifenwagen am Straßenrand zu stehen.«


  Zu behaupten, dass Raven jetzt mit einem Schlag hellwach gewesen wäre, wäre nicht nur eine gelinde Schmeichelei, sondern eine ausgemachte Lüge gewesen. Aber immerhin brachte er es fertig, die Augen ein zweites Mal zu öffnen und sie diesmal auch in diesem Zustand zu belassen. Angestrengt spähte er durch die mit feinen Feuchtigkeitströpfchen beschlagene Scheibe nach draußen, an den Scheinwerferbalken des Maserati entlang.


  Viel konnte er nicht erkennen, denn der Nebel, der zu Beginn ihrer Fahrt noch eher ein feiner Schleier gewesen war, hatte sich jetzt, vier Stunden später und dreihundert Meilen weiter nördlich, zu einem dicken weißen Leichentuch verdichtet. Durch die wallenden Nebelmassen hindurch sah Raven vage die verschwommenen Umrisse einer dunklen Gestalt, die mitten auf der Straße stand und mit jeder Hand eine rote Signallampe hin und her schwenkte. Ein uniformierter Polizist, wenn ihn nicht alles täuschte.


  Die Straßensperre, die nur eine kleine Durchfahrt - gerade breit genug für einen Pkw - freiließ, bestand aus vorgefertigten, genormten Holzteilen, die zusammengelegt leicht im Kofferraum eines Streifenwagens transportiert werden konnten und beim Aufstellen nur noch durch fähnchenbesetzte Nylonseile verbunden werden mussten. Die erhoffte Wirkung war wohl eher eine psychologische.


  Der dazugehörige Streifenwagen stand tatsächlich da, wo Janice gesagt hatte. In ihm schienen noch weitere Beamte zu sitzen, aber wegen der fehlenden Innenbeleuchtung ließ sich das nicht genauer ausmachen. Aber die Seitenfenster auf der Fahrerseite waren trotz der empfindlichen Kühle heruntergedreht.


  Die Polizisten hatten die Innenbeleuchtung also gelöscht, damit sie keine leichten Ziele abgaben, während sie selbst aus dem Dunkeln heraus feuern konnten. Denn das, was über die Gummidichtungen der Wagenfenster lugte, waren zweifellos die Mäuler langläufiger Schusswaffen. MPis, vermutete Raven.


  Und das alles zusammengenommen konnte nur eines bedeuten: Großfahndung!


  Janice hatte den Wagen inzwischen endgültig zum Stehen gebracht. Auch sie schien begriffen zu haben, worum es hier ging. Deshalb war sie die letzten Meter sehr vorsichtig an die Sperre herangefahren. Und deshalb griff sie auch nicht sofort nach den Wagenpapieren oder ihrem Ausweis, sondern ließ die Hände deutlich sichtbar auf dem Steuer liegen. Bei den hier herrschenden Verhältnissen konnte jede rasche, vorher nicht angekündigte Bewegung zu leicht falsch ausgelegt werden. Und vorläufige Erschießungen lassen sich auch per Gerichtsbeschluss kaum rückgängig machen.


  Der Polizist an der Sperre, ein ältlicher, vierschrötiger Mann mit groben Gesichtszügen und abstehenden Ohren, stellte die beiden roten Signalleuchten auf den Boden und kam dann langsam auf den Maserati zu, wobei er mit vor Kälte steifen Fingern eine Taschenlampe aus dem Gürtel zog. Janice kurbelte behutsam das Fenster herunter und zuckte zusammen, als der Strahl der Taschenlampe ihr voll in die Augen fiel. Ächzend und keuchend beugte sich der Beamte nach unten, um ins Wageninnere sehen zu können. Sein Kreuz knackte dabei, als leide er unter Rückgratversteifung oder doch wenigstens unter einem ausgewachsenen Bandscheibenschaden.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Madam - Sir.« Der Lichtkegel wanderte weiter, zu Raven hinüber. »Könnte ich wohl bitte Ihre Papiere sehen? Allgemeine Verkehrskontrolle.«


  Wortlos ließen Janice und Raven ihre Hände in den Mänteln verschwinden und holten die verlangten Unterlagen heraus. Da der Maserati ein sehr niedrig geschnittener Sportwagen war, schien der Beamte redliche Mühe zu haben, sein Gesicht währenddessen auf gleicher Höhe mit dem Wagenfenster zu halten, aber Raven gönnte es ihm von Herzen und ließ sich sehr viel Zeit. Da schau!, dachte er. Allgemeine Verkehrskontrolle ... Mit Maschinenpistolen. Ist ja ganz was Neues.


  Als der Beamte endlich die Papiere in die Hände gedrückt bekam, war es beinahe zu spät. Raven wunderte sich wirklich, wie es dem Mann jetzt noch gelang, sich wieder aus der Hocke hochzustemmen und aufrecht hinzustellen. Aber vielleicht waren die Bewohner dieser unwirtlichen Landschaft ja ein ausgesprochen zäher Menschenschlag.


  Der Lichtkegel der Taschenlampe wanderte nach oben, übers Wagendach. Wahrscheinlich richtete er sich in den nächsten Minuten nacheinander auf jede amtliche Eintragung, jeden behördlichen Stempel, jede Unterschrift und jedes Foto, derer die suchenden Augen des Beamten habhaft werden konnten. Janice und Raven bekamen davon nur manchmal ein leises Rascheln und ein unterdrücktes Grunzen und Schnaufen mit, das wohl Zufriedenheit ausdrücken sollte. Oder auch Unzufriedenheit - je nachdem, wie der Beamte veranlagt war.


  »Sie sind Privatdetektiv, Mr. Raven?«, erkundigte sich plötzlich eine durch das Wagendach gedämpfte Stimme. Raven machte sich nicht die Mühe, zu antworten. »Aus London, wie ich sehe ... Sind Sie aus beruflichen Gründen hier in der Grafschaft, Sir?«


  Da Raven immer noch nicht reagierte, sah sich Janice genötigt, für ihn einzuspringen. »Wir sind auf dem Weg nach Hillcrest Manor, Konstabler. Ein rein privater Besuch bei alten Bekannten.«


  »Ach, Sie sind Freunde der Devlins?« Die Stimme des Beamten wirkte plötzlich ein bisschen weniger distanziert, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Vielleicht hatte der Konstabler ja nur seinen Kopf ein Stückchen bewegt, sodass sein Mund dichter am Fenster war. »Woher kennen Sie die Familie? Soviel ich weiß, ist sie doch erst kürzlich aus Amerika herübergekommen.«


  Raven fand, dass die Fragen des Konstablers entschieden zu weit gingen, aber Janice beantwortete sie mit einer Selbstverständlichkeit, die er sich nicht erklären konnte. »Mrs. Devlin und ich stammen beide hier aus der Gegend - aus Shilford, um genau zu sein. Wir waren Schulfreundinnen. Mrs. Devlin ging dann in die Staaten, und wir verloren uns aus den Augen. Erst als sie mit ihrem Mann wieder nach England zog, erfuhr sie durch einen Zufall meine Adresse und meldete sich wieder bei mir.«


  Oben auf dem Dach raschelte erneut Papier. Raven spitzte die Ohren, um das Gemurmel des Polizisten verstehen zu können. »Land ... Land ...«. Dann wurde die Stimme des Konstablers plötzlich lauter. »Sagen Sie mal, Sie sind doch nicht mit den Lands verwandt, die früher an der Hillock Road wohnten?«


  Janice nickte, auch wenn der Konstabler es nicht sehen konnte. »Meine Eltern.«


  Zu Ravens Verblüffung nahm der Konstabler jetzt noch einmal freiwillig die Mühe auf sich, sich zum Wagenfenster hinunterzubeugen und in den Fahrerraum zu schauen. Sein Gesicht zeigte einen völlig veränderten Ausdruck. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma'am«, sagte er. »Ich bin Konstabler Price. Das damals mit dem Brand, das war schon eine schreckliche Sache. Ich hab das Haus gesehen, und ...« Er verstummte und schlug den Blick nieder. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie daran erinnert habe, Ma'am.«


  Ein müdes Lächeln flog über Janice Lands Züge. »Ich bin inzwischen darüber hinweg, Konstabler Price«, sagte sie langsam. Raven schaute sie an und sah, dass sie nicht ganz die Wahrheit sprach. »Immerhin liegt das schon fast zehn Jahre zurück ... Aber sagen Sie mal, weswegen eigentlich diese Straßensperre? Führen Sie eine Großfahndung durch?«


  »Oh, ich dachte, das hätten Sie schon im Autoradio gehört«, antwortete Price mit sichtlicher Überraschung. Er schien froh zu sein, das Thema wechseln zu können. »Gegen 15 Uhr 30 ist in Shilford eine Bank überfallen worden. Einer der Täter - es soll sich um insgesamt vier Männer gehandelt haben - hat einen Bankkunden und zwei Polizisten in einem Streifenwagen mit der Maschinenpistole erschossen. Anschließend sind sie mit ihrem Wagen, wahrscheinlich einem Bentley, aus der Stadt entkommen. Seither läuft die Ringfahndung.«


  Jetzt verstand Raven die Vorsicht und die schwere Bewaffnung der Beamten. »Und die Beute?«, erkundigte er sich.


  Price starrte ihm ins Gesicht. »Keine Beute«, sagte er. »Eine Bankbeamtin hat den Alarm und das Sicherheitsgitter vor der Kundentheke ausgelöst.«


  »Schrecklich«, meine Janice. »Und so sinnlos dazu! Glauben Sie, dass die Burschen noch hier in der Nähe sind?«


  Konstabler Price schüttelte entschieden den Kopf. »Die haben sich schon längst aus dem Staub gemacht. Aber wenn Sie etwas Verdächtiges sehen, lassen Sie es uns bitte wissen. Vielleicht steht zum Beispiel irgendwo ein verlassener Bentley herum. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Leute von der Spurensicherung.« Er reichte ihnen die Papiere ins Wageninnere, trat von dem metallicgrünen Maserati zurück und hob grüßend die Hand. »Hat mich jedenfalls gefreut, Sie kennengelernt zu haben, Miss Land - Mr. Raven. Gute Fahrt - und meine Empfehlung an die Familie Devlin.«


  »Danke, Konstabler.« Auch Janice hob grüßend die Hand, dann kurbelte sie das Fenster wieder hoch und ließ mit einigen Schwierigkeiten den Motor an. Der klamme Nebel hatte offenbar die Zündkontakte mit einem feinen Feuchtigkeitsfilm überzogen. Schließlich gelang es Janice aber doch, den Maserati in Gang zu bringen, und Konstabler Price winkte sie mit der Taschenlampe durch die Lücke in der Sperre. Gleichzeitig gab er seinen Kollegen drüben im Streifenwagen ein Handzeichen, dass alles in Ordnung sei.


  Trotzdem wurde Raven das unangenehme Gefühl nicht los, dass die MPi-Mündungen ihnen misstrauisch folgten, bis sie um die nächste Kurve bogen und außer Sicht- und Schussweite gerieten.


  Wenn es Kollegen von ihnen erwischte, verhielten sich Polizisten immer besonders gereizt.


  Tic-tic-tic-tac. Tic-tac. Tic-tic-tic-tac.


  Das monotone Klappern der Schreibmaschine drang aus dem Erdgeschoss von Hillcrest Manor herauf, ein hypnotischer Rhythmus, der Anne Devlin beinahe so vertraut geworden war wie ihr eigener Herzschlag, seitdem sie mit Seymour zusammenlebte. Die stabilen Böden und Wände des uralten Herrenhauses dämpften das Geräusch zwar ein wenig ab, aber es war trotzdem allgegenwärtig.


  Tic-tic-tic-tac. Tic-tac. Tic-tic-tic-tac.


  Für gewöhnlich empfand Anne Devlin dieses beinahe unwirklich ferne Geratter als angenehm. Es verlieh ihr die beruhigende Gewissheit, dass ihr Mann dort unten war, jederzeit erreichbar, wenn sie ihn brauchte. Das Tic-tic-tac war ein Lebenszeichen, etwas, was die Stille aus den Ecken und Winkeln des großen Hauses vertrieb, das sie vor einigen Monaten vom Erlös des ersten Bestsellers aus Seymours Feder gekauft hatten und in dem sie nun ganz allein fernab der nächsten menschlichen Ansiedlung lebten, seit sie nach England gekommen waren. Seymour Devlin brauchte diese Abgeschiedenheit, um sich in aller Ruhe auf die Vollendung seines neuen Romans konzentrieren zu können.


  Tic-tic-tac. Tic. Tac.


  Die plötzliche Störung im Rhythmus der schweren elektrischen Schreibmaschine unterbrach auch Anne Devlins Gedankenfluss. Mit einem Seufzer erhob sie sich aus dem wuchtigen Plüschsessel, in dem sie mit angezogenen Beinen gehockt hatte, legte achtlos die aufgeschlagene Zeitschrift beiseite und ging hinüber zu dem mannshohen Spiegel an der anderen Seite des Raumes.


  Seitdem sie schwanger geworden war, liebte sie es, sich jeden Tag im Spiegel zu betrachten, zu beobachten, wie sich ihr Leib von Woche zu Woche weiter vorwölbte und sich ihr gesamter Körper verwandelte. Jetzt, am Ende des siebten Monats der Schwangerschaft, hatte sie sich in einem Maße verändert, wie sie es früher nie für möglich gehalten hätte. Die schwangerschaftsbedingte Umstellung des gesamten Hormonhaushalts hatte ihr wirklich gut getan. Ihre Haut war frischer geworden, ihre Augen blitzten, sie hielt sich aufrechter, und selbst ihr aschblondes, schulterlanges Haar schien lockerer zu fallen.


  Sie drehte sich einmal vor dem Spiegel um sich selbst, wobei sich ihr leichtes, halb transparentes Hauskleid bauschte, als fahre ein Windstoß hinein. Die ebenmäßige, unglaublich sanfte geschwungene Rundung ihres schwangeren Leibes zeichnete sich deutlich unter dem dünnen Chiffon ab. Sie musste zugeben, dass sie sich schön fand.


  Und nicht nur schön. Auch attraktiv.


  Erotisch anziehend.


  Und Seymour schien das ebenfalls zu finden. Er begehrte sie jedenfalls viel mehr als in den Zeiten vor Beginn der Schwangerschaft.


  Eine wohlige Wärme stieg in ihr auf und trieb ihr eine zarte Röte ins Gesicht. Mit einem Male wurde sie sich wieder bewusst, wie sehr sie dieses Kind doch liebte, das da in ihr heranwuchs. Um seiner selbst willen. Weil es, obgleich noch ungeboren, ihr schon so viel gegeben hatte. Und weil es nicht nur ihr Kind, sondern auch Seymours war.


  Tic? Tic? Tic-tac?


  Das Klappern von unten klang jetzt beinahe fragend, ein wenig so, als dächte Seymour mit den Fingern nach, um ein bestimmtes Wort, eine bestimmte Wendung zu suchen, das wie kein anderes die Vorstellungen, die er in seinem Kopf hegte, auf die weiße Leere des eingespannten Bogens vor ihm übertragen würde. Wenngleich im täglichen Leben kein Pedant, war Seymour doch überaus genau mit dem, was er schrieb. Mit halben Lösungen gab er sich nicht zufrieden; jedes Wort, jeder Satz musste stimmen. Nicht umsonst hatte man ihn nach dem Erscheinen seines ersten großen Bestsellers mit seinem berühmten Kollegen Stephen King verglichen. Wie er schrieb er fantastische, unheimliche Geschichten, und wie er verstand er es auf seine eigene, unnachahmliche Art, mit Worten Stimmungen zu schaffen, die den Willen des Lesers betäubten.


  Um das zu erreichen, war eine Menge Arbeit vonnöten. Seymour Devlin revidierte seine Manuskripte oft mehrere Male.


  Tic-tic-tic-tac. Tic-tac. Tic-tic-tic-tac.


  Anne warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und ging dann langsam über den tiefen, wollweißen Fransenteppich ihres Ankleidezimmers zurück zum Sessel. Beruhigt ließ sie sich wieder in die Polster sinken. Seymour hatte seinen Rhythmus wieder gefunden, schrieb schnell und sicher weiter. Professionell. Der ungeheure Erfolg seines ersten Buches und das überschwängliche Lob der Kritiker hatten ihn unter enormen Erfolgsdruck gesetzt, und es gab Tage, an denen er mitten in einem Kapitel stockte und beim besten Willen nicht weiterschreiben konnte.


  In solchen Augenblicken plagten ihn die Selbstzweifel so sehr, dass er mit dem, was er in den letzten Stunden geschrieben hatte, zu Anne kam und sie bat, das Manuskript zu prüfen. Sie tat es nicht gerne, aber das sagte sie ihm nicht. Er erfuhr auch nichts von den Albträumen, die sie des Nachts heimsuchten, wann immer sie Teile seines neuen Buches gelesen hatte.


  Der Gedanke an ihre nächtlichen Träume ließ sie erschauern, als habe man ihr Eiswasser auf die bloße Haut geträufelt. Der Gedanke daran - nicht die Erinnerung. Wenn sie in den dunklen Stunden vor Anbruch der Dämmerung schweißgebadet erwachte, einen Schrei in der wie zugeschnürten Kehle, den sie zurückhielt, um Seymour nicht zu wecken, dann konnte sie sich um alles in der Welt nicht mehr erinnern, was sie nun eigentlich geträumt hatte. Was blieb, war das Gefühl einer alles überschattenden Bedrohung - einer Bedrohung weniger für sie selbst oder für Seymour als vielmehr für ihr Kind. Und oft gelang es ihr nach solchen Albträumen nicht, wieder einzuschlafen. Sie lag dann bis zum Morgen wach, die Arme wie zum Schutz des Ungeborenen über dem Leib verschränkt, und spielte die Schlafende, wenn ihr Mann sich neben ihr regte.


  Jetzt, tagsüber und in der mild erleuchteten Höhle ihres Boudoirs, kam ihr das alles närrisch vor. Wahrscheinlich war sie einfach bloß durch ihre Schwangerschaft besonders empfindlich geworden. Die Dinge, mit denen sich Seymour tagtäglich beschäftigte, um den Lebensunterhalt für sie und das Baby zu sichern, wären auch für jemanden mit einer nicht durch die Probleme und den Stress einer Schwangerschaft belasteten Psyche bisweilen schwer erträglich gewesen. Mehr noch als bei seinem ersten Buch verließ Seymour sich diesmal nicht allein auf seine Einbildungskraft, sondern arbeitete mit historischen Fakten, denen er nur noch ein fantastisches Element hinzufügte. Sein neuer Roman handelte von den Hexenjägern, die vor etlichen Jahrhunderten die britischen Inseln heimgesucht und das Land mit Angst und Schrecken überzogen hatten.


  Das war auch einer der Hauptgründe gewesen, warum sie nach England gezogen waren. Seymour, von Geburt Amerikaner, hatte aus eigener Anschauung jenes Land kennenlernen wollen, in dem sein Buch spielte.


  Und Hillcrest Manor mit seiner unwirtlichen, aber wildromantischen Umgebung war sicherlich nicht einer der schlechtesten Orte, um sich auf das mittelalterliche England und die grausamen Pogrome, die es gesehen hatte, einzustimmen.


  Tic. Tic. Tic.


  Das Hämmern der Schreibmaschine brach erneut ab, und diesmal wurde es nicht wieder aufgenommen. Verblüfft legte Anne Devlin den Kopf schief. Gerade hatte es doch noch so geklungen, als wäre Seymour sicher über die Untiefe hinweggekommen, als hätte er seinen alten Schwung zurückgewonnen. War das vielleicht nur ein letztes Aufflackern seiner kreativen Energien gewesen, sodass er jetzt für heute endgültig festsaß? In diesem Falle würde gleich das Rücken seines Schreibtischstuhls vernehmbar sein, das Zuschlagen der Arbeitszimmertür, das Rascheln von Papier und schwere Schritte auf der Treppe.


  Unwillkürlich horchte Anne auf das Schaben von Metallbeschlägen über Dielenbrettern, aber stattdessen wurde sie sich nur eines Geräusches bewusst, das sie vorher nicht wahrgenommen hatte. Es war ein tiefes, kehliges Brummen, das immer lauter wurde, und es kam nicht aus dem Inneren des Hauses, sondern von draußen.


  Nach einem ersten Augenblick der Verwirrung begriff Anne, worum es sich dabei handelte: Ein Wagen mühte sich langsam und in kleinem Gang die schmale, steile Auffahrt nach Hillcrest Manor hinauf. Jetzt verstand Anne auch, warum Seymour seine Arbeit unterbrochen hatte. Er hatte den Wagen vor ihr kommen gehört und war aufgestanden, um ihre Gäste zu empfangen - Janice Land, die Jugendfreundin Annes, und ihren Verlobten Raven.


  Schritte im Erdgeschoss bestätigten Annes Vermutung. Sie bewegten sich nicht die Treppe hinauf, sondern verloren sich in der lang gestreckten Halle des Herrenhauses, die einen unpraktisch großen Teil des Gebäudegrundrisses einnahm. Es war beinahe unmöglich, diese tanzsaalartige Halle zu heizen, aber zum Empfangen von Gästen war sie großartig geeignet.


  Nur, dass viel zu selten Gäste kamen. Janice und Raven waren die ersten seit Wochen. Aber nicht nur deswegen freute sich Anne unbändig auf ihren Besuch. Sie warf einen raschen Blick auf die zierliche Armbanduhr an ihrem Handgelenk und hob überrascht die Augenbrauen. Früh waren die beiden, viel früher als erwartet. Aber umso besser, umso besser ...


  Mit einer Behändigkeit, die ein Außenstehender ihr in diesem fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft nicht mehr zugetraut hätte, sprang sie auf und eilte hinüber zum Fenster, um die Ankunft des Wagens zu verfolgen.


  Oder besser gesagt: Sie versuchte es jedenfalls.


  Denn bevor sie auch nur zwei Schritte weit gekommen war, explodierte ein ungeheurer Schmerz in ihrem Bauch.


  Dunkel und kalt war es im Inneren des Turms. Nicht der geringste Hauch bewegte die abgestandene, nach Tod und Verwesung stinkende Luft. Durch keine noch so kleine Mauerspalte drang Licht in diese grenzenlose Finsternis. Das Innere des Turms war kein Gefängnis, es war eine Gruft.


  Hier konnte es kein Leben geben, nicht einmal Ratten. Schon seit Jahrhunderten nicht mehr.


  Und doch ... Und doch ...


  Etwas war hier am Leben. Es kroch und tappte, schabte und knisterte wie trockenes Laub. Kichernd und raschelnd in der Schwärze. Es dachte. Und es träumte. Und es hatte Namen.


  »Daniel Mathaway. Ich bin Daniel Mathaway!«


  »Bethseba James. Ich bin Bethseba James!«


  »Marian Prynn. Ich bin Marian Prynn!«


  Das war sehr wichtig. Es durfte nicht vergessen werden, niemals und nie. Es war das Einzige, was ihnen in der Gruft geblieben war; das Einzige, was sie ihr Eigen nennen konnten. Das Einzige neben dem Hass und der Erinnerung an jene Tage, als das Unheil über sie hereingebrochen war.


  Und auch die anderen hatten Namen, jene, die ihnen das angetan hatten.


  »Nehemiah Oldham, der Hexenjäger!«


  »William und Simon, die Gehilfen!«


  Die Namen, wie eine Litanei beständig wiederholt, fachten den Hass zu lodernden Flammen an. Er brannte heller als alle Feuer, die ihre Männer und Frauen und Kinder verschlungen hatten. Und es gab nichts, was diesen Scheiterhaufen löschen konnte.


  Nicht einmal die Zeit.


  Nicht einmal der Tod.


  Marian Prynn erwachte, als ein zahnloser Mund ihre Brust berührte und daran zu saugen begann. Einen trägen, zeitlosen Augenblick lang glaubte sie, ihr Kind sei wieder bei ihr, der Kilkropf, wie die Hexenjäger es genannt hatten. Amos' Kind, nicht jenes andere, ungeborene Kind.


  Amos' Kind. Nicht Williams und Simons.


  Sie versuchte, die Hände zu heben, um den Kopf ihres Kindchens zu tätscheln, und stellte dabei fest, dass ihre Handgelenke immer noch gefesselt waren. Sie wollte lachen, doch seltsamerweise kam nur ein krächzender, unmenschlich rauer Laut aus ihrem Mund. Wie trocken ihre Lippen waren, ihre Kehle! Sie schluckte, aber die Muskeln versagten ihr den Dienst.


  In ihrem Kopf war ein unirdisch leichtes Gefühl. Sie schlug die Augen auf - oder vielleicht waren sie schon die ganze Zeit über offen gewesen? -, und ringsumher war nichts als Schwärze. Sie bewegte die Hände erneut, langsam und vorsichtig, und spürte nichts. Die Hände waren abgestorben, sicher durch die lange Fesselung.


  Alte, verfaulte Zahnstummel gruben sich tief in ihre Brust, nagten daran herum.


  Versuchten, Stücke davon abzubeißen.


  Marian Prynn kicherte hohl. Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Natürlich war das nicht der Mund eines Kindes, sondern der eines Greises. Aber was macht das schon? Sie begann, eine beruhigende Melodie zu summen, um den Greis zu trösten, ein Wiegenlied, mit dem sie manches Mal ihren kleinen Johnny in den Schlaf gesungen hatte.


  Ihre Stimme gehorchte ihr jetzt besser, aber als sie bei der zweiten Strophe angelangt war, verwandelte sich das Gefühl der Zärtlichkeit, das sie für den alten Mann empfunden hatte, plötzlich in Ekel und Widerwillen. Genauso hatten auch William und Simon an ihrer Brust gekaut. Die Erinnerung war plötzlich ganz klar: Münder, Gesichter und Hände im Unterholz, Steine und Zweige und Lehm. Und mit einem Male wollte sie das, was der alte Mann da tat, nicht mehr mit sich machen lassen.


  Wieder zerrte sie an den Fesseln, und diesmal gaben sie nach, oder es gelang ihr, die Hände herauszuziehen, so genau vermochte sie das nicht zu unterscheiden. Etwas fiel mit einem leisen Plumps zu Boden und kroch blitzschnell davon. Was es war, wusste sie nicht.


  Sie griff mit der rechten Hand zu - die linke konnte sie seltsamerweise nicht bewegen - und versuchte, den Eindringling an seinen Haaren wegzuzerren, aber der nagende Mund löste sich nicht von ihrer Brust. In ihrer Hand blieben nur dicke Büschel Haare zurück, und als sie erneut hinlangte, um diese menschliche Ratte an Kopfhaut, Ohren oder Wangen zu packen und sie loszureißen, berührten ihre Finger nur eingeschrumpelte, pergamenttrockene Hautfetzen und blankes Bein. Ohren hatte der Schädel nicht.


  Und da begriff sie, dass das, was da vor ihr hockte und mit infernalischem, niemals zu stillendem Hunger an ihrer Brust saugte und nagte, nicht länger ein Mensch war, sondern nur noch ein Ding.


  Ahnungsvoll hob sie die Arme und tastete mit den Fingern der rechten Hand nach dem Gelenk der linken. Jetzt wurde ihr klar, warum es ihr doch noch gelungen war, die eng geschlungenen Fesseln abzustreifen, die ihnen die Hexenjäger angelegt hatten, damit sie sich nicht zu früh befreiten und den noch feuchten Mörtel aus den Ritzen zwischen den aufgeschichteten Steinquadern kratzten.


  Die Erklärung war einfach. Stricke, die straff um Fleisch gebunden sind, werden locker, wenn sie nur noch um Knochen und verschrumpelte Haut liegen.


  Noch etwas stellte sie fest, als sie ihr Handgelenk befingerte. Ihre linke Hand war verschwunden. Die Bruchstelle fühlte sich staubig und trocken an, beinahe wie Bimsstein. Auf keinen Fall wie Fleisch.


  Und da kam die Erinnerung zurück.


  Sie alle waren tot. Gestorben im Teufelsturm, unter Schreien und Flehen und Jammern.


  Verhungert.


  Verdurstet.


  Verrottet und verfault.


  Jetzt spürte sie nichts mehr als grenzenloses Mitleid für das Ding das sich immer noch mit verzweifeltem Hunger an ihre Brüste drängte. Da gab es nämlich nichts, was seinen Hunger stillen konnte - kein Fleisch, keine Milch, kein Blut. Schließlich war sie ja selber so ein Ding - eine lebende Tote.


  Und sie war, wie sie auf einmal merkte, ebenfalls unendlich hungrig.


  Ungeduld packte sie, ausgelöst von diesem alles verzehrenden Hunger. Mit einer neuerlichen Anstrengung griff sie nach dem Untoten an ihrer Brust und stieß ihn von sich. Er war überraschend leicht, eine trockene, leere Hülle. Dann drehte Marian Prynn - oder das, was einmal Marian Prynn gewesen war - sich um und starrte in die Schwärze, in der ihre Hand verschwunden war.


  Aber da war nicht nur Schwärze, sondern auch Licht - ein einzelner, schwächlicher Lichtstrahl, der trübe durch eine winzige Ritze im Mauerwerk sickerte. Ungläubig keuchend kroch sie auf allen vieren dorthin, schob den verstümmelten Arm, der nicht mehr dicker als ein Stecken war, in diesen ersten Verbindungstunnel zwischen Turminneren und Welt, seit die Hexenjäger sie hier eingemauert hatten. Sie versuchte, noch mehr zwischen den Steinen herauszubröckeln, aber Finger und Armstumpf waren nicht weniger brüchig als der uralte Mörtel. Doch es ging, wenn auch langsam. Falls auch die anderen ...


  Und mit einem Male wurde sie sich gewahr, dass die anderen schon hinter ihr kauerten. Sie wandte sich um und sah erstmals seit ewigen Zeiten - seit fünfhundert Jahren - wieder Gesichter.


  Gesichter, die nicht viel mehr waren als leere, blicklose Augenhöhlen, lippenlose Münder und faulige Schlitze an Stelle der Nase. Gesichter wie ihres.


  Aber aus diesen Gesichtern sprach hungrige Entschlossenheit. In diesen leeren Augen loderte Hass. Auf diesen lippenlosen Mündern lag wie ein Fluch der Name ihrer Peiniger.


  »Helft mir!«, flüsterte Marian Prynn.


  Die Welt war rot, rot, rot, und sie brannte und pochte und biss. Und sie hatte sich dort zu einem feurigen Klumpen zusammengeballt, wo vorher Anne Devlins Leib gewesen war - das Gefäß, das schützend ihr ungeborenes Kind umgab und es vor den Einflüssen einer Außenwelt abschirmte, der es jetzt, im siebten Monat seiner Existenz, noch nicht gewachsen war.


  Inmitten all der Qual gelang es Anne zu ihrer eigenen Überraschung, klare Gedanken zu fassen. Orientieren. Sie musste sich orientieren. Wenn sie nicht einmal wusste, wo sie sich befand, wie sollte sie dann begreifen, was ihr und ihrem Kind zugestoßen war? War etwa ihr Albtraum - wie immer er auch aussehen mochte - Wirklichkeit geworden?


  Sie schlug die Augen auf. Sie kauerte in sich zusammengesunken auf den Knien, auf dem Zottelteppich, auf halbem Wege zwischen Sessel und Fenster. Als sie die Hand hob, um sich die Stirn zu reiben, berührte sie mit zitternden Fingern schweißnasse Haut. In einem jähen Anfall von Panik schaute sie an sich herab, hinunter auf den wollweißen Teppich. O Gott, nein, bitte nicht das! Bitte nicht das! Aber bei einer Fehlgeburt hätte sie bluten oder zumindest Fruchtwasser verlieren müssen, aber der Teppich war immer noch makellos weiß. Das war es also nicht.


  Taumelnd kam sie wieder auf die Füße, wartete, bis der Schmerz ein wenig nachließ, und tastete sich dann instinktiv weiter zum Fenster. Aber als sie hinausblickte, sah sie nur noch die Rücklichter des Wagens, zwei feurige Kohlen im Nebel, um die Hausecke verschwinden. Sie konnte nicht einmal das Fabrikat des Wagens erkennen. Auf der abgewandten Hausseite quietschten Bremsen.


  In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles. Sie stützte sich auf die Fensterbank und legte die Stirn gegen die kühle Scheibe, die sofort beschlug. Langsam begann sich ihr Denken wieder in geordneten Bahnen zu bewegen. Nach der blindwütigen Panik der letzten Augenblicke war das eine echte Wohltat.


  Unten schlugen Autotüren.


  Während sie so dastand und sich erholte, versuchte sie zu ergründen, was eigentlich geschehen war. Letztlich gab es nur eine Erklärung: Nicht ihr Kind hatte Schaden genommen, sondern es hatte ihr selbst diesen grässlichen Schmerz zugefügt. Vielleicht von der plötzlichen Bewegung seiner Mutter erschreckt, hatte es sich in der Fruchtblase gedreht und Anne dabei mit voller Wucht von innen gegen die Bauchdecke getreten, so fest, dass es ihr den Atem aus den Lungen trieb und ihr für wenige Sekunden regelrecht die Besinnung raubte.


  Dass so etwas vorkam, wusste Anne aus der Schwangerschaftsliteratur, die sie gelesen hatte. Aber ihr selbst war es bisher noch nie passiert, und sie hoffte auch sehr, diese Erfahrung nicht noch einmal machen zu müssen. Selbst jetzt waren die Schmerzen noch nicht vollständig abgeklungen.


  Stimmen ertönten irgendwo drunten, wahrscheinlich an der Eingangstür. Es wurde Zeit, dass sie hinunterging und Janice und Raven begrüßte. Eigentlich fühlte sie sich dazu noch nicht wieder in der Lage, aber wenn sie sich ein wenig zusammenriss und sich vor allen Dingen immer schön vorsichtig an der Wand entlang nach unten tastete ...


  Die Stimmen wurden lauter. Anne identifizierte eine davon als die Seymours. Die andere gehörte gleichfalls einem Mann; Janice' Verlobtem offenbar. Es klang, als stritten sich die beiden. Aber warum, um alles in der Welt, hätten sich Seymour und dieser Raven streiten sollen? Sie kannten sich ja nicht mal, hatten sich vorher nie gesehen!


  Wahrscheinlich spielten ihr bloß ihre überreizten Nerven einen Streich.


  Sie atmete tief durch und wankte dann mehr als dass sie ging, immer mit einer Hand an Wänden und Möbelstücken abgestützt, zur Tür hinüber. Wahrscheinlich sah sie verheerend aus, aber sie hatte jetzt nicht die Kraft, sich noch einmal frisch zu machen. Wozu auch? Janice war immerhin ihre älteste Freundin, und nachdem, was sie am Telefon erfahren hatte, gehörte auch ihr Verlobter nicht gerade zu den Menschen, die übersteigerten Wert auf Etikette legten. Nein, Janice und Raven würden sicher Verständnis dafür haben, dass eine Hochschwangere nicht immer wie aus dem Ei gepellt wirken konnte.


  Die Lautstärke der Stimmen hatte jetzt so zugenommen, dass sie beinahe meinte, einzelne Worte verstehen zu können, obwohl sich die Eingangstür am entfernten Ende der Halle befand. Von einer unerklärlichen Unruhe getrieben, bewegte sich Anne schneller. Gerade, als sich ihre Hand auf die messingne Klinke der Zimmertür legte, ertönte von draußen erneut das Zuschlagen einer Autotür. Kaum eine Sekunde später wiederholte sich das Geräusch noch einmal, ein Doppelschlag wie von einer Explosion, der ihr Angst machte.


  Und die ganz Zeit über ging die erregte Unterhaltung drunten weiter. Seymour und der andere Mann stritten sich tatsächlich, daran konnte es keinen Zweifel mehr geben! Und jetzt mischte sich noch eine dritte, befehlsgewohnt klingende Stimme in das Gespräch ein.


  Die Stimme eines Mannes, nicht einer Frau.


  Annes Hand verharrte Millimeter über der Klinke reglos in der Luft. In ihrem immer noch schmerzumnebelten Kopf begannen die Gedanken zu rasen.


  Das da unten waren nicht Janice und Raven! Es waren mindestens zwei - nein, sogar mindestens drei Männer!


  Drei, weil sie mit einem Mal noch eine weitere Stimme vernahm - wieder die Stimme eines Mannes. Sie wirkte dringend, aggressiv, gehetzt. Und was sie sagte, war in Bruchstücken sogar von hier aus zu verstehen.


  »... verwundet!«


  In jähem Erschrecken öffnete sich Annes Mund. Ein Verwundeter? Aber wenn es ein Unglück gegeben hatte, warum ließ Seymour die Männer dann nicht herein? Warum setzte er sich nicht ans Telefon und rief Hilfe aus Shilford herbei?


  Verwundert schüttelte Anne den Kopf. Vielleicht war es am besten, wenn sie selbst nach unten ging und schaute, was los war. Ihre Hand senkte sich tiefer, berührte die Klinke, drückte sie nieder.


  Und dabei fiel ihr Blick auf den dünnen schwarzen Chiffonstoff, der ihren Arm umhüllte.


  Sie ließ die Klinke los. Nein, in diesem durchsichtigen Hauskleid konnte sie nicht nach unten gehen, wenn fremde Männer in der Halle waren. Sie musste sich vorher etwas überziehen, einen Morgenrock wenigstens. Das würde ja nicht lange dauern, ein paar Sekunden nur ...


  Sie tastete sich in den Raum zurück, noch etwas schwindelig, aber längst nicht mehr so desorientiert wie noch vor einer Minute. Ihre Finger fanden den achtlos über einen Hocker geworfenen Morgenrock, und sie streifte ihn über, ohne sich dabei an der Wand abzustützen. Dann ging sie langsam wieder zurück zur Tür.


  In diesem Augenblick erst fiel ihr auf, dass der Mann unten nicht von einem Verletzten, sondern von einem Verwundeten gesprochen hatte.


  Eine seltsame Vorahnung kommenden Unheils überfiel Anne. Mit einem schnellen Schritt, bei dem sich in ihrem Kopf erneut alles zu drehen begann, war sie an der Tür des Ankleidezimmers, drückte die Klinke nieder und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Schlagartig wurden die Stimmen lauter.


  Die Unterhaltung hatte sich keineswegs beruhigt, im Gegenteil, Seymour und ihre überraschenden Besucher schienen sich heftiger zu streiten als zuvor. Sie redeten so lautstark durcheinander, dass Anne statt einzelner Worte nur ein bedeutungsloses Stimmengewirr vernahm. Und jetzt drang von unten sogar Gepolter, als werde eine Vase umgestoßen, und das schwere Fallen eines Körpers herauf, gefolgt von einem lauten Wutschrei. Eine handgreifliche Auseinandersetzung? Aber das war unmöglich; sie musste sich einfach irren!


  Vielleicht hatten die Männer ja einfach nur den Verwundeten hereingetragen und ihn auf den Boden der Halle abgelegt. Der Streit musste sich darum drehen, wie man dem Verwundeten am besten helfen konnte, und die Lautstärke der Stimmen zeugte nur von der Erregung, die Seymour und die anderen Männer ergriffen hatte.


  Nein, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Alles andere war völlig lächerlich, ein Hirngespinst.


  Sie schob die Tür mit einem entschlossenen Ruck ganz auf und trat hinaus auf den Treppenabsatz.


  Und genau da fiel im Erdgeschoss ein Schuss.


  »Also wirklich«, sagte Janice, »ich verstehe nicht, was eigentlich in dich gefahren ist! Du hättest doch auch ein bisschen freundlicher zu Konstabler Price sein können, oder nicht?«


  Raven, der es sich gerade wieder in der luxuriös weichen Polsterung des Beifahrersitzes bequem gemacht hatte, drehte langsam den Kopf zu ihr hinüber. Er konnte selber spüren, wie verkniffen sein Mund war, und er war froh darüber, dass Janice nicht ihn anblickte, sondern unverwandt auf die Straße hinausstarrte.


  »Anfangs war er mir noch nicht vorgestellt«, meinte er und bemühte sich, seine Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen. »Außerdem fand ich seine Fragen reichlich aufdringlich. Wieso interessiert sich so ein hergelaufener Polizeikonstabler an einer Straßensperre überhaupt für deine Familie?«


  Janice lächelte resigniert. »Daran sieht man eben, dass du aus der Stadt kommst. Hier auf dem Land kennen sich die Mitglieder der alteingesessenen Familien noch alle, zumindest vom Hörensagen. Und die Familie Land ist im Raum Shilford bis ins 16. Jahrhundert urkundlich nachgewiesen. Wahrscheinlich gab es sie schon viel früher hier. Bei der Familie des Konstablers wird es nicht anders sein, auch wenn ich mich nicht mehr an den Namen erinnern konnte. Ich bin einfach schon zu lange weg von hier.« Nach einer winzigen Pause fügte sie hinzu: »Was du für Aufdringlichkeit hältst, ist nichts weiter als ein Ausdruck für den intensiveren Bezug, den die Menschen hier oben noch zueinander haben. Keine Neugierde, sondern ehrliches Mitgefühl.«


  Draußen huschten die schwarzen Ruinen der Bäume beidseits der schmalen Straße vorbei, schattenhafte Spukgestalten hinter Vorhängen aus Nebel. Raven ließ seinen Blick aus dem Wagenfenster schweifen. Die Straße wand sich langsam in unzählige Serpentinen einen dicht bewaldeten Abhang hinauf. Er verspürte kein Bedürfnis, Janice in einer Angelegenheit zu widersprechen, von der sie so viel mehr verstand als er. Schließlich war er in der Tat in London geboren worden und dort aufgewachsen - ein Stadtmensch, wie er im Buche stand. Er fühlte sich im Getriebe des Piccadilly Circus zur Hauptverkehrszeit allemal wohler als in der Abgeschiedenheit des schottischen Hochmoores oder der öden Felsenküste Cornwalls. Oder als hier, was das anging. Er hatte Janice überhaupt nur begleitet, weil sie ihn so sehr darum gebeten hatte - und auch deswegen, weil er insgeheim hoffte, dass er hier, während dieses Wochenendes fernab von London, endlich einmal die Gelegenheit und den Mut dazu fand, sich mit ihr auszusprechen.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, bemerkte Janice in diesem Augenblick: »Du hast dich verändert, Raven.« Dann seufzte sie, ein merkwürdiges kleines, verletztes Geräusch. »Und unsere Beziehung hat sich auch verändert, weiß du das?«


  Raven blickte erneut zu ihr hinüber, aber offenbar erwartete sie keine Antwort, und darum gab er ihr auch keine, obwohl es vielleicht eine gute Gelegenheit gewesen wäre, endlich auf all die Dinge zu sprechen zu kommen, die ihn seit Wochen bedrückten. Aber Janice wirkte mit einem Mal zu weit entfernt, als dass er den dazu nötigen Mut hätte zusammennehmen können.


  Verbissen starrte sie geradeaus auf die wie unter einem Sturzbach aus trüber Milch begrabene Straße, deren Verlauf sich selbst im Scheinwerferlicht längst nicht mehr eindeutig erkennen ließ. Trotzdem nahm Janice den Fuß kaum vom Gaspedal - ein Zeichen ihrer Angespanntheit.


  Raven ließ sich zurücksinken und schloss die Augen, um vor sich hinzubrüten. Natürlich hatte Janice Recht. Er hatte sich verändert, und ihre Beziehung ebenfalls. Und im Gegensatz zu Janice wusste er auch, woran das lag.


  Jedenfalls so ungefähr.


  Übergangslos erinnerte er sich plötzlich daran, wie er vor zwei Tagen versucht hatte, Melissa McMurray in ihrem Büro im Britischen Museum anzurufen. Seit den albtraumhaften Ereignissen auf der Schäre Godsby hatten sie keinen Kontakt mehr miteinander gehabt. Sie waren sogar getrennt zurückgeflogen, Raven direkt nach London, Melissa über Paris, wo sie wenigstens noch den letzten Tag des wissenschaftlichen Kongresses mitbekommen wollte, dessentwegen sie eigentlich nach Frankreich gereist war.


  Inzwischen musste sie aber längst wieder in England sein, und Raven hatte das dringende Bedürfnis verspürt, sie irgendwo zu treffen und sich mit ihr auszusprechen - nicht nur über das, was sich auf Godsby zugetragen hatte, sondern auch und vor allem über das, was in jener Nacht nach ihrer überraschenden Begegnung im Centre Georges Pompidou auf Ravens Hotelzimmer zwischen ihnen vorgefallen war.


  Aber statt Melissa hatte er nur Jim Hazelwood an den Apparat bekommen, ihren Assistenten, von dem Janice seinerzeit den Namen Sören Anderssons erfahren hatte, des menschlichen Drahtziehers hinter den Kristallschädel-Diebstählen, durch die Raven und Melissa überhaupt erst zusammengekommen waren.


  Und dessen Auskunft war verheerend gewesen.


  Nein, Melissa McMurray befand sich nicht mehr in London. Sie war schon vor eineinhalb Wochen nach Honduras abgereist, zu den Mayor-Steinbauten von Copan, wo derzeit umfangreiche Grabungen stattfanden, die auch das Thema der Pariser Konferenz gewesen waren. Eine Expedition, die mindestens drei, wenn nicht gar sechs Monate dauern würde ... Ja, sie hatte sich ganz überraschend nach ihrer Rückkehr vom Kontinent dazu entschlossen.


  Eine Nachricht für Raven hatte sie nicht hinterlassen. Sie hatte seinen Namen überhaupt nur einmal beiläufig erwähnt, nämlich als sie den Scheck unterschriftsfertig gemacht hatte, mit dem Raven für seine Dienste honoriert worden war. Er sei doch der Privatdetektiv, der mit ihr gemeinsam in Paris und Stockholm den Fall der verschwundenen Kristallschädel aufgeklärt habe?


  Ja, der war er. Und er war auch der Mann, der in Paris mit Melissa geschlafen und sich am Morgen danach wie der letzte Idiot benommen hatte - aber das sagte er Hazelwood natürlich nicht. Er bedankte sich nur und legte rasch wieder auf.


  Und seither zerbrach er sich den Kopf, ob er an Melissas plötzlichem Entschluss schuld war, so überstürzt nach Honduras abzufliegen. An ihrer Flucht.


  Denn eine Flucht war es gewesen, das zeichnete sich immer deutlicher für ihn ab, je länger er darüber nachdachte.


  Und auch er selber - Raven - war geflohen. Nur dass er sich nicht in ein fernes Land zurückgezogen hatte, sondern in einen Zynismus, der ihm so gar nicht stand.


  Der Weg daraus zurück würde nicht einfach sein ...


  »Das ist es! Das ist Hillcrest Manor!«


  Der Maserati überwand die letzte regenglatte Steigung, und da lag es vor ihnen, das Herrenhaus der Devlins, ein zweigeschossiger Bau direkt unter der Kammlinie des Hügels.


  Janice lenkte den wendigen Sportwagen geschickt um die vorspringende Hausecke und brachte ihn vor dem Haupteingang, einem mächtigen, zweiflügeligen Portal aus alten Eichenbohlen, zum Stehen. Über der Tür baumelte eine gusseiserne, gelbliches Licht verstrahlende Lampe im Wind, und durch mehrere der Sprossenfenster rechts und links des Eingangs fiel ein angenehmer Schein hinaus in die Nacht.


  Raven ließ seine Augen über die Front des Hauses wandern und pfiff beeindruckt durch die Zähne. »Die Leute scheinen wirklich Moos zu haben«, verkündete er anerkennend. »Ist wohl kein schlechter Job, die Schriftstellerei!«


  Janice warf ihm einen undefinierbaren Blick zu, während sie den Motor abstellte und auf der schmalen Rückbank des Maserati nach ihren undurchlässigen Regenhäuten tastete. »Versuch's doch mal mit Krimis«, versetzte sie spitz. »Aber schreib möglichst gleich einen Bestseller, sonst nagst du in dem Beruf bald genauso am Hungertuch wie als Detektiv.«


  Mittlerweile hatte sie die Pelerinen gefunden und warf Raven eine davon auf den Schoß. Seufzend machte er sich daran, die transparente Haut unter allerlei Verrenkungen anzuziehen. Draußen regnete es immer noch im Strömen; das Wasser stürzte wie in langen Perlenschnüren aus der nachtgrauen Kuppel des Nebels herab. Bis zum Portal waren es nur wenige Schritte, aber Raven hätte es recht angenehm gefunden, wenn die Devlins herausgekommen wären und sie unter Regenschirmen zum Haus geleitet hätten.


  Aber drinnen in dem Gemäuer rührte sich nichts. Es lag wie ausgestorben da, trotz der erleuchteten Fenster. Raven spürte ein merkwürdiges Gefühl im Magen, gab jedoch weiter nichts darauf. Er war manchmal nervös, wenn er zum ersten Mal wildfremden Menschen gegenübertrat, bei denen er einen guten Eindruck machen wollte oder musste, weil Janice Wert auf sie legte. Selbst die jahrelange Berufserfahrung als Detektiv und der Umgang mit Klienten aus allen Gesellschaftsschichten hatte daran nichts ändern können. Er seufzte noch einmal, öffnete die Beifahrertür und schwang sich aus dem niedrigen Schalensitz.


  Im Nu war seine Regenpelerine mit einem Geflecht aus unzähligen feinen Tröpfchen übersät. Er gab einen Laut des Unbehagens von sich, als die ersten Wasserfäden ihren Weg an der Kapuze vorbei in sein Gesicht fanden, und warf rasch die Tür hinter sich zu. Dann eilte er mit raumgreifenden Schritten los, hinüber zu dem Schutz versprechenden Vorbau des Portals. Hinter sich hörte er das Zuschlagen der anderen Tür und Janice' platschende Schritte auf dem pfützenübersäten Asphalt der Auffahrt. Auch sie schien sich keine Sekunde länger als nötig den herabströmenden Regenmassen aussetzen zu wollen, denn obwohl sie später als er losgegangen war, war sie noch vor ihm an der Eingangspforte.


  Von drinnen ertönte ein fernes Ding-dong, Ding-dong, als Janice ihre schmale Hand aus dem Schutz des Pelerinenärmels streckte und die Klingel betätigte. Sicherheitshalber tat sie es gleich noch einmal. Ding-dong, Ding-dong.


  Immer noch regte sich nichts im Haus. »Die könnten aber auch langsam mal kommen«, beschwerte sich Raven maulig. »Ich finde, das ist nicht gerade die feine englische Art, uns einfach hier im Regen stehen zu lassen!«


  Janice funkelte ihn nur kurz unter der Kapuze hervor an, sagte aber nichts. Stattdessen drehte sie sich sogar von ihm weg, wobei sie in Kauf nahm, dass sie halb unter der Überdachung des Portals hervortreten musste. Raven begriff, dass er dabei war, sich die letzte Chance für ein klärendes Gespräch mit ihr an diesem Wochenende zu verbauen. Er hatte den Bogen offenbar schon beinahe überspannt. Wenn er so weitermachte, würden sie als geschiedene Leute wieder von hier wegfahren.


  Auf einmal wurden auf der anderen Seite des zweiläufigen Tores Schritte laut. Sie kamen langsam näher, verharrten einen Augenblick, kamen dann wieder näher. Und plötzlich schwang das Portal vor Raven auf.


  Er starrte in die Dunkelheit der Halle, versuchte auszumachen, wer ihnen die Tür geöffnet hatte. Warum bloß hatten die Devlins die Flurbeleuchtung nicht angeschaltet? Die merkwürdige Begrüßung verwirrte ihn, machte ihn noch unruhiger, als er es ohnehin schon war. Das unangenehme Gefühl in seinem Magen verstärkte sich. Er wusste, dass hier etwas nicht stimmte, aber noch hatte er keine Ahnung, was.


  Instinktiv verlagerte er das Körpergewicht auf seinen anderen Fuß und trat einen halben Schritt zurück. Wer immer sich im Schatten der Halle aufhalten mochte, hatte Janice und ihm gegenüber einen entscheidenden Vorteil. Er konnte sie sehen, sie ihn nicht. Raven gefiel das ganz und gar nicht.


  »Hallo!«, sagte Janice um ihn herum. »Funktioniert euer Flurlicht nicht?«


  Seine Augen hatten sich jetzt so sehr an das Dunkel gewöhnt, dass er die Umrisse eines Mannes unter der Tür erkennen konnte. Es musste ein Mann sein, denn die Gestalt war groß, klobig und breitschultrig. Wie hatte Janice ihm doch gleich Seymour Devlin beschrieben?


  »Nach dem, was Anne mir am Telefon erzählt hat, muss er etwas kleiner sein als du - zierlich gebaut ...«


  Der Mann da vor ihm war nicht Seymour Devlin, so viel war klar.


  »He, was ist denn eigentlich los?«, erkundigte sich Janice. »Wollen wir nicht ...«


  Die Lampe über ihren Köpfen pendelte im Wind. Etwas blitzte im veränderten Einfall der Strahlen.


  Ein Lichtreflex auf blank poliertem Metall.


  In Ravens Kopf begannen die Gedanken zu wirbeln. Einen winzigen Augenblick lang wollte er nicht glauben, was er sah, aber dann drang die Erkenntnis der Wahrheit bis in die tiefsten Schichten seines Bewusstseins vor. Ein Adrenalinschock rann durch seine Adern, ließ ihn keuchen. Kaum eine Zehntelsekunde später handelte er.


  Der Mann, der nicht Seymour Devlin war, hielt nämlich eine Pistole auf sie gerichtet.


  Und das konnte nur eines bedeuten: Die Bankräuber aus Shilford hatten sich hier im Haus verschanzt.


  Aus dem Stand heraus schnellte sich Raven vorwärts. Sein Atem explodierte aus seinen Lungen, während er sprang - in einem Schrei, der nur aus einem Wort bestand.


  »Lauf!«


  Er schrie es mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden. Die Bankräuber hatten drei Menschen umgebracht, einen Bankkunden und zwei Polizisten. Er wollte nicht, das Janice gleiches widerfuhr. Er wollte auch nicht selbst erschossen werden. Aber er sprang trotzdem, weil es nicht die geringste Chance gab, dass sie beide heil davonkamen. Er dankte Gott, dass Janice nicht zwischen ihm und der Tür gestanden hatte. Und aus was für einen dummen Anlass ...


  Seine Handkante schlug den Pistolenlauf zur Seite. Ein Schuss löste sich aus der Waffe, verlor sich winselnd irgendwo im Nebel. Raven rammte dem Mann das Knie in den Magen.


  Der Gangster klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Links-rechts-links-rechts, eine blitzschnelle Kombination von Schlägen und Stößen, und Raven hatte ihn endgültig am Boden. Trotzdem gab er sich keinen Illusionen hin. Er wusste nicht, was aus dem Dunkeln der Halle noch alles auf ihn zukam.


  Sekundenbruchteile später war der Nächste über ihm. Er wagte nicht zu schießen, aus Angst, seinen Kumpanen zu treffen, und das rettete Raven das Leben. Aber auch so war dieser zweite Angriff schlimm genug.


  Der andere Gangster schlug mit etwas zu, das kein Pistolenlauf sein konnte. Vielleicht war es ein Bleirohr. Oder ein Totschläger. Oder ein mit Sand gefüllter Lederschlauch. In der Wirkung machte das nicht den geringsten Unterschied.


  Mit einem Instinkt, für den es keinen Namen gibt, spürte Raven den verheerenden Schlag kommen. Er duckte sich ab, damit sein Kopf verschont blieb; den brauchte er möglicherweise noch. Zugleich widerstand er erfolgreich der Versuchung, die Arme als Deckung hochzureißen, denn das hätte ihm doch nichts eingebracht außer splitternden Knochen. Er hatte es erlebt, in mehr als einem Fall.


  Glücklicherweise immer nur bei anderen.


  Und es war kein schöner Anblick gewesen.


  Dann plötzlich hatte er keine rechte Schulter mehr, aber ihm blieb nicht genügend Zeit, sich Sorgen deswegen zu machen. Stattdessen rollte er sich einfach trotzdem über die nicht vorhandene Schulter ab - etwas verunglückt, zugegeben, aber er schaffte es doch, auf die Füße zu gelangen.


  Im nächsten Augenblick ging er zum Angriff über.


  Wenn es eines gab, was er bei der Nahkampfschulung auf der Marineakademie gelernt hatte, dann war es dies: Bleib immer dicht am Mann. Lass ihm keine Chance, seine eigenen Pläne zu verwirklichen.


  Der zweite Angreifer war klein, drahtig und zäh. Als Raven in ihn hineinlief, reagierte er mit überraschender Gewandtheit und Geschwindigkeit. Obwohl er sich bei seiner ersten Attacke eines Schlagwerkzeugs bedient hatte, schien auch er über eine gediegene Nahkampfausbildung zu verfügen. Das merkte Raven spätestens in dem Moment, als er mit einer eleganten Drehung von den Füßen gehebelt und wie ein nasser Sack zu Boden befördert wurde.


  Er kam mit aller Wucht auf seiner rechten Schulter auf, und plötzlich schien sie doch wieder vorhanden zu sein, denn ein rotglühender Schmerz durchzuckte den Privatdetektiv, ein Schmerz, der seine ganze rechte Körperhälfte zu versengen schien. Er brüllte auf, zerbiss sich die Lippen und schnellte herum. Es dauerte keine halbe Sekunde, bis er wieder auf den Füßen war.


  Das schien seinen Angreifer zu überraschen. Wahrscheinlich hatte er Raven für erledigt gehalten, denn anstatt nachzusetzen, stand er breitbeinig über ihm und wartete, eine gut sichtbare Silhouette gegen das hellere Rechteck der Tür; in seiner Hand baumelte abwartend ein dicker, mit Sand gefüllter Lederschlauch. Er griff nicht an. Er griff nicht an. Vielleicht war sein Ausbilder doch nicht so gut gewesen wie der Ravens.


  Wie ein verwundeter und deshalb doppelt gereizter Tiger sprang der Privatdetektiv auf seinen schattenhaften Widersacher los. Ein ansatzloser, quer mit der linken Hand geführter Hieb beraubte den Gangster seines Schlaginstruments. Er wirbelte davon und landete irgendwo im Schatten. Jetzt standen die Chancen wieder ausgeglichen - wenn man davon absah, dass Raven seinen rechten Arm nicht mehr gebrauchen konnte. Nur leider konnte man nicht davon absehen.


  Egal. Du hast keine Chance, also nutze sie! Und genau nach diesem Motto handelte Raven, als er in seinen Gegner hineinrannte und ihn zu Boden riss. Er musste die Entscheidung suchen, jetzt sofort, und das ging angesichts seines Zustands nur in der Nahdistanz.


  Einen Moment später wälzten sich die beiden Männer auf den Dielen, in eine tödliche Umklammerung verstrickt. Während der Gangster versuchte, Raven die Daumen in die Augen zu stoßen, hatte dieser den drahtigen kleinen Mann in einen Einarm-Würgegriff genommen, der ihm nach wenigen Sekunden das Bewusstsein rauben musste, wenn er sich nicht etwas einfallen ließ; er begann schon jetzt zu keuchen. Sie kämpften schweigend, verzweifelt, mit allen unsauberen Tricks, die sie nur kannten - in einer Auseinandersetzung auf Leben und Tod. Wer hier zuerst nachließ oder einen Fehler machte, war erledigt, ein für alle Mal, und beide wussten das. Es ließ sie um so verbissener miteinander ringen und setzte ungeahnte Kräfte frei. Der Ausgang des Kampfes war deshalb völlig offen - trotz Ravens gelähmtem Arm.


  Aber dann geschah das, womit Raven unbewusst die ganze Zeit gerechnet hatte.


  Irgendwo über ihnen hämmerte eine Maschinenpistole los.


  Konstabler Price hatte davon gesprochen: Die Gangster waren mit MPis bewaffnet. Und sie scheuten sich offenbar nicht, davon Gebrauch zu machen. Auch nicht gegen Frauen.


  Janice, dachte Raven. Es war ein lautloser Aufschrei tiefster Qual. Sie haben Janice erschossen!


  Für einen winzigen Augenblick fühlte er sich wie paralysiert.


  Und das genügte.


  Sein Zugriff lockerte sich. Etwas schlug seinen Arm beiseite. In einer letzten verzweifelten Anstrengung versuchte er, seinen Gegner mit seinem Körpergewicht niederzuhalten und wieder unter Kontrolle zu bringen. Es klappte nicht. Er wurde hochgehebelt, aus der Nahdistanz heraus, und konnte nichts dagegen tun. Ein kurzer, harter Fingerspitzenstoß traf seinen Solarplexus und ließ feurige Kreise vor seinen Augen tanzen.


  Von da an hatte es sein Gegner nicht mehr schwer mit ihm. Ein Schlag krachte genau hinter sein Ohr und riss ihm - so kam es ihm jedenfalls vor - beinahe den Kopf ab. Und als ob das noch nicht genügt hätte, setzte sein Gegner noch einen Schlag hinterher.


  Es wurde dunkel um Raven. Und beinahe war er froh darum.


  »He, haste nicht mal 'ne Zigarette für mich? Dieses Scheiß-Warten macht mich noch total kirre.«


  »Meinste, mich nicht? Hier, nimm. Warte, ich geb' dir Feuer.« Das Aufzischen eines Streichholzes, dann das tiefe, genussvolle Inhalieren von Zigarettenrauch. »Ah, das tut gut. Jetzt noch 'n Stout, und mir ging's wirklich prima.«


  Konstabler Jim Price, der einige Schritte vom Wagen entfernt breitbeinig mitten auf der Straße stand und dem metallicgrünen Maserati nachblickte, den er soeben kontrolliert hatte, verzog das Gesicht zu einem resignierenden Grinsen. Wie er wussten auch Pink und Willie ganz genau, dass es verboten war, im Dienst zu rauchen, aber sie kannten ihn gut genug, um es ohne Heimlichkeit trotzdem zu tun. Andere Streifenwagenbesatzungen hätten sich wenigstens unter dem Vorwand, mal eben austreten zu müssen, in die Büsche geschlagen und da geraucht. Nicht Pink und Willie.


  Er seufzte tief auf. Na, eigentlich konnte er jetzt wirklich selber einen Glimmstängel vertragen. Auch wenn er es vor seinen Männern nie offen zugegeben hätte, entnervte das Warten ihn ebenso wie sie. Vor allem, weil es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit völlig sinnlos war. Die »Maschinengewehrmörder«, wie die Medien sie nannten, waren natürlich längst über alle Berge. Und das, was sie hier taten, wurde langsam immer mehr zu dem, was es zu sein vorgab: eine allgemeine Verkehrskontrolle - wenngleich unter erschwerten Bedingungen.


  In der Ferne verschwanden die rot glühenden Rücklichter des Maserati um die nächste Kehre. Mit einem Ächzen wuchtete Konstabler Price seinen massigen Körper herum und stapfte steif zum Wagen hinüber. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass der Nebel in jeden seiner Rückenwirbel kroch und sich dort festsetzte, um ihm noch mehr Schmerzen zu bereiten, als er bei normalen Wetter ohnehin schon spürte. Und die Kontrolle dieses niedrigen Sportwagens hatte ihm sowieso den Rest gegeben. Es würde eine lange, böse Nacht werden, so viel stand fest - zu lange für einen Mann wie ihn, der kurz vor seiner Pensionierung stand.


  Immer noch ächzend, umrundete er den Streifenwagen und öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite. Das Einsteigen war eine Qual, die ihm die Tränen in die Augen trieb. Aber er ließ sich nichts anmerken. Pink und Willie sollten nicht glauben, dass er schon zum alten Eisen zählte.


  »Zigarette, Pop?« Willie, der am Steuer saß, hatte sich halb herumgedreht und schaute ihn fragend an. Sie nannten ihn manchmal Pop, wenn sie unter sich waren, ein Ehrenname, den sie aus irgendeiner amerikanischen Fernsehserie übernommen hatten. Ihm gefiel das, auch wenn es ein wenig despektierlich klang.


  Papa. Ja, er hätte wirklich ein Vater sein können. Und wenn er sich Pink und Willie so anschaute, bedauerte er manchmal, nie eine Frau genommen und Kinder gezeugt zu haben. Es waren gute Jungs, die beiden. So hätten seine Söhne aussehen können ...


  Er verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf und nickte. »Ja, gebt mal eine her.« Nur jetzt nicht sentimental werden! Er hatte sich irgendwann vor vielen Jahrzehnten für diese Lebensform entschieden, weil er glaubte, dass Polizist sein ein viel zu gefährlicher Beruf war, als dass man guten Gewissens hätte heiraten dürfen, und jetzt, da er langsam alt wurde, durfte er nicht damit hadern.


  Unwillkürlich berührte er die Narbe von der alten Schussverletzung an seinem Hals. Wenn er so auf seine dienstliche Karriere zurückblickte, musste er sagen, dass es genügend brenzlige Situationen gegeben hatte, die seine damalige Entscheidung mehr als rechtfertigten. Eine Ehefrau hätte Dutzende von Malen Todesängste um ihn ausstehen müssen.


  Mit einem leichten Nicken nahm er die Zigarette entgegen, die Willie ihm reichte. Pink hatte inzwischen die Streichhölzer an sich genommen und gab ihm Feuer. Der heiße, bittere Rauch der ersten zwei, drei Züge war nach der nebeligen Luft draußen eine Wohltat. Dann allerdings meldeten sich seine Bronchien mit protestierendem Pfeifen.


  Die nächste Routineuntersuchung würde er nicht mehr schaffen, daran konnte es kaum einen Zweifel geben. Aber vielleicht war es gar nicht einmal so schlecht, ein Jahr früher als geplant in Pension zu gehen. Seine Gesundheit würde es ihm jedenfalls danken.


  Aber wenn er an die langen, einsamen Stunden daheim in seiner kleinen Wohnung dachte ...


  Pinks jungenhafte Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. »Wer war'n das?« Dabei vollführte er mit dem Kopf eine ruckartige Geste in Richtung des immer noch heruntergekurbelten Fensters. Aber Konstabler Price wusste auch so, wen er mit seiner Frage meinte.


  »Ein Pärchen aus London«, sagte er träge zwischen zwei Zügen. Er lehnte sich in der harten Polsterung zurück, so gut es ihm der Zustand seines Rückgrats erlaubte, und schloss die Augen. »Das heißt, sie stammt eigentlich aus Shilford. Eine Land, falls euch das etwas sagt. Nein, das sagt euch natürlich nichts. Ihr junges Volk interessiert euch ja nicht einmal ...«


  »Entschuldige, Pop«, unterbrach ihn Willie. »Ich glaube, da kommt wer.«


  »Scheinwerfer?«, erkundigte sich der Konstabler. »Muss aber noch ein ganzes Stück entfernt sein. Ich höre noch kein Motorengeräusch.«


  »Kein Auto«, erklärte Willie, und seine Stimme klang einigermaßen irritiert. »Jemand zu Fuß.«


  »Zu Fuß?«


  Mit einem Schlag war Konstabler Jim Price hellwach. Er schlug die Augen wieder auf, beugte sich vor und spähte an Pink vorbei in die nebelige Dämmerung. Wieso verirrte sich bei diesem Wetter und um diese Tageszeit ein Fußgänger auf die abgelegene Landstraße zwischen Shilford-on-Thayne und Aldermore?


  Natürlich konnte es eine ganz simple Erklärung dafür geben. Eine Reifenpanne, zum Beispiel. Aber andererseits liefen hier in der Gegend vier schwer bewaffnete Mörder frei herum, und da verbot es sich von selbst, alle anderen, unangenehmeren Möglichkeiten auszuklammern.


  Um diesen Raven oder seine Begleiterin handelte es sich jedenfalls nicht. Dafür kam der Fremde aus der falschen Richtung.


  Und er sah auch nicht so aus wie Raven oder Janice Land. Er sah überhaupt nicht aus wie ein gewöhnlicher Mensch, was das anging.


  Eher wie eine überlebensgroße Lumpenpuppe, die mit hölzernen, stockenden Bewegungen die Straße entlang gestakst kam.


  Konstabler Price schluckte. So etwas hatte er in seinen beinahe fünfundvierzig Dienstjahren noch nie gesehen - außer bei schweren verbrannten Unfallopfern, bei denen Haut und Kleidung zu einer undefinierbaren, Fäden ziehenden Masse zusammengeschmolzen waren.


  Vielleicht hatte der Fremde ja tatsächlich einen Unfall gehabt. Vielleicht war sein Wagen in Flammen aufgegangen, und er hatte sich mit letzter Kraft aus dem brennenden Wrack gerettet und torkelte nun im Schockzustand die Landstraße entlang - beinahe schon ein lebender Leichnam, bei dem es nur eine Frage der Zeit war, bis er zusammenbrach. Oder hatte das grässliche Aussehen des Unbekannten doch eine andere Ursache?


  Der Konstabler verfluchte den Nebel, der es ihm unmöglich machte, Genaueres zu erkennen. Jetzt setzte auch noch schlagartig prasselnder Regen ein und entzog den Fremden vollends seinen Blicken, obwohl er nur wenige Meter vor den Fenstern des Streifenwagens vorbeistakste, eine lebende Vogelscheuche, die sich blind, aber unaufhaltsam in Richtung auf die Straßensperre zu bewegte.


  »Ich geh mal raus und schau mir das näher an«, stieß der alte Polizist zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Vielleicht kann ich ja Erste Hilfe leisten.«


  Der Gedanke, sich dieser entsetzlichen Gestalt zu nähern, sie vielleicht sogar anzufassen, veranlasste seinen Magen, sich zusammenzukrampfen. Am liebsten wäre er sitzen geblieben und hätte die Augen wieder geschlossen, um damit gleichsam die Erinnerung an den grässlichen Anblick aus seinem Schädel auszusperren, aber am Ende siegte sein Pflichtgefühl. Er konnte nicht einfach so tun, als sei nichts geschehen. Dafür war er schließlich Polizist.


  »Soll ich mitkommen?«, erkundigte sich Pink halbherzig. Sein Gesicht war käsig weiß, und seine Finger spielten nervös mit dem Griffstutzen der Maschinenpistole, die quer über seinen Knien lag. Nur gut, dass die MPi gesichert war, dachte Konstabler Price. Er fragte sich, wie Pink wohl reagieren mochte, wenn er zum ersten Mal allein einer solchen Situation gegenüberstand.


  Er schwang sich aus dem Wagen, murmelte ein schnelles »Nicht nötig« und lief los, in die Wand aus Nebel und Wasser hinein, die den Streifenwagen von allen Seiten umschloss. Im Nu war seine Uniform durchgeweicht; in seinen Schuhen quietschte die Nässe. Er erschauerte, schlug den Uniformkragen höher und hastete weiter.


  Vor ihm tauchte der Fremde aus den wallenden, treibenden Regen- und Nebelschleiern auf, direkt auf Höhe der Straßensperre. Er schien sie gar nicht zu bemerken, sondern rannte sie einfach um, beinahe so, als sei sie nicht vorhanden. Die hölzerne Sperre fiel polternd zu Boden, während der Fremde weiterstapfte. Der Zusammenprall hatte ihn nicht einmal aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Mit ein paar langen, raumgreifenden Schritten war Konstabler Price bei ihm und um ihn herum. Instinktiv hielt er den Blick von dieser Horrorgestalt abgewandt, bis er es nicht mehr vermeiden konnte, sie anzuschauen. Er hob die Lampe, die er in der Rechten hielt, und leuchtete dem Fremden ins Gesicht.


  Und da begriff er, wie sehr er sich getäuscht hatte. Ein unterdrückter Schrei entrang sich seinen Lippen, ein Schrei, in dem alles Entsetzen und aller Unglaube dieser Welt lagen.


  Der Mann da vor ihm war nämlich nicht verbrannt, was schlimm genug gewesen wäre, aber immer noch erträglich.


  Er war verfault.


  Verfault und tot, seit fünfhundert Jahren.


  Der tote Körper schwang an den Händen aufgehängt im Wind. Raben ließen sich auf ihm nieder, pickten ihm die Augen aus, zerrten ihm das von der Peitsche aufgerissene Fleisch in Fetzen von den Knochen. Die niederbrennende Sonne versengte die Haut, röstete die noch übrig gebliebenen Fleischfetzen und bleichte die Knochen, die aus den entsetzlichen Wunden hervorstachen. Der tote Körper spürte von alldem nichts. Mit leeren Augenhöhlen, in denen die Maden wimmelten, starrte er in den Tag, die Nacht, den Tag. Wochen vergingen.


  Dann kamen zwei Männer aus dem Nachbardorf. Es hatte lange gedauert, bis sie sich gegen den dringenden Rat ihres Dorfältesten an die Stätte der Verwüstung wagten, in die Ruinen dessen, was die Hexenjäger von dem bemitleidenswerten Weiler übrig gelassen hatten. Sie durchstöberten die Mauerreste, wühlten mit Stöcken in den Scheiterhaufen und kamen am Ende zum Dorfplatz mit der großen Eiche. Und da baumelte immer noch der tote Körper.


  Die Sonne hatte ihn ganz schwarz gebrannt und ausgedörrt, und er sah kaum noch wie ein menschliches Wesen aus. Die beiden jungen Männer blieben erschrocken stehen und bekreuzigten sich. Wenn ihnen ihre Neugierde und Abenteuerlust nicht ohnehin schon längst vergangen gewesen wäre, so hätten sie sie spätestens bei diesem schauerlichen Anblick verloren.


  Am liebsten wären sie auf der Stelle davongelaufen, aber sie waren gute Christenmenschen. Sie kratzten ein flaches Grab in den Boden, hüllten den Leichnam in ein altes Tuch und senkten ihn hinab. Dann häuften sie Erde über die Gebeine.


  Nun hielt sie nichts mehr hier. Ein schnell gebundenes Kreuz aus Eichenästen, ein flüchtiges Gebet, und fort waren sie, um niemals wiederzukehren. Zum Teufelsturm wagten sie sich gar nicht erst hinauf.


  Von diesem Tage an wurde das Hexendorf von allen gemieden. Wind, Sturm und Regen zerbröckelten die Scheiterhaufen, die Ruinen. Das Kreuz stürzte um, wurde davongeweht. Die Zeit tilgte die Spuren des Grauens, das über das Dorf gekommen war, und mit ihnen tilgte sie gleichzeitig die Spuren des Dorfes. Bald hatten die Menschen vergessen, dass es hier je ein Dorf gegeben hatte.


  Was blieb, war nur der Turm, wie für die Ewigkeit gebaut.


  Und noch etwas anderes überdauerte: der alte verfaulte Leichnam in der Grube. Von dem Moment an, da die beiden jungen Männer aus dem Nachbardorf in Erfüllung ihrer christlichen Pflicht das Zeichen des Kreuzes über dem Erdhaufen aufgerichtet hatten, verweste er nicht weiter. Die Füchse gruben ihn nicht aus, und die Würmer krochen über ihn, ohne ihn anzurühren. Seine Gebeine zerfielen nicht zu Staub; die Erde nahm ihn nicht zurück. Fünfhundert Jahre vergingen.


  Fünfhundert Jahre. Fünfundzwanzig Generationen in der Welt der Menschen, zu der auch jenes Etwas in der Grube einstmals gehört hatte.


  Fünfhundert Jahre wie ein Tag ...


  Dann war der rechte Augenblick gekommen.


  Verklumpter Boden direkt neben einer Landstraße, dem man nicht ansah, dass sich dort ein Grab befand, brach auf. Scharrende Finger tasteten. Materie gewordener Schrecken setzte sich auf.


  Erhob sich.


  Wandelte.


  Ging die Landstraße entlang.


  Und nichts konnte ihn aufhalten, nicht einmal eine Straßensperre oder Polizisten.


  Denn Amos Prynn war auf dem Weg zum Teufelsturm, Gerechtigkeit zu suchen - und seine geliebte Frau Marian.


  Janice Land rannte um ihr Leben, und sie wusste es.


  In dem Augenblick, als Raven »Lauf!« gerufen hatte, hatte auch sie an ihm vorbei das Blitzen des Revolverlaufs gesehen. Und genau wie Raven hatte sie auf der Stelle gewusst, was das bedeutete: Die Bankräuber aus Shilford verbargen sich in Hillcrest Manor, und aller Wahrscheinlichkeit nach hielten sie die Devlins als Geiseln.


  Falls sie sie nicht schon längst kaltblütig ermordet hatten!


  Der Gedanke ließ ihr eisige Schauer den Nacken herunterrinnen, während sie auf den Maserati zustürmte. Im Laufen tasteten ihre Finger unter das Regencape, nach ihrer Gürteltasche, in der sie die Wagenschlüssel aufbewahrte. Dabei verfluchte sie sich selbst, dass sie die Schlüssel nicht einfach stecken gelassen hatte. Wer hätte den Maserati denn in dieser Einöde schon stehlen sollen?


  Ihre bebenden Fingerspitzen fanden den Verschluss, nestelten daran herum. Als sie ihn endlich offen hatte, war sie schon hinter dem Maserati, direkt an der Fahrertür. Sie riss den Schlüssel aus dem Täschchen und stach damit in blinder Panik nach dem Türschloss des Wagens. Sie hatte Glück. Der Schlüssel fand die Öffnung wie von selbst und glitt beim ersten Versuch hinein. Sie drehte ihn um, bis der Sicherungsknopf nach oben sprang, und zog ihn wieder ab. Dann zerrte sie die Tür auf.


  Als sie sich ins Wageninnere werfen wollte, rutschte ihr der Schlüssel aus der Hand.


  Mit einem wenig damenhaften Fluch ließ sich Janice ungeachtet der Nässe auf die Knie nieder. Ein leises Platschen hatte ihr verraten, dass der Schlüssel in eine Pfütze direkt unterhalb der Fahrertür gefallen war. Mit beiden Händen tastete sie in der Pfütze herum, um ihn zu finden. Wertvolle Sekunden verstrichen.


  Aber dann war es gerade dieses Missgeschick, das ihr das Leben rettete!


  Eine Maschinenpistole begann zu hämmern. Sicherheitsglas splitterte, überschüttete Janice mit einem Schauer stumpfkantiger Bröckchen. Dort, wo sich normalerweise jetzt ihr Körper befunden hätte, biss sich ein Schwarm heißer, tödlicher Hornissen in die Polsterung des Maserati.


  Instinktiv warf sich Janice bäuchlings in die Pfütze. Das Wasser sickerte sofort durch den unzulänglichen Schutz der Regenpelerine und durchnässte ihre Kleider bis auf die Haut, aber das war ihr in diesem Augenblick herzlich egal. Sie wollte nichts als eine halbwegs sichere Deckung. Die Anstrengung, vor Angst nicht laut loszuschreien, machte sie schwindelig.


  Das Ratatatata der Maschinenpistole verstummte abrupt mit einem merkwürdig knirschenden Geräusch. Eine Ladehemmung. Eine Ladehemmung!


  Zwei solcher glücklichen Fügungen binnen weniger Sekunden war mehr, als Fortuna normalerweise gestattete. Janice konnte kaum begreifen, dass das Geschick ihr doch noch eine Chance zum Entkommen gab. Aber als sie es begriff, handelte sie schnell und sicher.


  Wo war bloß der verdammte Schlüssel? Ah, da. Ihre Finger schlossen sich darum. Und jetzt nichts wie hinein in den Wagen. Die Ladehemmung konnte jeden Moment behoben sein.


  Sie rammte den Schlüssel in die Zündung. Legte den Gang ein, obwohl die nasse Sohle ihrer Stiefelette am Kupplungspedal abrutschte.


  Mit einem melodiösen Schnurren, das der Nässe auf seinen Zündkontakten Hohn sprach, erwachte der Motor des Maserati zu kraftvollem Leben. Eine Zehntelsekunde später machte der Sportwagen einen mächtigen Satz nach vorne, direkt auf die Hauswand von Hillcrest Manor zu. Die Erschütterung des Anfahrens ließ die letzten Überreste der zerschossenen Frontscheibe nach innen bröckeln.


  Janice betätigte die Bremse. Mit einer fließenden Bewegung langte sie nach rechts hinüber, öffnete die Sicherheitsverriegelung der Beifahrertür. Zugleich heulte die Mehrtonhupe auf, die Raven verbotenerweise hatte installieren lassen.


  Janice' Aktion war perfekt geplant und durchgeführt. Alles griff bruchlos ineinander.


  Bis auf eine winzige Kleinigkeit.


  Raven kam nicht aus dem Portal gestürmt.


  Und das konnte nur eins bedeuten: Sie hatten ihn erwischt.


  Oder brauchte er einfach nur Zeit, um sich von seinem Gegner zu lösen?


  Janice wusste es nicht. Sie konnte nur warten, hoffen, beten - und wieder und wieder die Hupe betätigen. Die komplizierte Mehrtonfolge erinnerte sie unwillkürlich an das trostlose Heulen eines Tieres, dessen Gefährte von einem Jäger erschossen worden war. Sie musste mit aller Gewalt den Impuls unterdrücken, auszusteigen und ins Haus zurückzulaufen. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, und Tränen strömten ihr aus den Augen. Warum waren sie bloß so leichtsinnig gewesen, keine Waffen mitzunehmen? »Das ist doch ein Privatbesuch!«, hatte sie Raven noch gesagt, als er seine Pistole einstecken wollte. Sie hätte sich ohrfeigen können.


  Ein letztes Hupsignal. Mindestens fünf Sekunden waren verstrichen, seit sie den Wagen zum Stehen gebracht hatte. Sie konnte nicht länger warten.


  Ihr Fuß tastete nach der Kupplung, als sie eine Bewegung in der Schwärze des Portals bemerkte. Ihr Herz tat einen Sprung, als sie sah, wie ein Mann unter der Pforte hervortrat und einen Schritt auf den Wagen zu machte. Dann überfiel sie lähmendes Entsetzen.


  Der Mann war nicht Raven, sondern ein kleiner, drahtiger Bursche mit Sommersprossen und rotem Haar, den sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Und er hielt eine Pistole in der Hand.


  Sie reagierte mit der Geschwindigkeit langjährigen Trainings. Der Maserati schoss nach vorn, und seine Schnauze biss nach dem kleinen Mann. Der warf sich nach hinten, mit einem Satz, der einem Tiger alle Ehre gemacht hätte, und verschwand wieder in der Sicherheit der Halle. Zum Schießen kam er nicht.


  Die wenigen Sekundenbruchteile, die Janice auf diese Weise herauszuschinden vermochte, genügten ihr vollauf. Sie riss das Steuer herum, trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und raste los, so dicht an der Hauswand entlang, dass sie meinte, das Knirschen von Metall gegen Verputz zu hören. Gleich darauf hatte sie den Maserati um die nächste Hausecke gelenkt.


  Sie stöhnte auf. Ein niedrigeres Nebengebäude, das sie bei ihrer Ankunft nicht bemerkt hatte, versperrte ihr den Weg. Es musste sich um die Garage handeln, denn nirgendwo sonst war eine Spur vom Wagen der Devlins und dem Bentley der Gangster zu sehen gewesen. Und direkt links davon stieg steil die Hügelflanke an, zum Kamm empor. Ein Durchkommen gab es hier mit dem Maserati nicht. Sie bremste.


  Was sollte sie machen? Wenden? Zurückfahren?


  Nein, das war zu riskant. An dem kleinen Mann mit der Pistole kam sie ja vielleicht so gerade noch vorbei, aber wenn der unsichtbare Schütze von vorhin die Ladehemmung seiner MPi beseitigt hatte ...


  Die Gedanken wirbelten nur so durch Janice' Kopf. Ihr blieb nur eine Chance - und die war nicht mal schlecht.


  Sie musste aussteigen, an der Garage vorbeilaufen und im Wald verschwinden. Vielleicht gelang es ihr dadurch, die Gangster abzuschütteln. Dann konnte sie sich einen Weg hangabwärts bahnen und sich in sicherer Entfernung von der Straße bis zum Kontrollpunkt vorarbeiten, wo sie Konstabler Price und seine Männer wusste. Mein Gott, dachte sie ungläubig, es ist wirklich erst gerade eine Viertelstunde her, dass uns der Konstabler durch die Sperre weitergewinkt hat!


  Und was war in dieser Zeit nicht alles passiert? Sie schluckte. Nein, sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Sie brauchte ihre ganze Kraft für die riskante Flucht. Das Traurigsein kam später - wenn sie das hier überlebte.


  Aber sie konnte nicht verhindern, dass die Tränen ihr in einem ununterbrochenen Strom aus den Augen rannen. Halb blind schlug sie die Tür des Maserati zu und lief durch die schmale Lücke zwischen Garagenbau und Hügelflanke. Nur wenige Schritte hinter dem Nebengebäude begann der Wald, eine düstere, schweigende Mauer aus skelettierten Bäumen. Er flößte ihr Angst ein, aber sie stürzte hinein, da er auf jeden Fall weniger bedrohlich schien als ihr Verfolger.


  Denn verfolgt wurde sie!


  Sie hatte das Trappeln von Füßen auf dem Asphalt des Hofs gehört ...


  »... und in den Augenhöhlen krabbelten Maden, das schwöre ich euch! Ich hab's genau gesehen - ich war ja nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Ich bin zur Seite gesprungen, und er ist einfach an mir vorbeigegangen, immer weiter die Straße entlang. Und dann ist er im Nebel verschwunden, wie ein gottverdammtes Gespenst!« Bei diesen letzten Worten überschlug sich die Stimme des alten Konstablers beinahe.


  Pink blickte Willie an. Willie blickte Pink an. Der Ausdruck in ihren Gesichtern sprach Bände. Völlig plemplem.


  »Aber ich bin nicht verrückt!«, protestierte Konstabler Price fast ein wenig verzweifelt. »Ihr habt ihn doch selber gesehen - und wie er aussah ... Das war ein lebender Toter, sage ich euch! Nun glaubt's mir doch endlich!« Er hielt inne, fuhr dann mit ruhigerer Stimme fort: »Hört mal, wir machen doch schon seit einiger Zeit zusammen Dienst, nicht wahr? Könnt ihr euch vielleicht erinnern, dass ich euch jemals etwas Falsches erzählt hätte? Wenn ich sage, ich habe einen Untoten gesehen, dann habe ich einen Untoten gesehen, geht das denn nicht in eure dicken Bauernschädel hinein? Ich weiß ja, wie unglaublich das klingt, aber ...« Den Rest des Satzes ließ er in der Luft hängen.


  Während Willie immer noch äußerst skeptisch dreinblickte, schlich sich in die Miene Pinks immerhin so etwas wie vorsichtiger Zweifel.


  »Angenommen, du hast Recht, Pop«, sagte er langsam und mit geradezu schmerzhafter Bedächtigkeit, »was sollen wir in diesem Fall deiner Meinung nach tun? Die Zentrale davon verständigen, dass hier ein lebender Leichnam die Landstraße unsicher macht? Die werden uns doch einfach nur auslachen. Und wenn wir auf unserer Behauptung bestehen, kriegen wir höchstens noch einen Rüffel und einen Eintrag in unsere Personalakte. ›Missbrauch des offiziellen Funkverkehrs‹, oder wie der entsprechende Passus in den Dienstvorschriften heißt.« Er nagte gedankenverloren an seiner Unterlippe herum. »Und darum sage ich euch: Lasst uns die ganze Sache vergessen, einverstanden?«, schloss er nach einer Weile.


  Konstabler Price schüttelte entschieden den Kopf. Anscheinend hatte ihm die vertraute Umgebung des Streifenwageninneren wenigstens einen Teil seines Selbstbewusstseins zurückgegeben.


  »Das können wir auf keinen Fall machen«, widersprach er energisch. »Wir sind immerhin Polizisten, und als solche sind wir verpflichtet, für die Sicherheit des Bürgers Sorge zu tragen. Könnt ihr euch vorstellen, was passiert, wenn ein harmloser Autofahrer plötzlich diese Schreckgestalt genau vor sich auf der Landstraße aus dem Nebel auftauchen sieht? Ah, ich merke, langsam dämmert's euch, nicht wahr? Und deswe ...«


  Pink, der nervös an seiner Zigarette sog, unterbrach ihn mitten im Wort. »Aber du hast doch selbst gesagt, es wäre ein Gespenst gewesen, Pop. Vielleicht hat es sich längst wieder aufgelöst - in Luft oder in Nebel oder in was auch immer.«


  Der Konstabler nickte langsam. »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte er bedächtig. »Ich bleibe jedenfalls dabei: Was wir gesehen haben, werden andere auch sehen können. Und übrigens war er ja immerhin echt genug, um die Straßensperre umzureißen. Von daher ist der Ausdruck ›Gespenst‹ wahrscheinlich ohnehin falsch.« Ein grimmiges Lächeln flog über sein wettergegerbtes Gesicht. »In einem gebe ich euch allerdings Recht. Die Zentrale muss nicht unbedingt etwas davon erfahren. So kurz vor meiner Pensionierung möchte ich mir meine Personalakte nicht noch mit einem Tadel versauen.«


  Pink und Willie zuckten sichtlich zusammen. »Du willst ...«, begann Willie zögernd, aber der Konstabler ließ ihn gar nicht erst zu Ende reden.


  »Zeit für den Routine-Rundruf«, erklärte er streng und tippte auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Erledigen Sie das bitte, Maloney? Ich möchte wissen, ob es irgendetwas Neues hinsichtlich der Gangster gibt.«


  Willie neigte den Kopf. »Jawohl, Sir«, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er wusste, wann es sich nicht mehr lohnte, zu protestieren. Auch Pink, der hinten neben dem Konstabler saß, die Maschinenpistole immer noch auf den Knien, sackte sichtlich in sich zusammen. Konstabler Price' Lächeln verstärkte sich. In letzter Zeit wurden die Jungs manchmal zu übermütig. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn sie bisweilen einmal eine Lektion in Disziplin erhielten.


  »Wagen Shilford 14 an Zentrale: Bitte kommen! Wagen Shilford 14 an Zentrale: Bitte kommen!«


  »Zentrale an Wagen Shilford 14: Wir empfangen Sie laut und deutlich. Ist was Besonderes?«


  Willie führte das Mikrofon des Funkgeräts unwillkürlich näher an den Mund. »Wagen Shilford 14 an Zentrale: Keine besonderen Vorkommnisse. Dies ist bloß ein Routine-Rundruf. Gibt's etwas Neues wegen Kode 37?«


  Kode 37 war die Tarnbezeichnung für die Shilforder Bankräuber - die ›Maschinengewehrmörder‹, wie sie nun allgemein genannt wurden. Die zentrale Einsatzleitung vertrat die Auffassung, dass so gut vorbereitete Gangster auch über ein Funkgerät in ihrem Wagen verfügen konnten, um den Funksprechverkehr der Polizei abzuhören. Daher lief die gesamte Kommunikation zwischen der Zentrale und den einzelnen Wagen draußen im Hügelland im Shilford über derartige Kodes.


  »Zentrale an Wagen Shilford 14: Kode 37 negativ. Ich wiederhole: Negativ. Derzeit gibt es keine neuen Anweisungen. Bleiben Sie weiterhin auf Ihrem Posten. Ablösung wie vereinbart um vierundzwanzig-null-null Uhr. Sonst noch was?«


  Konstabler Price legte Willie die Hand auf die Schulter, beugte sich vor und flüsterte ihm hastig etwas ins Ohr.


  »Zentrale an Wagen Shilford 14: Sind Sie noch dran?«


  Willie Maloney nickte instinktiv, dann sah er ein, wie blödsinnig das war, und drückte rasch wieder den Sprechen-Knopf am Handmikro. »Wagen Shilford 14 an Zentrale: Wir sind noch dran. Und wir haben noch eine Frage: Haben Sie aus unserem näheren Umkreis Kode 9 vorliegen?«


  Die Stimme aus dem kleinen Lautsprecher klang trotz des Rauschens der Statik und der schlechten Membrane eindeutig verwundert. »Zentrale an Wagen Shilford 14: Hab ich Sie recht verstanden? Kode 9?«


  »Kode 9-Anfrage bestätigt.«


  »Hören Sie, Wagen Shilford 14 - Kode 9 ist negativ! Ich wiederhole: Negativ. Aber es würde uns hier interessieren, warum Sie danach fragen.«


  Kode 9 stand für außergewöhnliche Ereignisses aber Willie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, der Zentrale mitzuteilen, aus welcher Art von außergewöhnlichem Ereignis diese Anfrage entstanden war. Feine Schweißperlen bildeten sich auf seinem Nacken dicht oberhalb des Uniformkragens.


  »Wagen Shilford 14 an Zentrale: Das Verkehrsaufkommen an unserem Kontrollpunkt ist erheblich geringer als erwartet«, improvisierte er geschickt. Hoffentlich hörte man seiner Stimme nicht an, wie entsetzlich nervös er war! »Wir sind im Ungewissen, woran das liegen könnte. Haben Sie vielleicht eine Erklärung dafür, Zentrale?«


  Zu seiner Überraschung drang aus dem Lautsprecher ein ganz undienstlich amüsiertes Lachen. »An Kode 9 jedenfalls nicht. Schauen Sie doch mal aus dem Wagenfenster! Was sehen Sie da?«


  »Regen und Nebel, Zentrale.«


  »Na also! Genau das sehe ich nämlich hier vor meinem Fenster auch. Ich glaube, das reicht als Erklärung, finden Sie nicht?« Übergangslos wurde die Stimme wieder ernst. »Uns liegen allerdings in der Tat Meldungen vor, nach denen an besonders gefährdeten Punkten im Laufe der Nacht mit Überschwemmungen zu rechnen sein wird, falls der Regen nicht wieder nachlässt. In diesem Falle werden Sie aber rechtzeitig informiert. Jetzt alles klar?«


  »Alles klar, Zentrale. Wagen Shilford 14 sagt Danke und Ende.« Willie Maloney ließ den Sprechen-Knopf ausrasten und hängte das Mikro zurück auf seine Gabel. Mit einem tiefen Seufzer drehte er sich zu Konstabler Price und Pink herum. Sein Gesicht war eine Maske der Anspannung.


  »Gut gemacht«, lobte ihn der alte Konstabler. »Jetzt wissen wir wenigstens, dass der Rest unseres Vereins entweder nichts gesehen oder nichts gemeldet hat. Also wird die Sache wohl an uns hängen bleiben.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Willie verbissen. »Und was gedenken Sie zu unternehmen?«


  Konstabler Price lächelte noch immer. »Wir werden die Straßensperre um ein kleines Stück verlegen, das ist alles.«


  Pink starrte ihn von der Seite her an wie ein Wundertier. »Die Straßensperre - verlegen?«


  Der Konstabler deutete hinaus in den Nebel. »In nördlicher Richtung, ja. Sagen wir mal, bis zu dem Abzweig, der zum Haus der Devlins hinaufführt.« Er nickte langsam, als wolle er sich selber Recht geben. »Und wir fahren ganz langsam, damit uns auch nichts entgeht. Falls uns ein Wagen entgegenkommt oder uns überholt, halten wir ihn an und kontrollieren ihn. Auf diese Weise vernachlässigen wir unsere Aufgabe nicht und können trotzdem nach dem Untoten Ausschau halten. Seid ihr damit einverstanden, Jungs?«


  Die vertrauliche Anrede schien das angespannte Verhältnis zwischen ihnen wieder ein wenig zu lockern. Die beiden jungen Polizisten nickten jedenfalls völlig synchron. Beinahe sprach so etwas wie aufkeimende Begeisterung aus dieser Geste. Vielleicht hatte das Jagdfieber auch sie gepackt - genau wie ihn.


  »Einverstanden, Pop«, sagte Willie, während seine Hand bereits zum Zündschlüssel fuhr. »Aber wenn wir bis zum Haus der Devlins nichts Verdächtiges bemerken, kehren wir um, nicht wahr?« Der Wagen setzte sich in Bewegung.


  »So hatte ich es mir gedacht. Und jetzt aufgepasst! Willie, du siehst auf die Fahrbahn - und nur auf die Fahrbahn. Pink, du behältst den linken Straßenrand im Auge. Ich kümmere mich ausschließlich um den rechten. Und immer schön Schritttempo fahren, Willie.«


  Gemächlich rollte der Streifenwagen in die weiße Wand aus Nebel hinein.


  Hätten die drei Männer in seinem Inneren geahnt, was sie am Ende der Straße erwartete, sie wären auf der Stelle umgekehrt.


  Aber sie ahnten es nicht.


  Der Untote hatte die Straße längst verlassen.


  Er war ihr anfangs überhaupt nur gefolgt, weil sie auf ihrem ersten Stück durch einen Zufall genau in jene Richtung führte, in die er ohnehin gehen musste - die Richtung zum Teufelsturm. Die Richtung zur Erfüllung eines vor fünfhundert Jahren gegebenen Versprechens: »Dir wird Gerechtigkeit werden.«


  Die Richtung zu Marian.


  Dann aber machte die Straße eine lang gestreckte Biegung, um sich in Serpentinen den Hang hinaufzuwinden. Der Untote verlor jedes Interesse an ihr. Er ging einfach geradeaus, mit übermenschlicher Beharrlichkeit. Seine fast skelettierten Beine trugen ihn mitten durch einen vom Regen zu einem reißenden Sturzbach angeschwollenen Straßengraben und weiter in den Wald hinein, der schwarz und tot vor ihm aufragte. Der Untote verschwand zwischen den Bäumen.


  Hangaufwärts stieg er, auf dem kürzesten Weg zu seinem Ziel. Dornige Ranken klammerten sich an ihn und zerrten an seinem zerfetzten Fleisch, bemooste Steine kamen unter dem Tritt seiner verfaulten, längst zehenlosen Füße ins Rollen und drohten, ihn zu Fall zu bringen, doch nichts konnte ihn aufhalten. Er spürte keinen Schmerz, und Müdigkeit kannte er nicht. Seine Beharrlichkeit war so gewaltig, dass sie Berge hätte versetzen können.


  Und das musste sie auch sein, denn Amos Prynn stand eine Aufgabe bevor, die jedes menschliche Maß überstieg. Nur sein immenser Wille, sein Hunger nach Gerechtigkeit und seine Liebe zu Marian konnten das Unrechte wieder richten.


  Das und die Macht Ahasvers, des Ewigen Wanderers.


  Und der war schon ganz nah.


  Raven ertrank.


  Rings um ihn war nichts als tintige, undurchdringliche Schwärze. Er hatte das Gefühl, zugleich zu fallen und zu schweben, eine Empfindung, wie es sie nur unter Wasser geben konnte. Er versuchte, sich zu erinnern, wie er in diese Lage geraten war, aber sein Gehirn wollte ihm nicht gehorchen. Es reagierte seltsam träge, beinahe wie unter Drogeneinfluss. Auch Arme und Beine vermochte er nicht wie gewohnt zu bewegen, und dabei war gerade das von größter Wichtigkeit, wenn er sich an die Oberfläche kämpfen wollte - dorthin, wo seine brennenden Lungen frischen Sauerstoff einsaugen konnten, der seinen benommenen Kopf vielleicht etwas klarer machen würde. Sauerstoff bedeutete Leben ...


  Er musste nach oben, wenn er weiterleben wollte.


  Und er musste es allein schaffen. Denn niemand würde kommen und ihm helfen.


  Nicht einmal seine Freunde.


  Seine Freunde ... Jetzt erinnerte er sich plötzlich auch wieder daran, was geschehen war. Er hatte in der dumpfigen Kabine nicht einschlafen können und war deshalb an Deck der AMITA gegangen, um Luft zu schöpfen. Über ihm hatten die Segel der kleinen Sportfischerjacht im böigen Wind geknattert. Er hatte instinktiv nach oben geschaut, hinauf in die Takelage, die sich als schwarze Silhouette vor dem orangenen Mond abzeichnete, und in diesem achtlosen Augenblick war er wie eine blutige Landratte auf einem losen Belegnagel ausgeglitten und kopfüber über die Reling ins nachtschwarze Wasser gestürzt.


  Der Aufprall musste ihm für einen winzigen Moment die Besinnung geraubt haben. Ob irgendjemand seinen Unfall beobachtet hatte? Der Rudergänger vielleicht? Sehr wahrscheinlich war das nicht, und selbst wenn, so würden Robarts und die anderen die Jacht erst stoppen und wenden müssen, bevor sie ihm zu Hilfe eilen konnten. An die Oberfläche kommen musste er schon selbst.


  Er nahm seine letzten Kräfte zusammen und begann, sich nach oben zu arbeiten. Der Druck auf seiner Brust nahm ständig zu; seine Lungen drohten zu platzen. Er fürchtete, in diesem ozeanischen Abgrund zerquetscht zu werden, und strampelte noch heftiger mit Armen und Beinen, aber das half nicht viel; es schien ihn im Gegenteil nur noch tiefer hinabzustrudeln, der Druck verstärkte sich womöglich noch weiter.


  Rote Kreise begannen vor seinen Augen zu tanzen, vermischten sich mit den wirbelnden Gedanken an daheim, an seine Eltern, seine Kindheit und Jugend. Anscheinend stimmte es also doch, was man bisweilen in den Büchern las: Im Augenblick des Todes lief noch einmal das ganze Leben wie ein Film vor einem ab ...


  Irgendwann hielt er es nicht mehr aus, die Luft anzuhalten, und er atmete ächzend ein, von tödlicher Gleichgültigkeit erfasst. Besser, jetzt gleich zu sterben, als diese Qual noch länger zu ertragen!


  Aber er starb nicht, auch wenn er nicht verstand, warum. Seine Lungen sogen kein Wasser ein, sondern Luft - die frische Luft, die er so dringend benötigte. Irgendwann musste er wohl die Wasseroberfläche durchstoßen haben.


  Er schlug die Augen auf.


  Seltsam, wie hell das Mondlicht war. Und es war auch nicht orange und verschwommen. Es war grellweiß und ganz genau begrenzt - beinahe wie ein Punktstrahler.


  Es war ein Punktstrahler.


  »Schau mal einer an«, sagte eine kalte, hasserfüllte Stimme, in der auch unterdrückter Schmerz mitschwang, wenn sich Raven nicht täuschte. »Er kommt ja wieder zu sich!«


  »Eigentlich ein Wunder nach der Abreibung, die du und Billy-Boy ihm verpasst habt«, antwortete eine zweite, angespannt klingende Stimme. »Ein verdammt harter Bursche.«


  Raven war jetzt nicht in der Stimmung, sich für dieses Kompliment zu bedanken. Mit einem schwachen Stöhnen schloss er die Augen wieder, um den stechenden Glanz des Punktstrahlers zu entgehen. Aber das grelle Licht biss selbst durch seine Augenlider hindurch in seine Netzhäute. Daher also die roten Kreise, die er gesehen hatte!


  Er atmete noch einmal tief durch. Was ihn dabei ziemlich irritierte, war, dass der Druck auf seine Brust nicht nachließ, obwohl er sich doch ganz eindeutig nicht einige zehn Meter unter der Oberfläche des Mittelmeeres befand. Der Tag, an dem er auf der AMITA über Bord gefallen war, lag nämlich gut und gern sechs Jahre zurück. Und Peter Robarts, seinen Kameraden vom Marine-Geheimdienst, der ihn damals aus dem Wasser gezogen und mit künstlicher Beatmung ins Leben zurückgeholt hatte, gehörte längst nicht mehr zu seinem Freundeskreis. Raven versuchte sich zu erinnern, wie lange er ihn schon nicht mehr gesehen hatte. Die Beziehung zu Peter musste kurz vor dem Zeitpunkt abgebrochen sein, als er Janice kennenlernte.


  Janice.


  Auf einmal war alles wieder da, was ihm sein Unterbewusstsein in den qualvollen Minuten des Erwachens so gnädig vorenthalten hatte. Der Kampf in der Halle ... das Rattern der Maschinenpistole ... die schrecklichen Vorstellungsbilder, die seinen Kopf durchzuckt hatten, als er sich ausmalte, wie die Salve Janice zerfetzte und ihren zerstörten Körper quer über den Hof schleuderte ... das Nachlassen seiner Kräfte und die blitzschnelle Schlag- und Stoß-Kombination, die ihm das Bewusstsein geraubt hatte ...


  Aber all diese Einzelheiten traten zurück vor dem einen entsetzlichen Gedanken, der Raven nun ganz beherrschte: Janice war tot. Janice war tot. Janice war tot.


  Vor wenigen Stunden hatte er noch ganz kalt und sachlich die Möglichkeit erwogen, sich von ihr zu trennen, und dabei kaum Emotionen gespürt außer einer vagen Trauer. Jetzt, da sie für immer von ihm genommen worden war, überschwemmten ihn ganz andere Gefühle. Mit einem Schlag wurde er sich bewusst, dass er Janice liebte - sie immer geliebt hatte, trotz seiner Beziehung zu Melissa McMurray. Aber für diese Erkenntnis war es ja wohl zu spät.


  Tränen stiegen ihm in die Augen, aber er zog sie durch die Nase hoch und schluckte sie hinunter. In seinem Magen formte sich ein Klumpen kalter Wut.


  Der Mann, der Janice ermordet hatte, befand sich wahrscheinlich hier im Raum. Und er - Raven - würde ihn umbringen.


  Mit einer kalten, beinahe sachlichen Grausamkeit, die ihn zu einem anderen Zeitpunkt zutiefst erschreckt hätte, begann er sich auszumalen, wie er Janice' Mörder TÖTEN würde. Der Gedanke ließ den Schmerz nicht geringer werden, aber er befriedigte Raven auf seltsam distanzierte Art. Und er gab ihm die Kraft, die Augen ein zweites Mal zu öffnen.


  Diesmal konnte er besser sehen, denn gerade in dem Moment, als er die Augen aufschlug, schob sich die schwarze Silhouette eines breitschultrigen Körpers vor die Birne des Punktstrahlers und dämpfte die unangenehme Helligkeit ein wenig ab. Jetzt erkannte er auch, was jenen Druck auf ihn ausübte, den er für das Gewicht mehrerer Meter dicker Wassermassen gehalten hatte.


  Direkt über ihm stand ein Mann. Und dieser Mann hatte den Fuß auf seine Brust gestellt.


  »Jetzt hat er die Augen wieder auf«, sagte die hoch aufragende Gestalt, die von Ravens Blickpunkt aus seltsam verzerrt wirkte. Der Privatdetektiv erkannte sie als den Mann, der ihn am Hauptportal von Hillcrest Manor mit der Pistole bedroht hatte und daraufhin von ihm ins Reich der Träume befördert worden war. Der kann es nicht gewesen sein, der auf Janice geschossen hat, dachte Raven.


  »Ich hab dir ja schon gesagt, das ist ein zäher Bursche«, meinte der andere von der Lampe her. Auch jetzt, da er klarer bei Bewusstsein war, fand Raven immer noch, dass die Stimme dieses zweiten Mannes so gepresst klang, als stehe er unter einer ungeheuren innerlichen Anspannung. Spielten wohl seine Nerven nicht mehr mit, weil ihr Coup so ganz anders verlaufen war, als sie es sich ursprünglich vorgestellt hatten? Oder gab es noch einen anderen Grund für den gestressten Eindruck, den er machte? Raven beschloss, darüber später weiter nachzudenken. Vorerst wollte er nur beobachten - Schwachstellen finden, in die er Keile treiben konnte, wenn es soweit war.


  Und wenn er überhaupt lange genug lebte.


  Der Mann vor der Lampe machte einen Schritt auf Raven zu, und der Blick des Privatdetektivs fiel auf den länglichen, metallisch blitzenden Gegenstand in der Armbeuge des Gangsters. Der Klumpen aus Wut und Hass in Ravens Magen zog sich noch enger zusammen. Das, was da dicht vor seinem Gesicht wippte, war ganz unzweifelhaft eine Maschinenpistole, und sie war noch vor wenigen Minuten abgefeuert worden. Der scharfe, frische Geruch von Pulver und heißem Metall stach deutlich in Ravens Nase.


  Der Mann da war Janice' Mörder, daran konnte es für ihn keinen Zweifel geben.


  »Na, dann wollen wir doch mal schauen, wen wir da eigentlich haben«, sagte der Killer langsam. »Nimm den Fuß von ihm runter und durchsuche ihn, Spider.«


  Der andere Mann - Spider - gehorchte ein wenig widerwillig und kniete sich neben Raven nieder. Mit geschickter, flinker Hand, die seinem Namen alle Ehre machte, tastete er in den Innentaschen von Ravens Jackett herum. Einen Augenblick lang wunderte sich der Privatdetektiv, warum ihn die Gangster nicht schon eher gefilzt hatten, aber dann kam ihm der Gedanke, dass er vielleicht doch nicht so lange bewusstlos gewesen war, wie er geglaubt hatte, und die beiden Bankräuber auch so genug zu tun gehabt hatten. Sie hatten zum Beispiel Janice' Leiche und den Maserati fortschaffen und die Blutspuren auf dem Hof beseitigen müssen.


  Seltsam, dass diese Vorstellung im Augenblick nicht einmal weh tat. Der wirkliche Schmerz, das Gefühl des Amputiertseins, würde wohl erst später kommen, wenn Wut und Hass vergangen waren und nur noch jene grenzenlose Leere übrig blieb, die der Tod Janice' hinterlassen hatte ...


  »Keine Ausweispapiere, Jazz«, sagte der Mann mit den geschickten Fingern. So hieß Janice' Mörder also: Jazz.


  Raven versuchte die Stirn zu runzeln, aber seine Gesichtsmuskeln schienen ihm nicht gehorchen zu wollen. Wieso hatte Spider keine Papiere bei ihm gefunden, wo er sich doch genau erinnerte, sie nach der Kontrolle durch den Konstabler wieder eingesteckt zu haben? Hatte er sie vielleicht während des Kampfes draußen in der Halle verloren?


  Der Mann, der Spider genannt wurde, schien zu dem gleichen Schluss gelangt zu sein. »Ich glaube, ich gehe mal raus und sehe nach, ob sie da irgendwo liegen«, meinte er zögernd, stand auf und wandte sich zum Gehen.


  Aber Jazz hob die Maschinenpistole und drückte ihm leicht den Lauf der entsicherten Waffe gegen die Brust. Raven schaute noch einmal hin, weil er seinen Augen nicht zu trauen glaubte. Tatsächlich, der Sicherungshebel war nicht umgelegt! Jazz lief die ganze Zeit mit einer schussbereiten MPi durch die Gegend!


  Und dabei war er so nervös, dass ihm ständig leicht die Hände zitterten. Das konnte ja heiter werden - und vor allen Dingen: lebensgefährlich.


  »Du bleibst schön hier«, widersprach Jazz seinem Kumpanen. »Wozu brauchen wir Papiere? Er kann uns doch auch selber sagen, wie er heißt, nicht wahr, mein Freund?« Bei diesen Worten ließ er den Lauf der Maschinenpistole herumschwingen, bis ihr schwarzes Mündungsloch den Privatdetektiv angähnte. Unwillkürlich begann ein Muskel an Ravens Schläfe zu zucken. Drei Millimeter bis zum Druckpunkt - und der Mann am Abzug war so verrückt wie ein Märzhase.


  »Du kannst es uns doch sagen, oder nicht?«, fuhr Jazz mit tödlicher Freundlichkeit fort, diesmal direkt an Raven gewandt. Dann wurde seine Stimme mit einem Mal deutlich schärfer. »Los, spuck's schon aus - wird's bald? Den Namen will ich wissen!«


  »Raven«, sagte der Privatdetektiv hastig, oder er glaubte es wenigstens zu sagen. In Wirklichkeit drang nur ein trockenes Krächzen aus seiner zerschundenen Kehle. Als er es bemerkte, versuchte er es noch einmal, aber auch diesmal war das Ergebnis nicht besser.


  »Lassen Sie den armen Mann doch in Ruhe!«, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund des Raums. Sie bebte und war von Angst verzerrt, aber es war unverkennbar die Stimme einer Frau. »Sie sehen doch selbst, dass er noch gar nicht wieder richtig bei sich ist.«


  Langsam, mit einer schier übermenschlichen Kraftanstrengung, wandte Raven den Kopf in Richtung der Sprecherin. Zuerst hatte er Mühe, seinen Augen auf die neue Entfernung einzustellen, aber dann gelang es ihm, an seiner an ein Tischbein gefesselten rechten Hand vorbei hinüber zu der Sitzgruppe zu blicken, von der die Stimme gekommen war.


  Natürlich hatte Janice ihm erzählt, dass Anne Devlin im siebten Monat schwanger war, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass man ihr das schon so deutlich ansehen würde. Vielleicht lag es einfach nur an dem dünnen, schwarzen, beinahe transparenten Hauskleid, das ihre Formen eher betonte als verbarg. Oder vielleicht wölbte sich ihr Bauch auch weiter vor als üblich, weil die Gangster ihr die Arme nach hinten gebogen und hinter der Sessellehne straff zusammengebunden hatten.


  So, wie sie da schutz- und hilflos zitternd auf dem Sessel saß, mit allen deutlich sichtbaren Insignien der Schwangerschaft, bot sie jedenfalls einen seltsam anrührenden Anblick. Und wäre Raven nicht wie betäubt gewesen, hätte er sie sicherlich attraktiv gefunden.


  Behutsam drehte Raven den Kopf noch etwas weiter, bis auch der zweite Sessel der Sitzgruppe in sein Blickfeld geriet. Dort hockte stumpf und apathisch Seymour Devlin, Annes Mann. Er war ebenfalls gefesselt, aber seine Arme waren auf die hölzernen Seitenlehnen gebunden. Um seine rechte Hand schlang sich ein blutiger Notverband. Seine nächsten Romane würde er nur mit der linken Hand tippen oder diktieren müssen.


  Falls die Gangster ihn nicht ohnehin umbrachten, sobald sie das Haus wieder verließen.


  Ein Tritt riss Raven aus seinen düsteren Gedanken. Er ließ den Kopf zurückrollen und starrte hinauf in Jazz' schmales, mit Pockennarben übersätes Gesicht. Als er die blassblauen, flackernden Augen sah, die unstet hin und her wanderten, wurde ihm endgültig mit aller Deutlichkeit klar, dass er es hier mit einem psychopathischen Killer zu tun hatte.


  Er fragte sich unwillkürlich, wann Jazz die schmale Grenze zwischen Normalität und Wahnsinn überschritten haben mochte. Vielleicht erst, als er während des Banküberfalls durchdrehte und sinnlos drei Menschen tötete, als alles schiefzulaufen drohte?


  Das wäre schlimm gewesen. Denn in diesem Fall ließ sich Jazz' Wahnsinn nicht im Mindesten berechnen.


  Ein zweiter Tritt ließ den Privatdetektiv aufstöhnen. Raven biss sich auf die Lippen, um den aufwallenden Schmerz unter Kontrolle zu bringen.


  »Na, wird's bald?«, forderte Jazz. »Deinen Namen will ich wissen!« Er schien Anne Devlins Einwurf gar nicht gehört zu haben, und wenn, dann kümmerte er sich jedenfalls nicht darum.


  »Ich heiße Raven«, flüsterte der Privatdetektiv, und diesmal kam es sogar halbwegs verständlich heraus.


  Der Killer über ihm nickte beinahe freundlich, und die Maschinenpistole wippte im Takt seines Nickens mit. Am liebsten hätte Raven laut geschrien, aber es gelang ihm mit einiger Mühe, sich zu beherrschen. Wenn er jetzt auch noch durchdrehte, war damit nichts gewonnen.


  »Raven«, wiederholte der Killer langsam. »Sehr schön. Und weiter?«


  »Nichts weiter. Einfach nur Raven.«


  Jazz hob verwundert eine Augenbraue. Dann begann er tatsächlich zu grinsen, was seinen Pockennarben unvorteilhaft zur Geltung brachte, besonders die um den Mund herum. »So eine Art Künstlername, was? Na gut, belassen wir's dabei. Und wie hieß die Kleine, die uns durch die Lappen gegangen ist?«


  »Janice«, antwortete Raven mechanisch. »Janice Land ...«


  Erst dann begriff er, was Jazz da eigentlich gesagt hatte.


  ... die Kleine, die uns durch die Lappen gegangen ist ...


  Eine Welle der Erleichterung überflutete den Privatdetektiv, drohte, ihn mit sich fortzureißen. Janice lebte! Sie war der Salve entkommen und irgendwie entwischt, in den Wald vielleicht. Oder mit dem Maserati? Unwahrscheinlich, in diesem Fall säßen die Gangster sicher nicht mehr so ruhig hier, sondern hätten sich längst aus dem Staub gemacht, mit oder ohne ihre Geiseln.


  Erst jetzt fiel Raven auf, dass er bisher nur zwei der angeblich vier Bankräuber zu Gesicht bekommen hatte. Die nahe liegende Schlussfolgerung war so bedrückend, dass sie ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.


  Janice wurde verfolgt - von mindestens einem, möglicherweise aber sogar zwei bewaffneten Verbrechern.


  Ihre Chancen, unversehrt die nächste menschliche Ansiedlung zu erreichen und Hilfe herbeizuholen, standen bestenfalls fünfzig zu fünfzig. Eher schlechter, wenn man die vergleichsweise Ruhe und Selbstsicherheit der beiden Gangster in Rechnung stellte, mit denen Raven es bisher zu tun gehabt hatte. Wer immer hinter Janice her war - es musste ein guter Mann sein, jemand, der Spuren zu lesen und darüber hinaus logisch zu denken verstand, beides notwendige Voraussetzungen dafür, einen Gejagten binnen kürzester Zeit zur Strecke zu bringen.


  Ravens Erleichterung hatte nur wenige Herzschläge lang gewährt. Jetzt machte sie wieder tiefster, nachtschwarzer Bedrückung Platz.


  Der Privatdetektiv verspürte das Bedürfnis, wie ein Tier an seinen Fersen zu zerren - sich zu befreien und Janice zu Hilfe zu eilen. Aber seine Aussichten waren gleich Null, und darum versuchte er es gar nicht erst. Nicht, wenn eine entsicherte Maschinenpistole auf seine Brust gerichtet war.


  Außerdem war seine rechte Schulter immer noch völlig taub. Der mit Sand gefüllte Lederschlauch seines zweiten Gegners in der Halle - der jetzt nirgendwo zu sehen war - hatte ganze Arbeit geleistet.


  »Janice Land? Doch nicht zufällig die Janice Land aus der Hillock Road in Shilford?«


  Die Frage traf Raven völlig unvorbereitet, um so mehr, als er sie heute schon einmal gehört hatte - aus dem Munde von Konstabler Price. Und jetzt erkundigte sich auch noch Jazz, dieser psychopathische Killer, nach Janice ... Zum Teufel, war denn die ganze Welt verrückt geworden?


  Wie unter einem inneren Zwang nickte er.


  Was dann geschah, damit hätte er nie gerechnet.


  Das nervöse Zucken, das die ganze Zeit über in Jazz' Mundwinkel gespielt hatte, begann sich auszubreiten. Es erfasste Kinn, Wangen und Schläfenpartie, zog den Mund gleichsam zu einem Froschmaul auseinander. Aus Jazz' zitternder Kehle brach ein trockenes, reibeisenraues Krächzen, das sich immer mehr steigerte und schließlich abrupt in ein kurzes, atemloses Gackern überging. Die Maschinenpistole in Jazz' Händen wippte wie ein Boot in stürmischer See auf und ab, auf und ab, als die krampfhaften Konvulsionen schließlich Jazz' ganzen Körper erfassten und ihn durchschüttelten.


  Da erst begriff Raven, dass Jazz lachte - ein böses, irres und verzweifeltes Lachen, wie Raven es noch nie bei einem menschlichen Wesen erlebt hatte.


  Die Angst schnürte einen immer engeren Ring um die Brust des Privatdetektivs. Vor seinem inneren Auge sah er bereits, wie dieses psychotische Gelächter in einen Anfall von Gewalttätigkeit mündete - sah, wie Jazz' Finger sich um den Stecher der Maschinenpistole krümmte, um einen Strom von glühenden Geschossen in Ravens Körper zu pumpen.


  Aber der Killer reagierte wieder völlig anders, als Raven es erwartet hatte. Wie eine lebende Gliederpuppe stolperte er davon, quer durch den Raum.


  Unwillkürlich stemmte sich Raven hoch, um ihm mit den Blicken folgen zu können. Dabei kam ihm zugute, dass ihm die Bankräuber zwar die Hände rechts und links an Möbelstücke gefesselt hatten, die Füße jedoch nicht. Andernfalls hätte sich Raven nicht in eine halbwegs sitzende Stellung aufrichten können.


  Er stützte sich mit den Händen auf, wobei er beinahe eingeknickt wäre, weil ihm seine rechte Hand partout nicht gehorchen wollte, und starrte hinter Jazz her.


  Der Anführer der Gangster hatte mittlerweile vor einem Sofa Halt gemacht, auf dem eine stille, mit einem Laken zugedeckte Gestalt lag, die Raven zuvor noch nicht bemerkt hatte. Das Laken war wahrscheinlich einmal weiß gewesen, aber jetzt war es mit einem dicken roten Fleck verschandelt, der sich über der Mitte der liegenden Gestalt ausbreitete und sich in einer länglichen Ausbuchtung nach unten bis zum Lakenrand dicht über dem Wohnzimmerteppich erstreckte.


  Während Raven das Bild noch in sich aufnahm und es zu verstehen suchte, fiel ein dicker roter Tropfen wie halb geronnene Farbe aus einem Lakenzipfel in den teuren Teppichflor und versickerte darin. Instinktiv hielt Raven den Atem an, wie um die stille Gestalt auf dem Sofa nicht zu wecken.


  Jazz kannte diese Rücksichtnahme nicht. Er stieß dem Liegenden den Lauf der MPi in die Seite, beugte sich nieder, um ihn an der Schulter wachzurütteln. Noch immer erschütterte ein röhrendes Gelächter seinen schlanken, fast hageren Körper. Es war so laut, dass es das Stöhnen des Verwundeten beinahe übertönte, als dieser aus der Sphäre zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit auftauchte, in die Erschöpfung und Blutverlust ihn hatten gleiten lassen.


  »He, Lefty - hast du das gehört?«, keuchte Jazz zwischen zwei weiteren Stößen seines anfallartigen Gelächters. »Ich hätte gerade fast die kleine Janice umgelegt. Die süße kleine Janice!« Er rüttelte ihn wieder an der Schulter. »Na, Brüderchen, erinnerst du dich noch an die süße kleine Janice, dieses hochnäsige Biest, das nichts von uns beiden wissen wollte? Weißt du noch? Diese dreckige kleine Nutte aus der Hillock Road, diese gottverfluchte Hure, diese - diese ... Lefty? Lefty!«


  Bei den letzten Worten hatte sich Jazz' Gelächter in ein beinahe verzweifeltes Schluchzen verwandelt, das sich schließlich bis zu einem Aufschrei tiefster Qual steigerte, als er den Namen seines Bruders herausbrüllte.


  Aber Lefty war noch nicht tot, wie Jazz für einen Augenblick befürchtet haben mochte. Sein spitzes, vom Schmerz ausgezehrtes Gesicht schob sich unter dem Laken hervor, womöglich noch weißer als dieses, und seine blutleeren Lippen formten ein einziges Wort:


  »Wasser ...«


  Von dem, was Jazz ihm mit überschnappender Stimme erzählt hatte, hatte er kein Wort mitbekommen.


  Raven, der sich in einem unglaublichen Albtraum befangen glaubte, verfolgte benommen, wie sich Jazz neben seinem jüngeren Bruder auf die Knie niederließ und mit plötzlich völlig veränderter Stimme auf ihn einzuflüstern begann - zärtlich, wie eine Mutter, die ihr krankes Jüngstes tröstet.


  »Du weißt doch, dass ich dir kein Wasser geben kann, Brüderchen«, wisperte Jazz. »Nicht nach dem Bauchschuss. Aber halt bloß noch ein bisschen durch, Lefty, ein klitzekleines bisschen. Wenn Billy-Boy aus dem Wald zurückkommt, verschwinden wir von hier, und dann bringe ich dich zum Arzt, das verspreche ich dir. Hast du das gehört, Lefty? In ein paar Stunden bist du beim Doktor, und dann wird alles wieder gut.« Er beugte sich noch weiter über seinen Bruder und küsste ihn sanft auf die schweißfeuchte Stirn.


  Lefty öffnete noch einmal den Mund, vielleicht, um wieder um Wasser zu flehen, brachte aber kein Wort mehr heraus. Gnädige Bewusstlosigkeit umfing ihn. Die ganze Zeit über hatte er kein einziges Mal die Augen geöffnet.


  »Sie sollten ihn jetzt zum Arzt bringen, nicht erst in ein paar Stunden«, sagte Anne Devlin mit verbitterter Stimme. »Sehen Sie denn nicht, dass Sie ihn umbringen, wenn Sie noch länger zögern? Wollen Sie denn, dass er stirbt? Sie sind doch sein Bruder! Stellen Sie sich, dann kann ihm vielleicht noch geholfen werden!«


  Die Veränderung, die bei diesen Worten mit Jazz vor sich ging, war erschreckend.


  Schlagartig fiel alle Sanftheit von ihm ab. Er wirbelte auf dem Absatz herum, und in seinen Augen funkelte nackte Mordlust. Mit einem einzigen Satz war er bei der schwangeren Frau und schlug ihr ins Gesicht. Anne gab ein schmerzerfülltes Wimmern von sich. Auf ihrer Wange bildete sich sofort ein Bluterguss.


  Jazz stieß der jungen Frau den Lauf seiner entsicherten Maschinenpistole in den Bauch. Annes Wimmern ging in einen Panik erfüllten kleinen Schrei über.


  Die Bedrohung seiner Frau und seines ungeborenen Kindes riss Seymour Devlin aus seiner Lethargie. »Lassen Sie sie in Ruhe!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er wild an seinen Fesseln riss, ohne auf den Schmerz in seiner durchschossenen rechte Hand zu achten. »Wenn Sie unbedingt jemanden abknallen wollen, dann nehmen Sie mich und nicht eine hilflose, schwangere Frau! Los, kommen Sie schon, schießen Sie mich über den Haufen, falls Sie sich nicht anders abreagieren können!« Seine Augen blitzten wie die eines archaischen Kriegers, der zum letzten Gefecht antritt. Raven empfand uneingeschränkte Bewunderung für Seymour Devlins Mut.


  Ganz langsam wandte sich Jazz zu dem Schriftsteller um. Zu Ravens Überraschung war seine Stimme trügerisch sanft, als er zu sprechen begann.


  Aber seine Worte straften seinen Tonfall rasch Lügen.


  »Ich will deine Frau doch gar nicht umbringen, mein Freund«, sagte er mit einem kleinen Lächeln um die Augen. »Dazu finde ich sie viel zu süß. So richtig sexy, in diesem hübschen schwarzen Fummel. Na, was meinst du, Spider? Ist sie nicht wirklich süß, die Kleine?«


  Seymour Devlin stöhnte in ohnmächtigem Zorn. Und Spider leckte sich ein bisschen unsicher die Lippen.


  »Klar ist sie das«, meinte er langsam. »Genau, wie du es sagst, Jazz. Ein richtig süßes Vögelchen.«


  »Dann nimm sie mit nach oben«, schlug Jazz albtraumhaft freundlich vor.


  Raven stockte der Atem.


  »Du meinst, ich soll ...?«, setzte Spider zögernd an.


  »Ich meine, du sollst. Binde sie los und schaff sie rauf. Na, worauf wartest du denn noch?« Er wedelte einladend mit dem Lauf der Maschinenpistole.


  Und Spider beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Es bedurfte wohl auch keiner großen Überredungskunst. Seine Zunge leckte wie eine böse kleine Schlange über seine Lippen, und sein Atem ging schon ein bisschen stoßweise vor Aufregung.


  Anne Devlin hatte den Kopf gehoben und blickte ihn mit ungläubigem Entsetzen entgegen. Sie brachte kein einziges Wort heraus. Nur ihr Brustkorb hob und senkte sich konvulsivisch. Raven sah, dass sich ihre Muskeln anspannten wie zu verzweifelter Gegenwehr.


  Jazz schien das auch zu bemerken, denn er trat mit einem langen Schritt zu dem Sessel, auf dem Seymour Devlin kauerte. Seine Hand schoss vor, packte den Schriftsteller bei den Haaren und riss seinen Kopf nach hinten. Devlin öffnete den Mund zu einem Schmerzensschrei, und Jazz schob ihm den MPi-Lauf in den Mund.


  »Mach bloß kein Theater«, sagte Jazz zu Anne Devlin. »Sonst blase ich deinem Alten den Schädel auseinander.«


  Janice Land hetzte wie ein gejagtes Tier durch den Wald.


  Während sie vorwärtsstürmte, getrieben von der Angst vor ihrem unsichtbaren Verfolger, rissen dornige Ranken an ihrer transparenten Regenpelerine, zerfetzten sie zu langen, hinter ihr her wehenden Streifen, sodass sie längst bis auf die Haut durchnässt war. Zweige peitschten ihr ins Gesicht, das sie mühsam mit einer Hand schützte, und ihre Füße stolperten wieder und wieder über aus dem modrigen Grund ragende, tückisch von verrottetem Laub verdeckte Wurzeln. Ihr Körper war grün und blau von den Zusammenstößen mit den schwarzen Baumgiganten, die sich in Regen, Nacht und Nebel ihrem Blick entzogen.


  Aber das alles kümmerte sie nicht. Sie rannte einfach immer weiter, keuchend und wimmernd. Der Tod saß ihr im Nacken, und sie wusste es. Da konnte es kein Zögern geben.


  Sie stürmte hangabwärts. Sie hatte die Topografie der Landschaft nicht im Kopf, aber sie wusste, dass sie in dieser Richtung irgendwann auf die Landstraße treffen würde, und sie traute sich durchaus zu, zu erkennen, an welchem Punkt sie sich dann befand, und zu entscheiden, ob sie sich nach rechts oder links wenden musste, um die Straßensperre mit dem wartenden Streifenwagen zu erreichen. Wenn sie erst einmal Konstabler Price unterrichtet hatte, würde alles wieder gut werden, davon war sie überzeugt. Sie kannte den Konstabler zwar kaum, aber bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte er einen ruhigen, sicheren Eindruck auf sie gemacht. Irgendwie erinnerte er sie an ihren Vater, den sie grenzenlos geliebt hatte.


  Der Konstabler würde schon wissen, was zu tun war. Er würde bestimmt die richtigen Maßnahmen einleiten, um Raven und Anne und Seymour Devlin aus den Händen dieser schießwütigen Verbrecher zu befreien!


  Janice schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Gangster bis dahin Raven noch nicht umgebracht hatten.


  Sie stolperte erneut, fiel hin.


  Ein rotglühender Schmerz durchzuckte ihren linken Knöchel, und ein unterdrückter Schmerzensschrei entrang sich ihrer Kehle.


  Sie biss die Zähne zusammen, stemmte sich mit den aufgeschürften Händen aus dem Morast und versuchte, wieder auf die Füße zu gelangen, aber dabei verdoppelte sich der Schmerz, und sie musste all ihre Kraft aufbieten, um nicht erneut zu schreien.


  Wimmernd sank sie zurück ins schleimige Laub. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie erkannte, dass sie nicht wieder hochkommen würde.


  Ihre Hand tastete nach dem verletzten Knöchel, und sie glaubte zu fühlen, wie er unter dem Leder der Stiefeletten immer dicker anschwoll.


  Es konnte kein Zweifel geben: Der Knöchel war schwer verstaucht, vielleicht sogar gebrochen - so ungefähr das Schlimmste, was ihr hatte passieren können!


  Janice verfluchte sich für ihre Unachtsamkeit. Einen Herzschlag lang hatte sie das Bedürfnis, einfach so liegen zu bleiben und sich aufzugeben, aber dann dachte sie wieder an Raven und die Devlins, und etwas in ihr verlieh ihr neue Kraft. Na gut - wenn sie nicht gehen konnte, würde sie eben kriechen!


  Sie schob trotzig den Unterkiefer vor. Was sie verbockt hatte, das sollten ihre Freunde, die sich in der Gewalt der Gangster befanden, nicht ausbaden müssen. Es war ihre verdammte Pflicht, die Straßensperre zu erreichen, und wenn es auf allen vieren war!


  Aber das war leichter gedacht als getan. Sie krallte ihre Finger in den Untergrund, versuchte, ihren müden, zerschundenen Körper vorwärtszuziehen. Es war albtraumhaft mühsam. Wie ein verwundeter Fuchs arbeitete sie sich den Hang hinunter, den linken Fuß, in dem der Schmerz pochte, nachziehend. Und währenddessen rechnete sie jeden Augenblick damit, dass hinter ihr der keuchende Atem des Verfolgers hörbar wurde.


  Doch da war nichts, nur das Rauschen der Zweige im Wind und das Tröpfeln des Regens, der jetzt ein wenig nachließ. Hatte der Gangster etwa ihre Spur verloren?


  Es war ein angenehmer Gedanke, aber sie vermochte nicht recht daran zu glauben. In dieser Situation wäre es lebensgefährlich gewesen, sich Illusionen hinzugeben. Nein, der Gangster war noch hinter ihr her, daran konnte es keinen Zweifel geben. Sie musste sich so schnell bewegen wie bei ihrem Handicap eben möglich, um vor ihm die Straßensperre zu erreichen. Andernfalls war ihr Leben nicht einen roten Heller wert.


  Und dann sah sie das Licht zwischen den Bäumen.


  Die Straße!, durchfuhr es sie. Ich hab's geschafft! Da vorne sind Autos, Menschen, Hilfe. O Gott, gib, dass mich der Kerl nicht noch in allerletzter Sekunde erwischt!


  Mit neuer Energie robbte sie weiter. Eine letzte Dornenhecke versperrte ihr den Weg, aber sie wand sich schlangengleich hindurch ins Freie. Keuchend hob sie den Kopf, blinzelte in das Glühen und Glimmen vor ihr. Ein Handscheinwerfer? Ungläubiges Lachen vibrierte angespannt in ihrer Kehle. Konnte es denn sein, dass sie am Ende ihres Leidenswegs das unglaubliche Glück hatte, direkt bei der Straßensperre aus dem Wald zu kommen?


  Sie blinzelte erneut, kniff die Augen einmal ganz fest zusammen, öffnete sie wieder und ...


  Das, was sie sah, war so ungeheuerlich, dass sie ihren fünf Sinnen nicht zu trauen wagte.


  Von einer Straße keine Spur. Vielmehr befand sie sich am Rande einer Lichtung, und das Leuchten, das sie vom Wald aus gesehen hatte, ging von einem gewaltigen schwarzen Turm aus, der sich genau in der Mitte der Lichtung über den Hang erhob. Das ganze Bauwerk fluoreszierte wie mit Leuchtschimmel überzogen, in einem unheiligen, kalten Glühen, das etwas Überirdisches an sich hatte. Janice stockte der Atem.


  Denn sie war auf der Lichtung nicht allein. Keine zwanzig Schritte von ihr entfernt stand ein Mann, das Gesicht der schwarzen Wand aus Steinquadern zugewandt. Durch die treibenden Nebel hindurch wirkte er seltsam schattenhaft, eine dunkle, geheimnisvolle Gestalt, deren Körper von einer Art Aura umspielt wurde - beinahe so, als hätte sich das Glühen des Turms auf seinen Leib übertragen.


  Janice vermochte nicht zu erkennen, was der Mann da eigentlich machte, aber er schien mit den Händen an der Steinmauer entlangzufahren. Sie meinte, ein leises kratzendes Geräusch zu vernehmen ... Wirklichkeit oder Einbildung? Sie horchte noch einmal genauer hin, und tatsächlich war da ein Kratzen und Schaben, als bröckele der Mann Mörtel aus den Ritzen zwischen den Steinquadern heraus.


  Aber was dieser unheimliche, stumme Mann letztlich auch machen mochte, es war ihr egal. Sie war sich ganz sicher, dass er nicht zu den Bankräubern von Shilford gehörte, und allein das zählte. Er war einfach ein Mensch, ein anderer Mensch, und sie konnte ihn um Hilfe bitten. Vielleicht hatte er sogar ein Fahrzeug dabei, mit dem sie schnell den nächsten Polizeiposten erreichen konnten ...


  Mühsam erhob sich Janice auf ihr unverletztes Bein und humpelte mit zusammengebissenen Zähnen auf die dunkle Gestalt zu. Immer noch konnte sie den Mann nicht genauer ausmachen; sie sah nur, dass er groß und hager war. Seine Kleidung machte einen merkwürdig zerfetzten Eindruck. Vielleicht war er auf dem Weg hierher in einem Dornengestrüpp hängen geblieben?


  Wäre Janice nicht so erschöpft gewesen, sie hätte lauthals lachen mögen. Wahrscheinlich sah sie auch nicht sehr viel besser aus!


  »Sir?«, sagte die junge, blondgelockte Frau leise. Instinktiv sprach sie mit gedämpfter Stimme, um den Mann am Turm nicht zu erschrecken.


  Der Fremde hielt in seiner mysteriösen Tätigkeit inne. Drehte sich um. Blickte sie an.


  Ein eisig kalter Windstoß, der aus dem Nichts zu kommen schien, riss die Nebelschleier auseinander.


  Denn das, was da vor ihr stand, war kein Mensch mehr. Vielleicht war es einmal einer gewesen, aber selbst dessen war sie sich in diesem grauenhaften Augenblick nicht sicher.


  Das, was sie für Kleiderfetzen gehalten hatte, waren nicht nur die verrotteten Überreste von Tuch. Es war vertrocknetes Fleisch, aus dem blanke Knochen ragten, kränklich weiß und fahl.


  Janice begriff nicht, wie sich diese Monstrosität überhaupt aufrecht halten, geschweige denn gehen konnte, denn ihre offen zu Tage liegenden Kniegelenke wurden von nichts gehalten, was an Bänder oder Sehnen erinnerte. Gleiches galt für die Arme. Hände und Füße waren nur noch verfaulte Stümpfe.


  Nase und Lippen fehlten, ja, selbst die Wangen waren weggefressen. Wo sie einmal gewesen waren, gaben große Löcher den Blick auf braune, verrottete Zahnstummel frei. In dem zungenlosen Mund und in den leeren Augenhöhlen des Untoten wimmelten fette weiße Maden. Gekrönt wurde die Schreckensfratze von einem Büschel strähniger, gebleichter Haare, die einen albtraumhaften Kontrast zu den schwarzen Fleisch- und Hautresten des Schädels bildeten.


  Seit sie mit Raven mehrmals den Mächten der Finsternis entgegengetreten war, wusste Janice, welches Entsetzen die andere, jenseitige Welt für Sterbliche bereit halten konnte. Aber einer solch abscheulichen Monstrosität wie diesem Untoten war sie bisher noch nie begegnet, nicht einmal in jenem höllischen Schattenreich des Assassinen, aus dem Raven sie erst in letzter Sekunde hatte retten können.


  Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass sich der lebende Leichnam auf sie stürzen würde, um seine Zähne in ihren Körper zu schlagen oder um sie mit seinen fauligen Totenhänden zu erwürgen. Aber nichts dergleichen geschah. Der Untote blieb einfach nur ruhig vor ihr stehen und schien sie dabei aus seinen madenbefallenden Augenhöhlen anzustarren.


  Dann drehte er sich langsam um - eine widerlich obszöne, unheilige Bewegung toter Knochen und verfaulten Fleisches - und wandte sich wieder der Turmwand zu. Seine verstümmelten Hände begannen erneut, Mörtel aus den Fugen zwischen den Quadern zu kratzen.


  Am liebsten wäre Janice davongelaufen, aber etwas in ihr hielt sie zurück. Sie fühlte sich wie paralysiert. Sie konnte nichts anderes tun, als dem Untoten bei seiner merkwürdigen, auf den ersten Blick sinnlosen Arbeit zuzuschauen.


  Der erste schwarze Quader löste sich aus der Mauer, fiel mit einem dumpfen Ton zu Boden. Der lebende Leichnam hielt trotzdem in seinem Tun nicht inne, sondern machte sich auf der Stelle daran, einen zweiten Stein aus der Umklammerung des Mörtels zu lösen. Und während er das tat, begann bereits ein dritter Stein zu wackeln, sich aus der Mauer herauszuschieben, wie von Gespensterhand bewegt. Sekunden später brach ein ganzes Stück der Turmwand in sich zusammen.


  Und da wurde Janice klar, dass der Untote Unterstützung aus dem Turminneren bekommen hatte!


  Ihr Herz drohte auszusetzen, als sie sah, wie sich eine dürre, vertrocknete Leichenhand aus dem entstandenen Spalt schob. Ihr folgte ein knorriger, entsetzlich dünner Arm, dann eine Schulter. Und schließlich ein mumifiziertes Gesicht.


  Der Untote langte hin und zog das zweite Monstrum aus dem Turm. Und dann - Janice glaubte ihren Augen nicht zu trauen - fielen sich die beiden Schreckgestalten in die Arme.


  Beinahe, dachte die junge Frau, wie zwei Liebende, die sich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen haben.


  Erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass es sich bei dem zweiten Untoten tatsächlich um eine Frau handelte. Verdorrte, von zerrissenem Stoff nur unzulänglich verborgene Brüste und lang über die Schultern herabfallendes Leichenhaar bezeugten das zur Genüge.


  Aber Janice blieb nicht viel Zeit, das seltsame Paar zu beobachten, das sich in einer dämonischen Parodie auf die zärtlichen Liebkosungen lebendiger Menschen aneinander schmiegte. Denn jetzt kamen die anderen aus dem Turm ...


  Jene, die wie die albtraumhafte Geliebte des untoten Mannes seit Äonen in der Gruft des Teufelsturms geschmachtet hatten. Dutzende waren es, vielleicht Hunderte. Es wurden immer mehr, die da aus ihrem Kerker brachen: halb skelettierte Mumien, an deren Hand- und Fußknöcheln oft noch die verrotteten Überreste von Hanfstricken baumelten und seltener auch rostige Ketten. Ihr Strom war endlos, eine dämonische Prozession, die geradewegs aus den Tiefen der Hölle selbst zu kommen schien. Viele der Männer und Frauen waren auch verstümmelt, wie Janice jetzt bemerkte; Füße und Hände fehlten ihnen, als hätte man sie vor ihrem Tode mit Feuer und Schwert gefoltert.


  Mit einem Mal spürte Janice Land, dass diesen Menschen zu Lebzeiten ein großes Unrecht widerfahren war - und dass sie jetzt aus dem Reich der Toten wiederkehrten, um sich dafür zu rächen. Und diese Erkenntnis war zu viel für ihre angegriffenen Nerven.


  Sie wirbelte herum und stürmte davon, in den Wald hinein, der ihr noch vor wenigen Minuten als der Inbegriff allen Schreckens erschienen war; jetzt kam er ihr wie eine Zuflucht vor, ein Ort, an dem man sich verbergen konnte. Bei ihrer verzweifelten Flucht bemerkte sie nicht einmal, dass sie ihren verletzten Knöchel belastete, als hätte sie ihn sich niemals verstaucht. Das Adrenalin, das durch ihre Blutbahnen hämmerte, machte sie gegenüber körperlichen Schmerzen beinahe unempfindlich.


  Wie von Furien gehetzt, stürzte sie weiter, zwischen den schwarzen Pfeilern der Bäume hindurch - bis etwas sie mit einem entsetzlichen Ruck anhielt.


  Ein grober, starker Männerarm legte sich wie eine tödliche Würgeklammer um ihren Hals. Kalter Stahl presste sich gegen ihre schweißfeuchte Schläfe - die Mündung eines Revolverlaufs.


  »Habe ich dich endlich, du Schlampe«, sagte Billy-Boy, der kleine Cockney.


  Es war das Letzte, was er jemals sagte - wenn man von einigen unartikulierten Schmerzensschreien absah.


  Aus der Dunkelheit des Waldes kamen die Untoten. Billy-Boy bemerkte sie erst, als sie unmittelbar vor ihm zwischen den Bäumen auftauchten. Das Fluoreszieren des Turms schien auf sie übergegangen zu sein, und sie glühten in einem unirdisch bösen Licht.


  Mit einem gellenden Aufschrei ließ Billy-Boy Janice fahren und stolperte zurück. Sein Mund öffnete sich zu einem Grauen erfüllten Stöhnen, und seine Augen quollen ihm beinahe aus den Höhlen, als er den Revolver hochriss und feuerte, in die Menge der näher rückenden Mumien hinein.


  Janice, die auf den Waldboden gesunken war, sah, wie die abgefeilten Dumdum-Geschosse riesige Löcher in die untoten Körper rissen und sie noch mehr entstellten, aber sie sah auch, dass das die unheimliche Schar nicht aufhalten konnte.


  Unmenschlich schnell kamen die lebenden Leichen näher, eine fluoreszierende Flut von grässlichen Leibern, die sich in einer großen Woge über Billy-Boy brach. Die Schreie, die der Gangster ausstieß, waren schrecklich, aber sie hielten gnädigerweise nicht lange an.


  Janice krümmte sich zusammen, übergab sich würgend auf den Boden. Ihrem Magen ging es danach zwar ein bisschen besser, aber ihr Gehirn revoltierte immer noch.


  Als sie aufschaute, sah sie einen Kreis von lebenden Leichen rings um sich, der sich immer dichter zusammenzog. Einer der Untoten - jene Frau, die als Erste aus dem Turm gekommen war - hatte sich ihr schon bis auf wenige Schritte genähert und streckte ihr die Arme entgegen. Erst jetzt bemerkte Janice, dass der Toten eine Hand fehlte. Sie war direkt am Handgelenk abgebrochen oder abgehauen worden, und die Bruchstelle ließ erkennen, dass sich das Fleisch der Mumie längst in trockenen Staub verwandelt hatte.


  Janice überlegte sich, was wohl aus der Hand geworden sein mochte.


  Ein irres Kichern entrang sich ihren Lippen, und sie kauerte sich noch dichter am Boden zusammen. Sie spürte, wie das Entsetzen ihren Geist zu umnebeln drohte. Aber vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn sie jetzt wahnsinnig wurde. Dann würde sie wenigstens den Schmerz nicht spüren, wenn sich die lebenden Toten über sie warfen und sie zerrissen.


  Halb irre vor Angst, mit flackernden Augen, verfolgte Janice, wie die Untote ihren zerstörten Arm noch weiter ausstreckte. Millimeter fehlten nur noch, dann musste das tote Fleisch ihre Haut berührten.


  Und vielleicht würde das auch der Augenblick sein, in dem ihr übermäßig angespannter Verstand endgültig zerbrach ...


  Anne Devlin erlebte die Ereignisse rings um sich wie in einem unwirklichen Traum.


  Sie spürte kaum, wie Spider - der hechelnde, geifernde Spider - ihre Fesseln löste, sie aus dem Sessel hochriss und sie zur Wohnzimmertür stieß. Ihr Verstand kreiste immer nur um den einen verzweifelten Gedanken: Sie dürfen Seymour nichts tun. Sie dürfen Seymour nichts tun. Sie dürfen Seymour nichts tun ...


  Dafür würde sie alles mitmachen, was diese Männer von ihr verlangten.


  Halb von ihren eigenen Füßen getragen, halb von Spider an den Haaren geschleift, taumelte sie aus dem Wohnzimmer und die Treppe hinauf. Sie stolperte über die teppichbelegten Stufen.


  Von Spiders Hand mit der Pistole aufgestoßen, öffnete sich vor ihr die Tür des Boudoirs. Hier also würde Spider sie vergewaltigen oder was sonst er auch immer mit ihr vorhaben mochte - in dem Raum, der bisher stets ihre Zuflucht, ihr Refugium gewesen war.


  Das, was ihr bis jetzt wie eine angenehme, warme Höhle erschienen war, kam ihr nun wie ein riesiges Maul vor, das sie fressen wollte. Die seidigen Draperien ihrer Ruheliege wehten ihr entgegen wie dünne, kalte Nebelschleier. Sie schauderte, als der weiche Stoff ihre Haut berührte, sie beinahe wollüstig streichelte. Sie grub die Zähne tief in ihre Unterlippen. Fast fühlte sie sich jetzt schon befingert und beschmutzt ...


  Ziellos irrte ihr Blick durch das so seltsam transformierte Zimmer. Wann hatte sie eigentlich das Fenster geöffnet? Sie konnte sich nicht daran erinnern, aber jetzt stand es jedenfalls einen Spaltbreit offen, und die Fensterbank war feucht von Regen und kondensiertem Nebel. Die Kälte der Nacht, die durch den Spalt hereindrang, ließ sie am ganzen Körper zittern, vor allem, da sie nur das dünne schwarze Chiffon-Hauskleid trug, das ihren nackten Körper fast ungehindert den begierigen Blicken Spiders preisgab. Aber wenigstens hatte er sie noch nicht angefasst ...


  Eine brutale Hand stieß sie vorwärts, quer durch den Raum. Sie stolperte, brach in die Knie. Mit einem Ruck zerrte Spider sie wieder hoch und warf sie auf die Ruheliege. Als sie rücklings auf die weichen Polster schlug, dachte sie: Mein Gott, was wird das alles unserem Baby tun? Wenn sie mich umbringen, wird auch das Baby es nicht schaffen. Ich bin doch erst im siebten Monat.


  Und dann war Spider über ihr, ein Klotz von einem Mann.


  Sie würde alles über sich ergehen lassen, um Seymour zu retten. Dafür war sie sogar bereit, ihr ungeborenes Kind zu opfern. Später - vorausgesetzt, dass sie die Geiselnahme überlebten - konnten sie ja immer noch ein anderes Kind haben. War Seymour aber einmal tot, so würde er nie mehr zurückkehren.


  Und genau in diesem Augenblick, als sie das dachte, geschah etwas Grässliches.


  Etwas kroch über Annes rechten Arm. Es war trocken, kühl und rau, und es hatte sehr viele Beine. Die Berührung jagte einen eisigen Schauer über Annes ganzen Körper. Instinktiv drehte sie den Kopf, um nachzuschauen, was sie da berührte.


  Als sie das Ding sah, stockte ihr Atem. Es war groß und schwarz, beinahe wie eine riesige Spinne, aber es war keine Spinne. Ein, zwei Herzschläge lang weigerte sich Annes Verstand, die wahre Natur dieses Dings zu erkennen, aber dann konnte er sich der Wahrheit nicht länger verschließen.


  Und mit einem Mal spürte Anne doch wieder Gefühle - etwas, was sie eben noch für völlig unmöglich gehalten hatte. Panik und kreatürlicher Abscheu überschwemmten die junge Frau wie eine alle Schutzwälle niederbrechende Flut.


  Das Ding war eine Hand - eine mumifizierte, am Gelenk abgebrochene Hand.


  Und sie kroch mit der Geschicklichkeit und Zielstrebigkeit einer Tarantel über die seidenen Polster der Liege.


  »Spider«, wisperte Anne in das lüsterne Keuchen des Gangster hinein. »Spider - da ...«


  Unwillkürlich hielt Spider inne. Er wandte den Kopf ...


  ... und erblickte das Ding, das böse und schwarz auf dem rosenfarbenen Seidenstoff lauerte.


  Spiders Mund öffnete sich zu einem Schrei des Entsetzens, aber bevor er ihn ausstoßen konnte, schnellte die Totenhand hoch und krallte sich mit allen fünf Fingern in seine Kehle. Unter dem gnadenlosen Zugriff des Dings erstarb Spiders Schrei zu einem Röcheln.


  Seine Augen quollen aus ihren Höhlen, und die Zunge trat ihm zwischen den Lippen hervor. Mit letzter Kraft tastete der Gangster nach dem Ding, das seinen Hals umklammerte und ihm den Atem abschnürte, aber gegen die dämonischen Kräfte der Totenhand hatte er keine Chance.


  Mit einem letzten Zucken rollte er seitwärts vom Bett und schlug mit einem dumpfen Dröhnen daneben auf dem Teppich auf. Dann lag er still. Sein Gesicht war blau angelaufen und grässlich verzerrt.


  Immer noch löste sich die Totenhand nicht von seiner Kehle. Erfüllt von einer unirdischen, bösartigen Intelligenz wartete sie, bis auch das letzte Fünkchen Leben in Spider erstorben war. Dann erst lockerte sich ihr Griff.


  Anne hatte die ganze Szene von Grauen geschüttelt verfolgt. Jetzt sprang sie auf und versuchte, einen so großen Abstand wie möglich zwischen sich und die Totenhand zu legen. Als sie rückwärts gehend von der Liege zurückwich, stieß sie gegen die kalte, glatte Scheibe des halboffenen Fensters.


  Von draußen drangen merkwürdige Geräusche herein. Zuerst glaubte sie, dass es sich dabei nur um eine Sinnestäuschung handelte, um das Rauschen des Blutes in ihren Ohren vielleicht, aber dann wurden die Geräusche lauter und lauter. Sie klangen wie das sich immer mehr nähernde Schlurfen von unzähligen Füßen. Und obwohl sie panische Angst hatte, der Totenhand den Rücken zuzukehren, wandte sich Anne um und starrte hinaus in die nebelige Nacht.


  Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gerinnen.


  Aus den wallenden Nebeln tappten Gestalten heran, wie es sie sonst nur in Albträumen gab - tote, mumifizierte Körper, die in einer endlosen Prozession die Auffahrt nach Hillcrest Manor heraufstolperten. Es mussten Hunderte sein. Sie kamen allein, zu zweit, zu dritt, in kleinen Gruppen, in ganzen Trupps. Manche stützten sich gegenseitig, weil ihnen die Füße und Beine fehlten. Manche trugen ihren Kopf - jetzt nur noch ein grässlicher, grinsender Schädel mit strähnigem Leichenhaar - unter dem Arm. Vorneweg gingen zwei Gestalten, die zwischen sich einen lebenden Menschen führten.


  Janice Land.


  Dieser letzte Schrecken war zu viel für Anne Devlin. Mit einem gellenden Aufschrei stürzte sie zur Tür des Boudoirs und riss sie auf. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass sie dabei über den Leichnam Spiders springen musste - und über die Totenhand, die sich immer noch locker um seine Kehle schloss und das Würgemal verdeckte, das ihr Griff hinterlassen hatte.


  Erst als Anne Devlin zur Tür hinaus war, löste sich die Totenhand endgültig von ihrem Opfer und kroch hinter der schreienden Frau her, die Treppe ins Erdgeschoss hinab. Sie glitt geschmeidig über die Bodenbretter der Halle und hielt erst vor der Wohnzimmertür an, die Anne mit verzweifelter Wucht hinter sich zugeschlagen hatte. Dort wartete die Hand - auf den Körper, zu dem sie einmal gehört hatte.


  Den Körper Marian Prynns.


  Anne Devlins gellender Schrei war überall in Hillcrest Manor zu hören.


  Ravens Kopf fuhr mit einem Ruck hoch, und seine Zähne mahlten aufeinander. Er glaubte zu wissen, was da oben jetzt vor sich ging, und Mitleid und hilflose Wut rangen in ihm um die Vorherrschaft. Sein Blick suchte den Seymour Devlins, der immer noch im Sessel kauerte, den MPi-Lauf jetzt an der Schläfe. Der Schriftsteller bemerkte Ravens Blick gar nicht. Apathisch starrte er vor sich hin, kaum noch zur Hälfte der Mann, der er einmal gewesen war. Die Demütigungen, die er in der letzten Stunde hatte hinnehmen müssen, hatten ihn zerbrochen, und Raven fragte sich, ob er jemals wieder ein Buch würde schreiben können. Wahrscheinlich nicht. Und wenn, dann keines mehr mit düsterem, fantastischem Hintergrund. Die Gewalt, der sie hier ausgesetzt waren, übertrug in ihrem Grauen alles, was sich ein Schriftsteller auszudenken vermochte.


  Der Privatdetektiv ließ seinen Blick weiter zu Jazz wandern. Beim Aufklingen von Anne Devlins Schrei hatte sich ein Ausdruck von Zufriedenheit in das Gesicht des Killers gestohlen. Dieser Bestie machte es Spaß, zu wissen, dass dort oben ein anderer Mensch entwürdigt und gequält wurde!


  Raven hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, von seinen Fesseln frei zu sein und Jazz' Maschinenpistole in Händen zu halten. Voller Hass stellte er sich vor, wie er den Stecher durchzog und den Killer niederschoss. Heiße Scham stieg in ihm auf, als er mit einem Mal begriff, dass jener Hass, der ihn zu solchen Fantasien trieb, genau der Hass war, der auch Jazz zu seinen diabolischen Handlungen veranlasste.


  Er wurde durch die nächsten Schreie Anne Devlins aus seinen Gedanken gerissen. Aber diesmal drangen sie nicht aus dem ersten Stock herab, sondern kamen von draußen, aus der Halle. Füße polterten die Treppe hinunter, dröhnten auf den Dielenbrettern. Dann wurde die Tür aufgerissen.


  Anne Devlin stürzte in den Raum, das Gesicht zu einer Maske des Schreckens verzogen. Sie war leichenblass, und ihr Atem ging in kurzen, keuchenden Stößen.


  Was, um alles in der Welt, hatte Spider mit der jungen Frau gemacht? Und überhaupt - wo war Spider?


  Genau diese Frage schien sich Jazz auch zu stellen. Der Lauf seiner Maschinenpistole ruckte hoch.


  Anne Devlin schien die tödliche Gefahr, in der sie schwebte, nicht mal zu bemerken. Ungeachtet der entsicherten Maschinenpistole schwankte sie weiter auf den Killer zu, während sie kaum verständliche Worte vor sich hin murmelte. Raven glaubte, ihre Wort zwar fragmentarisch zu verstehen, aber das, was sie sagte, ergab ganz einfach keinen Sinn.


  »Die Toten ...«, wisperte Anne. »Die Toten ... Spider ... die Leichenhand ... erwürgt ...«


  Jazz starrte sie an wie ein Gespenst, als sie vor ihm auf die Knie fiel und ihre bebenden Finger um den Lauf der Waffe legte.


  »Erschieß sie!«, bettelte Anne. »Erschieß sie alle, Jazz ... Die Toten ... Die Toten da draußen vor dem Haus ...«


  Etwas in ihrer Stimme, in ihren flackernden Augen veranlasste Jazz, nicht sofort abzudrücken. Seine Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung und trugen ihn hinüber zu dem großen Wohnzimmerfenster, das auf den Hof hinausging.


  Er hatte es noch nicht ganz erreicht, als die Gesichter hinter der Scheibe erschienen.


  Sie alle sahen sie - Anne, Jazz, Seymour und Raven. Es waren Totengesichter, Fratzen des Jenseits und der Nacht. Sie pressten sich dicht an die vom Nebel milchigen Scheiben, wie um hereinzuspähen, und aus ihren mumifizierten Zügen sprach eine Drohung, die grässlicher war als alles, was sich die vier Menschen je hatten vorstellen können.


  Und dann tauchte das andere Gesicht hinter der Scheibe auf - das Gesicht Janice Lands!


  Von Grauen gepackt, keuchte Raven atemlos auf. Janice' Antlitz war seltsam entspannt, fast so, als befände sie sich in Trance. Es schien ihr nicht das Geringste auszumachen, dass all diese Schreckensgestalten sie umringten. Jetzt lächelte sie sogar, fern und unirdisch entrückt.


  Bei diesem Anblick glaubte Raven endgültig, den Verstand zu verlieren. War das überhaupt noch die Janice, die er kannte und liebte? Lebte sie noch, oder war sie schon einer der Untoten, ein wandelnder Leichnam, der nur noch äußerlich Ähnlichkeit mit Janice Land hatte?


  Er wusste es nicht. Und vielleicht wollte er es auch gar nicht wissen. Eine grenzenlose Passivität legte sich über ihn, ein tödliches Gespinst aus Resignation und Apathie. Zu viel war in der letzten Stunde auf ihn eingestürmt. Jetzt, so wurde ihm auf einmal klar, war auch er an dem Punkt angelangt, den Seymour Devlin schon vor einiger Zeit erreicht hatte. Jetzt würde auch er, Raven, zerbrechen.


  Seltsam. Es machte ihm nicht einmal etwas aus.


  Wie aus weiter Ferne vernahm er, wie Jazz einen gequälten Schrei ausstieß, der nichts Menschliches mehr an sich hatte. Und ebenso distanziert registrierte er das abermalige Hochzucken der Waffe, den Finger, der sich um den Stecher krümmte und ...


  Doch dann begriff er, dass die Mündung der Maschinenpistole genau auf Janice' Gesicht hinter dem Fenster gerichtet war!


  Und auf einmal zerriss das Gespinst.


  Ob tot oder lebendig, ein Mensch oder ein Zombie - das da draußen war Janice, die Frau, die er liebte. Vielleicht war sie tot, aber wenn dem so war, dann konnte er ihr immer noch ins Totenreich folgen. Irgendwo, das wusste er mit absoluter Gewissheit, gab es bestimmt einen Weg, über den sie wieder zusammenkommen konnten. Und wenn nicht in dieser Welt, dann eben in der anderen - in der Welt der Schatten.


  Auf jeden Fall würde er nicht zulassen, dass Jazz Janice Land mit einer Salve aus seiner Maschinenpistole entstellte!


  Während Jazz die Waffe hochzog, hatte er einen Schritt rückwärts gemacht. Das brachte ihn in die Reichweite der ungefesselten Füße Ravens.


  Der Privatdetektiv trat zu und stieß dem Killer die Beine unter dem Körper weg. Einen Herzschlag lang schwankte Jazz nur, doch dann kippte er um.


  In einem verzweifelten Versuch, das Gleichgewicht zu bewahren, fuchtelte er mit den Händen. Der Lauf der MPi bekam so eine neue Richtung - und mit ihr auch der Feuerstoß, der in diesem Augenblick daraus hervorzuckte. Instinktiv schmiegte sich Raven dichter an den Boden, um diesem Schwarm tödlicher Hornissen zu entgehen.


  Es wäre nicht nötig gewesen. Das Schicksal hatte den Kugeln ein völlig anderes Opfer zugedacht.


  Die Salve zersiebte die Couch, auf der Lefty lag.


  Und Lefty ebenfalls!


  Das Stakkatohämmern der Salve verklang. An seine Stelle trat ein anderes, nicht weniger Nerven zerfetzendes Geräusch - das Wimmern Jazz'.


  Der Anführer der Gangster hatte die Maschinenpistole losgelassen und kroch jetzt auf allen vieren zu dem hinüber, was von seinem Bruder übrig geblieben war. Sein Wimmern wurde immer verzweifelter, während er in einem untauglichen Versuch, die Blutungen zu stillen, über Leftys Körper tastete.


  Raven glaubte förmlich zu hören, wie etwas in Jazz' Gehirn auseinander brach. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht selbst loszuschreien. Stattdessen konzentrierte er sich in einer schier übermenschlichen Anstrengung darauf, mit den Beinen nach der MPi zu angeln, die Jazz fallen gelassen hatte. Auch ein wahnsinniger Jazz konnte immer noch gefährlich werden, wenn er sein kleines »Spielzeug« zurückbekam.


  Raven schaffte es nicht. Die Maschinenpistole lag knapp außerhalb seiner Reichweite - um Zentimeter nur, aber diese Zentimeter hätten ebenso gut Kilometer sein können.


  Vielleicht, wenn er sich noch ein bisschen streckte und die Handgelenke ein kleines Stück in ihren Fesseln dehnte ...


  Aber zu diesem zweiten Versuch sollte es nicht mehr kommen. Der Privatdetektiv erstarrte mitten in der Bewegung, als sich die Tür des Wohnzimmers öffnete.


  Drei Gestalten traten hinein - zwei Untote, allem Anschein nach ein Mann und eine Frau - und Janice Land.


  Und hinter ihnen kroch etwas über die Schwelle, das auf albtraumhafte Weise einer mumifizierten menschlichen Hand ähnelte. Es war eine Hand - und erst jetzt bemerkte Raven, dass der untoten Frau die linke Hand fehlte. Sie war am Handgelenk abgebrochen!


  »Raven!«


  Mit einem glücklichen Aufschrei löste sich Janice aus dem stützenden Griff der beiden Untoten und humpelte zu dem Privatdetektiv hinüber, ohne darauf zu achten, dass sie dabei ihren dick angeschwollenen Knöchel über Gebühr belastete. Ein ungeheures Glücksgefühl überschwemmte Raven. Janice sah ziemlich mitgenommen aus, aber jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben: Sie lebte!


  Und sie war nach wie vor ein Mensch, keines jener Schattenwesen, in deren Mitte sie nach Hillcrest Manor gekommen war.


  Im nächsten Augenblick schlangen sich Janice' Arme um Ravens Nacken.


  »Oh Raven. Raven!«, schluchzte die junge Frau, als sich die Nervenanspannung der letzten Stunde mit einem Schlag entlud. »Ich hatte gedacht, du wärest tot! Oh, das war so schrecklich, so wahnsinnig schrecklich ...« Sie bedeckte Ravens schweißfeuchtes Gesicht mit unzähligen zärtlichen Küssen. »Und dann haben die Leute aus Stratton den Mann, der mich verfolgte, getötet ... Ich dachte schon, sie würden mich auch umbringen, aber stattdessen haben sie mir geholfen, mich gestützt, weil ich nicht richtig gehen konnte ... Und sie sind ganz zielstrebig nach Hillcrest Manor marschiert ... Raven, ich habe Angst, was hier und jetzt passieren wird ... Sie wollen Rache nehmen an irgendjemandem, so viel habe ich verstanden ...«


  In Ravens Kopf begannen die Gedanken zu wirbeln. Die Armee der Untoten stellte nach wie vor eine Bedrohung dar, auch wenn sie Janice nichts angetan hatte, soviel war klar. Aber da war auch noch eine andere Bedrohung, eine, die für Raven im Augenblick viel greifbarer war als jene der Schattenwesen.


  »Die Maschinenpistole«, flüsterte er heiser, damit Jazz' ihn ja nicht hörte. »Hol die Maschinenpistole, Janice!«


  »Ich denke, das wird nicht mehr nötig sein«, ertönte eine Stimme von der Tür her.


  Mit einem kleinen Laut der Angst drehte sich Janice um. Dadurch gab sie auch Raven den Blick auf die beiden Männer frei, die unter dem Türrahmen erschienen waren.


  Der Privatdetektiv sog ungläubig die Luft durch die Zähne ein. Einer der beiden Männer war alt, uralt sogar - ein gichtgebeugter Greis mit verwittertem Gesicht und wallenden weißen Haaren, dessen arthritische Finger sich wie Raubvogelklauen um den Griff eines handgeschnitzten Knotenstocks krallten. Er trug einen grauen Umhang, der aus grobem Stoff gewebt war und ihm die Erscheinung eines mittelalterlichen Pilgers verlieh. Auf keinen Fall gehörte er an diesen Ort - und in diese Zeit.


  Und er war blind.


  Für ihn schien sein Begleiter - eher noch ein Junge - mit seinen braunen, freundlichen Augen, in deren Tiefen ein Funke von Trauer und Müdigkeit glomm, in die Welt zu blicken. Auch jetzt erfasste er mit einem raschen Blick die Örtlichkeit und flüsterte seinem Herrn ein paar eilige Worte zu.


  »Ah, wie ich höre, sind jetzt alle hier versammelt«, fuhr der Greis mit weithin hallender Stimme fort. »Ich grüße Euch, Ihr Damen und Herren - und ganz besonders Euch, Amos und Marian Prynn!« Er drehte sich zu den Untoten um und berührte die verweste Brust des Mannes leicht mit seinem Knotenstock. »Der erste Teil des Versprechens, das ich dir vor fünfhundert Jahren gab«, sagte er freundlich, »ist nun erfüllt. Du bist zum Turm gegangen und hast Marian wiedergefunden, getrieben von deiner unendlichen Liebe. Auch der zweite Teil des Versprechens - dass euch Gerechtigkeit werden soll - wird erfüllt werden, zusammen mit jenem Fluch, den ich am Teufelsturm über Nehemiah Oldham, den Hexenjäger, und seine Schergen legte.«


  Von Seymour Devlin kam ein ersticktes Keuchen. Zum ersten Mal seit vielen Minuten schien er wieder bewusst an dem teilzunehmen, was rings um ihn geschah. »Nehemiah Oldham? Der berüchtigte Mordbrenner, der unter dem Vorwand christlichen Tuns ganze Dörfer ausrottete?«


  Der Greis nickte. »Ihr habt Eure Hausaufgaben gut gemacht, Meister Seymour«, sagte er anerkennend. »Ja, von jenem Nehemiah Oldham spreche ich hier.«


  »Aber dieser Mann ist seit fünfhundert Jahren tot!«, stöhnte der Schriftsteller. »Was haben wir denn mit ihm zu schaffen? Und Sie nennen seinen Namen, als hätten Sie ihn persönlich gekannt! Wer - wer sind Sie?«


  Ein leises Lächeln stahl sich auf die raubvogelhaften Züge des Blinden. »Viele Fragen auf einmal«, sagte er mit sanftem Spott in der Stimme. »So wisset, Meister Seymour: Mein Name ist Ahasver, und man nennt mich den Ewigen Wanderer. Lest in den Legenden der Völker über mich nach, aber scheidet fein säuberlich Wahrheit und Irrtum!« Er hielt einen Herzschlag lang inne. »Und was Nehemiah Oldham angeht und Eure Verbindung mit ihm, so werde ich Euch zeigen, was damals geschah ...«


  Mit diesen Worten hob er den Knotenstock und vollführte eine seltsam kreisende Bewegung damit.


  Das Wissen legte sich über sie wie der herabsinkende Nebel über das Land.


  Nehemiah Oldham. William und Simon.


  Die Morde. Die Folterungen. Amos' Auspeitschung. Die Vergewaltigung Marian Prynns. Das Sterben ihres Kindes im Feuer. Das Einmauern im Teufelsturm. Das Setzen des Schlusssteins ...


  ... und der Fluch des Ewigen Wanderers!


  »Euer Geschlecht wird verflucht sein bis ins zwei Dutzendste Glied. Fünfhundert Jahre lang.«


  Die fünf Jahrhunderte waren vorüber.


  »Wir sind die Erben von Nehemiah Oldham, William und Simon?«, fragte Seymour Devlin in jähem Entsetzen.


  »Nicht alle«, sagte Ahasver. »Nicht alle.«


  »Aber - wer denn?« Dieser verzweifelte Aufschrei kam von Janice Land. »Bitte sagt es uns endlich!«


  »So sei es.« Ahasver stützte sich schwer auf seinen Knotenstock. »Der Fluch setzte sich immer über das Erstgeborene fort, ganz gleich, ob Junge oder Mädchen. Williams und Simons Linie endete in Spider und Billy-Boy, die ihren verdienten Tod bereits gefunden haben, der eine von der Hand Marians, der andere durch die Bewohner des Dorfes, das die Hexenjäger auslöschten. Nehemiah Oldhams Linie aber endet in Euch ... in Euch - und in Euch!«


  Und damit wies er ...


  ... auf den am Boden kauernden Jazz.


  ... auf Raven.


  ... auf Anne Devlin.


  »Drei?«, flüsterte die schwangere junge Frau. »Aber Ihr sagtet doch, immer das Erstgeborene! Wie ...?« Ihre Stimme erstarb.


  Ahasver erklärte: »Bald nach der Ausrottung des Dorfes Stratton-on-Thayne nahm sich Nehemiah Oldham ein Weib. Sie ward schwanger von ihm, doch bevor sie gebären konnte, starb sie im Fieber. Der Doktor schnitt ihr den Bauch auf und brachte so ihre Kinder zur Welt. Es waren Drillinge, und da sie alle drei genau zur selben Zeit das Licht der Welt erblickten, waren sie alle drei Erstgeborene. Und so spaltete sich die Linie des Fluches in drei Äste auf.«


  Atemloses Schweigen lag über dem Raum, nur unterbrochen von dem tierischen Knurren Jazz', bis schließlich Raven all seinen Mut zusammennahm und zu fragen wagte: »Und welches ist unsere Strafe dafür, dass wir die Urenkel eines Mörders sind?«


  Ahasver lächelte leicht. »Der hier«, dabei deutete er auf Jazz, »ist schon gerichtet. Er wird bis an sein unseliges Ende in einem jener Häuser leben, die Ihr Heilanstalten nennt, verfolgt von den Geistern aller, die er ermordete.«


  »Und sein Bruder?«, erkundigte sich Raven sarkastisch. »Hat er auch sterben müssen, weil das Blut Nehemiah Oldhams in seinen Adern floss, obwohl er ja kein Erstgeborener war?« Er hatte einen metallisch sauren Geschmack im Mund. Die ›Gerechtigkeit‹, die Ahasver hier vertrat, gefiel ihm ganz und gar nicht. Sie war alttestamentarisch. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und das bis ins vierundzwanzigste Glied.


  Aber Ahasver war augenscheinlich viel zu mächtig, als dass man sich gegen seinen einsamen, unergründlichen Ratschluss hätte zur Wehr setzen können. Und darum blieb Raven nichts anderes übrig, als sich in das zu fügen, das der unheimliche Alte ihnen zumaß - für ein Verbrechen, das nicht sie, sondern der Hexenjäger Nehemiah Oldham vor fünfhundert Jahren begangen hatte.


  »Er ist noch nicht tot«, sagte der Ewige Wanderer. »Aber er wird bald sterben, wenn ihm niemand hilft, und auch er hätte es hundertfach verdient. Doch da er nicht unter dem Fluch steht, will ich ihm eine Chance geben.«


  Er schritt an dem winselnden Jazz vorbei und beugte sich steif über die Gestalt auf der Couch.


  »So höre denn, Junge«, sprach er mit klarer Stimme. »Das Leben oder den Tod - ich lasse dich selbst entscheiden. Was also wählst du?«


  »Das - Leben ...«, wisperte Lefty durch rosigen Schaum auf den Lippen. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch sprechen konnte.


  Der Alte nickte bedächtig. »Wenn du das Leben wählst, musst du mir dienen, so lange, bis ich dich wieder freigebe. Bist du dazu bereit?«


  »Ja ...«, wisperte Lefty.


  »Dann stehe auf und lebe«, sagte der Alte.


  Raven stockte der Atem, als sich der junge Mann gleich darauf von seinem Lager erhob und vor Ahasver auf die Knie fiel, um ihm die Hand zu küssen. Sein Körper war völlig unversehrt. Ahasvers Magie hatte die Spuren der Maschinengewehrsalve vollständig getilgt.


  »Steh auf!«, befahl Ahasver Lefty. »Du wirst fortan mein Auge sein. Und dir«, er wandte sich an seinen bisherigen Begleiter, »schenke ich nun die Freiheit - den Tod, um den du mich so oft gebeten hast.«


  Tränen traten in die braunen Augen des Jungen. »Ich danke Euch, Meister«, flüsterte er bewegt. »Und ich wünsche Euch Glück auf Eurem Weg. Mögt Ihr Eurem eigenen Fluch eines Tages auch entrinnen.«


  Und mit diesen Worten starb er. Sein Körper fiel von einem Augenblick zum anderen in sich zusammen, wurde zu einem verdorrten, runzeligen Ding, das womöglich noch entsetzlicher anzuschauen war als die beiden Untoten, die immer noch schweigend mitten im Raum standen. Es dauerte jedoch nur wenige Sekunden, dann war auch dieses Schreckensding verschwunden - zerfallen zu Staub, den ein Windstoß aus dem Nichts erfasste und davonwirbelte.


  »Und nun zu dir, Anne Devlin«, fuhr der Ewige Wanderer fort. »Du hast das Kind in deinem Leib verleugnet und damit gezeigt, dass wahrlich das korrupte Blut Nehemiah Oldhams in deinen Adern fließt. So sei du nun dazu verdammt, deinen ungeborenen Sohn einer anderen zu überlassen, die seiner würdiger ist.« In einer fließenden Bewegung hob er den Knotenstock und berührte damit zuerst Anne Devlins Bauch und dann den der unsagbaren Gestalt, die einmal Marian Prynn gewesen war.


  Raven glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Mit einem Mal war Anne Devlin nicht mehr schwanger. Ihr vorgewölbter Leib war wieder völlig glatt, und ihr weites Hauskleid hing wie ein Sack an ihr herunter. Marian Prynn aber ...


  »Nehemiah Oldham nahm euch den Sohn, meine Kinder, doch seine Erbin gab ihn euch zurück«, intonierte Ahasver. »Und so ist der Gerechtigkeit Genüge getan.« Er breitete segnend die Hände über die Köpfe des grässlich anzuschauenden Paares, dessen Liebe selbst Verdammnis und Tod überwunden hatte. Dann fuhr er fort: »So gehet also heim, ihr und die anderen. Das Dorf erwartet euch.«


  Amos und Marian Prynn verneigten sich leicht vor dem alten Mann, bevor sie sich abwandten und hinausgingen, gefolgt von der Spinnenhand Marians.


  Raven vernahm das Schlurfen vieler Hundert Füße, die langsam die Auffahrt des Herrenhauses hinuntergingen. Und er glaubte auch zu wissen, wohin ihr Weg sie führte.


  Vielleicht lag doch in dem, was Ahasver tat, nicht nur Gerechtigkeit, sondern auch Gnade ...


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass der Ewige Wanderer ihn bisher ausgespart hatte, und eisige Angst umklammerte sein Herz.


  »Und was - was werdet Ihr mit mir tun?«, erkundigte er sich zaghaft. Seine Lippen sträubten sich fast, die Worte auszusprechen.


  Ahasver blickte ihn lange an. Dann schüttelte er ein wenig verwundert, wie es schien, den Kopf. »Wisst Ihr das nicht, Meister Raven? Ich dachte, das sei sonnenklar. Nun denn: Ihr seid dazu verdammt, tatsächlich gegen all jene Mächte der Finsternis zu kämpfen, mit denen Nehemiah Oldham, Euer Urahn, zu ringen heuchelte. Die Schattenreiter, der Assassine, Lancelot, Merlin, die Kristallschädel, die Thul Saduum - das alles war kein Zufall. Ihr seid ihnen begegnet, weil Ihr der Erbe des Hexenjägers seid. Und ich beneide Euch nicht um das, was in der Zukunft auf Euch wartet. - Und nun lebt wohl!«


  Mit diesen Worten wandte er sich um, ergriff den neben ihm stehenden Lefty beim Arm und ließ sich von ihm zur Tür führen.


  Schwärzeste Verzweiflung überfiel Raven.


  »Wartet, Ahasver!«, rief er hinter dem Alten her. »Gibt es denn keine Möglichkeit, den Fluch zu lösen? Wer seid Ihr überhaupt, dass Euch die Macht gegeben ist, so über andere Leben zu bestimmen?«


  Der Ewige Wanderer drehte sich ein letztes Mal um. »Zu Eurer ersten Frage«, sagte er langsam, »ja, es gibt eine Möglichkeit, aber sie ist noch verborgen. - Und wer ich bin?« Er lachte bitter. »Ich kann Euch sagen, wer ich war: ein Weißer Magier, der Statthalter des Kosmischen Kreises auf Erden - bis ich ein grenzenloses Unrecht beging, das mich dazu verdammte, auf ewig zwischen Wirklichkeit und Traum die Welt zu durchstreifen. Aber Ihr werdet mehr erfahren, wenn wir uns wiedersehen - übers Jahr, wenn Ihr selbst auf Schattengrenzen wandelt.«


  Und mit diesen rätselvollen Worten war er durch die Tür verschwunden.


  Im nächsten Augenblick wurde die Tür wieder aufgerissen.


  Einen winzigen Moment lang glaubte Raven, Ahasver sei noch einmal zurückgekehrt, obwohl er sich über seine unziemliche Hast wunderte. Dann aber wurde er eines Besseren belehrt, denn statt des Ewigen Wanderers stürzten drei Polizisten in den Raum, Maschinenpistolen im Anschlag. Raven erkannte einen von ihnen als Konstabler Price.


  »Wir haben unten von der Straße aus Schüsse gehört«, stieß der Konstabler atemlos hervor. »Daraufhin sind wir sofort zum Haus hinaufgefahren, aber wird wurden unterwegs aufgehalten - von einer Armee von ...« Er stockte unwillkürlich.


  »Von einer Armee von Untoten - das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?«


  Raven erhob sich und trat ans Fenster. Nach einem kurzen Blick hinaus winkte er die Polizisten zu sich. »Schauen Sie mal«, bat er. »Können Sie mir wohl sagen, was das ist?«


  Wie durch ein Wunder war der Nebel, der den ganzen Tag über dem Land gelastet hatte, jetzt verschwunden. Und darum konnte man deutlich das Blinken von warmen, freundlichen Lichtern erkennen, unten am Grunde des Tals.


  »Das - das sieht wie ein Dorf aus!«, stieß Konstabler Price verblüfft hervor. Er schluckte. »Aber das ist völlig unmöglich! Da unten gibt es doch gar kein Dorf!«


  »Doch«, sagte Raven und lächelte. »Stratton-on-Thayne.«
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  Sie fror. Ihre Hände und Knie zitterten, aber das kam nicht allein von der äußeren Kälte. Ihre Umgebung, die unwirkliche, an einen bedrückenden Albtraum erinnernde Szenerie, die an sich so vertrauten Geräusche, die jetzt plötzlich so fremd und unheimlich wirkten. Die schwarzen, zu flachen, tiefenlosen Silhouetten gewordenen Steinquader schienen irgendetwas in ihr zum Ersterben zu bringen, und die Kälte, die sie zittern ließ, kroch eher aus ihrem Innern empor, als erstarre ihre Seele mit jedem Schritt, dem sie sich dem doppelten Steinkreis näherte, ein winziges bisschen mehr zu Eis.


  Sie blieb einen Moment stehen, schloss die Augen und versuchte mit Gewalt, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Es war nicht das erste Mal, dass sie hier war, ganz gewiss nicht, und es gab absolut keinen Grund, Furcht oder gar Angst zu haben. Stonehenge war ein Artefakt wie viele andere auch, ein flacher Hügel voller alter Steine, nicht mehr und nicht weniger, und alle Geschichten von Spuk und Geistern und blasphemischen Riten, die sich die Menschen in der Umgebung seit Jahrhunderten über diesen Ort erzählten, waren allerhöchstens dazu angetan, neugierigen und gutgläubigen Touristen einen sanften Schauer über den Rücken zu jagen.


  Betty war kein Mensch, der an das Übernatürliche oder gar an Geister oder solchen Humbug glaubte.


  Jedenfalls war das bis heute so gewesen.


  Aber irgendetwas war in dieser Nacht anders. Sie spürte, dass eine Veränderung mit dem Land vorgegangen war, irgendetwas Unsichtbares und Unbegreifliches. Es war, als läge eine dunkle, lastende Faust über dem steinernen Rund, als hätte der Fluch dieses heidnische Heiligtum noch einmal über den Abgrund der Jahrtausende hinweggegriffen, um seine grausame Herrschaft auszubreiten und die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen.


  »Unsinn«, sagte sie, zornig auf sich selbst. Sie war hundertmal hier oben gewesen, und es war nicht das erste Mal, dass sie bei Nacht herkam. Noch nie hatte sie Angst verspürt. Im Gegenteil - schon am Tage war Stonehenge schön, geheimnisvoll und auf eine schwer zu beschreibende Weise faszinierend. Stonehenge war nicht einfach eine Ruine, ein Haufen Steine, der die Jahrtausende überstanden hatte, sondern mehr, viel mehr. Vielleicht der Ausdruck einer Kultur, die untergegangen war und nur dieses steinerne Mahnmal der Vergänglichkeit zurückgelassen hatte.


  Für Betty war Stonehenge ein Kunstwerk, ein Kunstwerk, das sie zwar nicht verstehen konnte, das aber vielleicht gerade deshalb noch anziehender für sie wurde. Und erst bei Nacht, im sanften, Farben und Formen auslöschenden Licht des Mondes und der Sterne, vermochte Stonehenge seine wahre Schönheit zu offenbaren. Tagsüber war es ein Steinkreis, Monument der Größe und Vergänglichkeit zugleich, aber bei Nacht ordneten sich die Schatten neu, formierten sich die mächtigen Blöcke zu einem stummen Ballett, dessen Schattentänzer, der Wanderung des Mondes folgend, geheimnisvolle Muster und Linien in den Boden zeichneten, Bilder, Worte und Geschichten für den erzählten, der sie zu lesen verstand.


  So war es bis jetzt gewesen.


  Heute, das spürte sie, war es anders. Irgendetwas hatte sich verändert, war aus dem Schatten hervorgekrochen und lauerte nun, unsichtbar, geduldig.


  »Was ist?«, fragte ihr Begleiter. »Haben Sie Angst?«


  Betty fuhr zusammen, öffnete die Augen und lächelte hastig, um ihre Nervosität zu verbergen. Ihr Begleiter - ein dunkelhaariger, sehr schlanker und sehr hoch gewachsener Mann mit asketischen Gesichtszügen und dunklen, leicht schräg stehenden Augen, die nicht zu seinem griechischen Profil passten - lächelte spöttisch. Der Mann war ihr vom ersten Augenblick an nicht sonderlich sympathisch gewesen. Er hielt sich seit fast einer Woche in Karghill, der kleinen, kaum fünfhundert Seelen zählenden Ortschaft unweit von Stonehenge auf, und Betty war nicht die Erste, die diese unbegründete Abneigung gegen ihn empfand.


  Deshalb hatte sie auch gezögert, als er sie am vergangenen Abend plötzlich gebeten hatte, sie nach Stonehenge zu begleiten. Aber Barry Lamb - Betty fand den Namen irgendwie äußerst unpassend, denn Lamb hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem Lamm, eher schon mit einem hageren, ausgehungerten Wolf - Barry Lamb also zahlte gut, sehr gut sogar, und da lohnte es sich schon, mitten in der Nacht hierher zu kommen und ein paar Minuten zu frieren. Außerdem war das seltsame Geschäft vor zahlreichen Zeugen in der kleinen Kneipe des Ortes abgeschlossen worden, sodass wohl kaum die Gefahr bestand, dass Lamb sie vergewaltigte oder gar ermordete.


  »Ich habe keine Angst«, sagte sie schließlich, als das Schweigen unangenehm zu werden begann. »Mir ist nur kalt. Außerdem«, fügte sie mit einem nervösen Lächeln hinzu, »haben Sie sich keine günstige Nacht ausgesucht, um Stonehenge zu besichtigen.«


  »Habe ich das nicht?«, fragte Barry Lamb. Etwas am Klang seiner Stimme störte Betty. Es klang, als hätte sie ihm gerade erzählt, dass die Erde rund sei und er eigentlich in den Himmel stürzen müsse, weil er ja mit den Füßen nach oben an der Erdkugel klebte.


  »Sehen Sie die beiden großen Säulen dort drüben, ganz am anderen Ende der Anlage?«, erkundigte sie sich, ohne auf Lambs spöttischen Ton einzugehen. Lamb nickte. »Wenn Sie drei Tage gewartet hätten, hätten Sie genau zwischen ihnen den Großen Bären sehen können«, erklärte sie. »Und über dem Pfeiler dorthinten links steht der Nordstern.«


  Lamb schwieg eine Weile, schüttelte dann den Kopf und trat mit ein paar raschen Schritten in den äußeren, niedrigen Steinkreis. Stonehenge bestand aus vier ineinander liegenden, konzentrischen Kreisen, von denen allerdings nur noch die beiden inneren teilweise erhalten waren. Die beiden größeren, äußeren Kreise waren entweder zerstört oder nie zu Ende gebaut worden, sodass nur noch eine Reihe flacher, regelmäßiger Gruben von den ehemaligen Fundamenten der riesigen Quader zeugten. Aber selbst jetzt, nach all den Jahrtausenden, wirkte die Anlage noch beeindruckend.


  Die Blöcke mussten Tonnen wiegen, und Betty hatte sich oft und vergeblich gefragt, wie es die Erbauer Stonehenges, deren Kultur kaum über der der Steinzeitmenschen gelegen haben konnte, wohl bewerkstelligt hatten, die monolithischen Blöcke über Dutzende von Meilen hierher zu schaffen und aufzurichten.


  »Sie glauben also auch, dass Stonehenge eine Art steinzeitliches Observatorium war«, sagte Barry Lamb plötzlich.


  Betty drehte sich halb um, blinzelte und schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper. Der Wind schien plötzlich kälter geworden zu sein.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie ehrlich. Was wollte dieser Lamb eigentlich? Einen Vortrag über prähistorische Kulturen hätte er billiger und vor allem bequemer irgendwo in London oder irgendeiner x-beliebigen Großstadt haben können. Aber schließlich war es sein Geld, das er zum Fenster hinauswarf.


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie noch einmal. »Es gibt eine Menge verschiedener Theorien über Stonehenge.«


  Lamb nickte. »Ich weiß«, murmelte er, ohne Betty anzusehen. »Manche glauben, es wäre eine Art Tempel gewesen. Andere wieder denken, Beweise dafür gefunden zu haben, dass es eine Anlage zur Beobachtung der Sterne und der Sonne war ...« Er schüttelte den Kopf, lächelte und sah Betty an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel ihr gar nicht. »Viele Theorien, Mädchen, und eine so falsch wie die andere.«


  Das beklemmende Gefühl, das sich Bettys bemächtigt hatte, verwandelte sich langsam in Zorn.


  »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen erlaubt zu haben, mich ›Mädchen‹ zu nennen«, sagte sie mit einer Aggressivität, die sie fast selbst überraschte.


  Aber Lamb schien ihr den rüden Ton nicht übel zu nehmen. »Kommen Sie, Betty«, sagte er freundlich. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Betty zögerte, aber Lamb war bereits vorausgegangen, hatte den dritten, halb erhaltenen Steinwall durchschritten und befand sich jetzt zwischen den Steinquadern des inneren Kreises. Seine Silhouette zeichnete sich schwarz zwischen den mächtigen Blöcken ab, und für einen winzigen Moment erschien sie Betty kaum noch menschlich, sondern auf groteske Weise verzerrt und Grauen erregend.


  Aber der Eindruck verschwand so rasch, wie er gekommen war, und Betty beeilte sich, hinter ihm herzueilen und in den inneren, vielleicht dreißig Meter durchmessenden Kreis des Heiligtums zu treten.


  Genau im Zentrum des Platzes stand ein schwarzer Altar aus poliertem Basalt. Geheimnisvolle Linien und Striche waren in seine Oberfläche eingraviert, Runen einer Schrift, die zusammen mit dem Volk, die sie geschaffen hatten, gestorben war und die sich bis heute jedem Versuch, sie zu entziffern, widersetzt hatten.


  »Nun?«, sagte sie. »Was wollten Sie mir zeigen, Mr. Lamb?« Sie gab sich Mühe, ihrer Stimme einen festen und ruhigen Klang zu verleihen, aber es gelang ihr nicht vollkommen.


  »Ich heiße nicht Barry Lamb«, sagte der Mann sanft. »Mein Name ist Barlaam - ›der unter dem Joch‹.«


  Mehr noch als diese mysteriösen Worte selbst war es die Betonung, mit der er diese Worte hervorstieß, die Betty zusammenfahren ließ. Sie drehte sich um, trat einen Schritt auf Barry Lamb - Barlaam? - zu ...


  ... und prallte entsetzt zurück!


  Das war nicht mehr der schlanke, dunkelhäutige Mann, der sie hierher begleitet hatte! Es war - das Ding zwischen den Felsen! Der bizarre Schatten, den sie für Bruchteile von Sekunden gesehen hatte! Kein Mensch, sondern ein riesiges ... Etwas, das sie aus kleinen, funkelnden Blutaugen anstarrte und krallenbewehrte Fledermausflügel in ihre Richtung ausstreckte!


  Sie wollte schreien, aber das Grauen schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie nur einen würgenden Laut hervorbrachte. Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund, taumelte zwei, drei Schritte zurück und prallte gegen einen der Monolithen.


  Der Blick ihrer aufgerissenen, ungläubig geweiteten Augen hing wie hypnotisiert an der grauenhaften Erscheinung. Sie keuchte, presste sich verzweifelt gegen den kalten, harten Stein und sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um.


  »Ja, Betty«, krächzte die Erscheinung, »ich bin hierher gekommen, um dir zu zeigen, welcher Bestimmung Stonehenge wirklich diente. Ihr Menschen habt viele Theorien aufgestellt, aber keine kam der Wahrheit auch nur nahe. Ich bin der wahre Herr von Stonehenge. Ich war es, lange bevor es euch Menschen gab, und ich werde es sein, lange nachdem euer lächerliches Volk vom Antlitz dieser Welt verschwunden ist.«


  »Was - was willst du von mir?«, keuchte Betty.


  Barlaam lachte leise und hässlich, ein Laut, der dem vor Entsetzen gelähmten Mädchen einen eisigen Schauer über den Rücken rieseln ließ.


  »Dich will ich!«, zischte er, und seine behaarten Arme mit den pergamentdünnen, grässlichen Flügeln streckten sich gierig nach Betty aus, ohne sie jedoch zu berühren. »Dich, Menschentochter. Dein Leben - deine Seele!«


  »Aber - warum?« Betty wunderte sich beinahe selbst über die unmenschliche Ruhe, mit der sie die Worte hervorbrachte. Vielleicht hatte das Grauen für sie eine Dimension erreicht, die jedes normale Gefühl unmöglich machte, eine Dimension, die ihr Denken nicht länger mehr erfassen konnte?


  »Warum?« Barlaam lachte erneut und schob sich langsam näher. Ein geisterhafter grüner Schein begann sich innerhalb des steinernen Kreises auszubreiten, Licht, wie es noch keines Menschen Auge erblickt hatte.


  Sein Ursprung war der schwarze Altar in der Mitte des Kreises, und im gleichen Maße, in dem der grüne Schein zunahm, schienen die Linien und Zeichnungen auf der Oberfläche des Blocks zu geheimnisvollem Leben zu erwachen, sich zu winden, zu biegen und zu neuen Mustern zu formen.


  »Was gilt ein Menschenleben vor den Göttern?«, keuchte Barlaam. »Wir waren hier, ehe es euch gab, und unsere Macht war gewaltig. Gewaltiger, als du dir vorzustellen vermagst. Dein Leben bedeutet nichts, weniger als der Schmutz unter meinen Füßen, und doch ist es unendlich wertvoll für mich.«


  Seine Klauen peitschten plötzlich vor, schlangen sich um Bettys Schultern, Hals und Arme und zerrten sie mit unbarmherziger Kraft auf den schwarzen Altar zu.


  »Nein!«, kreischte Betty. »Bitte! Nein!« Verzweifelt versuchte sie, den Griff zu sprengen, aber die behaarten Pranken ließen nicht locker.


  Sie schrie, strampelte mit den Beinen und warf sich wie wild hin und her.


  »Schrei ruhig!«, kicherte Barlaam. »Schrei, wenn du willst. Aber es ist niemand hier, der dir helfen könnte.«


  Mit einem wütenden Ruck legte er sie auf der Oberfläche des schwarzen Basaltblocks ab und trat einen halben Schritt zurück. Sofort versuchte Betty, aufzuspringen, aber es ging nicht. Statt der Klauen der Albtraumkreatur fesselten sie nun die Linien und Striche des Steines auf die Oberfläche des Altars. Wie winzige weiße Schlangen waren sie zum Leben erwacht, aus dem Stein herausgeglitten und hatten sich um ihre Arme und Beine geschlungen.


  »Warum?«, wimmerte Betty. »Lieber Gott, warum? Ich - ich habe niemandem etwas getan, und ...«


  »Schweig!«, herrschte sie der Dämon an. »Du bist ein Mensch, und das allein reicht aus, dein Leben zu vernichten. Wesen wie du waren es, die unsere Herrschaft über diese Welt beendeten, und ein Wesen wie du wird dazu beitragen, diese Welt wieder ihren rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben! Jahrmillionen habe ich auf diesen Tag gewartet, und jetzt - jetzt ist es endlich soweit!«


  Betty verstand kein Wort von dem, was dieser zum Leben erwachte Albtraum sagte, aber Barlaam schien auch gar nicht auf eine Antwort zu warten.


  Seine Stimme zitterte vor Aufregung, als er weitersprach. »Du wirst sterben, Menschenwurm, aber vorher sollst du erfahren, welchen Sinn dein Tod hat. Es gab eine Zeit, da war diese Welt jung und schön, und sie wurde von einem Volk beherrscht, das hart und mächtig war - Wesen, die zum Herrschen geboren waren, nicht solche Weichlinge wie ihr. Sie nannten sich die Thul Saduum, und sie hatten die Erde einem mächtigen Magiergeschlecht abgerungen, den Magiern von Maronar. Aber mit den Äonen wurde unser Volk dekadent und unvorsichtig, und wir unterschätzten die Gefahr, die von den wieder erstarkten Überresten der Magier von Maronar ausging - den Menschen. Wir wurden geschlagen, in einem Krieg, der Jahrtausende dauerte und eure und unsere Rassen fast zur Gänze auslöschten. Nur wenige Menschen überlebten, doch auch das nicht für lange, und noch viel weniger von uns überlebten, aber sie waren gefangen, gefangen in der ewigen Finsternis und Einsamkeit des Erdinnern. Aber sie leben, Mensch, sie leben und warten, warten auf den Tag der Rache, den Tag, an dem die Gestirne günstig stehen und der uralte Bann gebrochen werden kann. Eine solche Konstellation ergibt sich nur in sehr unregelmäßigen Abständen, aber jetzt, Mensch, in wenigen Tagen bereits, ist es wieder einmal soweit. Du wirst es nicht mehr erleben, denn nach dir werden noch viele sterben müssen, um das magische Tor zur Unterwelt aufzustoßen, aber schon in wenigen Wochen wird diese Welt wieder den Wesen gehören, denen sie rechtmäßig zusteht. Die Thul Saduum werden wieder herrschen, und ihr, Menschengewürm, werdet zertreten werden wie Ungeziefer, wenn ihr euch unserer Macht widersetzt!«


  Er lachte, lachte schrill und gellend und lange, und dann schoss ein orangefarbener Blitz aus seinen glühenden Augen, hüllte den Altarstein und Betty ein und tauchte das steinerne Rund in gleißendes, schattenloses Licht.


  Als die Glut erloschen war, lag Stonehenge still und dunkel wie seit Jahrtausenden da. Das grauenhafte Wesen war verschwunden, und auch das unirdisch grüne Leuchten sank zu einem sanften Schimmer herab und erlosch dann ganz.


  Nur auf dem schwarzen Altarstein lag ein verkrümmtes, verkohltes menschliches Skelett.


  Den ganzen Vormittag über hatten schwere, dunkelgrau und schwarz marmorierte Wolken den Himmel verhangen, und jetzt, als die Sonne ihren Höchststand überschritten hatte und sich allmählich dem westlichen Horizont entgegenneigte, hatte es zu regnen begonnen; feiner, dünner Nieselregen, der von dem böigen Wind fast waagerecht über das Land gepeitscht wurde, Felder und Wiesen in morastige Sümpfe verwandelte und die schmale Landstraße mit einem tückischen Schmierfilm überzog.


  Der nasse Asphalt glänzte wie ein stumpfer, sanft gebogener Spiegel, und in Schlaglöchern und Rillen sammelte sich das Wasser in öligen Pfützen.


  Trotzdem fegte der metallicgrüne Maserati mit einem geradezu irrsinnigen Tempo über die mit Kehren und scheinbar sinnlosen Schleifen versehene Landstraße. Den Mann am Steuer schienen die miserablen Straßenverhältnisse, die schlechte Sicht und der böige Seitenwind nicht im Geringsten zu stören, denn er kaute nur ungerührt auf seinem Kaugummi herum und pfiff gelegentlich misstönend ein paar Takte aus einem gerade beidseits des Atlantiks beliebten Hit. Es wirkte, als sei er ganz in seinem Element und fühlte sich rundherum wohl.


  Er war breitschultrig und hochgewachsen und sonnenverbrannt, ein Grizzly von einem Mann, und sah aus wie ein Flash Gordon zum Einstandspreis. Er bestätigte sämtliche schlimmen Vorurteile gegenüber Amerikanern, die man schon seit jeher gehegt hatte, und dabei war er gar kein Amerikaner, sondern Engländer von Geburt. Wahrscheinlich hatte er es nur brillant verstanden, sich als typischer Ami zu tarnen, um ›drüben‹ schneller die Karriereleiter hochzuklettern. Was ihm dann auch gelungen war.


  Der Mann neben ihm auf dem Beifahrersitz war kleiner, nicht ganz so breitschultrig und auch nicht so sonnenverbrannt. Auch er wirkte fit und durchtrainiert, obwohl sein Gesicht im Moment eine leicht grünliche Farbe angenommen hatte. Er hieß Raven, war seines Zeichens Privatdetektiv und fragte sich seit einiger Zeit verzweifelt, wie er bloß so verrückt hatte sein können, diesem Baseballstar sich selbst und seinen Maserati anzuvertrauen.


  Nun, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich sein sollte, dann lag es wahrscheinlich an dem Scheck mit den drei Nullen hintendran, den Jeff Target bei ihrem ersten Zusammentreffen vor seiner Nase hin und her gewedelt hatte. Jemandem, der so gut zahlt, kann man einen kleinen Wunsch nun einmal sehr schlecht abschlagen.


  Vor allem nicht, wenn dieses fürstliche Honorar für einen wirklich lächerlich einfachen Auftrag gezahlt werden soll.


  »Zwei alte Freunde von mir, Anne und Seymour Devlin, haben Sie mir empfohlen«, hatte Jeff Target ihm verkündet, als er am Vortage wie ein Wirbelwind in Ravens Büro gestürmt war. »Sie meinen, Sie könnten mir helfen, eine verschwundene Person zu finden. Interesse?«


  Und ob Raven Interesse gehabt hatte! Schließlich war er so chronisch pleite wie eh und je, und Klienten, die von den Devlins zu ihm geschickt wurden, waren mit Sicherheit seriös und solvent. Er hatte den Devlins vor einiger Zeit gegen eine Bande von vier brutalen Bankräubern beigestanden und war gemeinsam mit ihnen Ahasver, dem unheimlichen Wanderer durch die Zeiten, entgegengetreten. Seither hatten sie sich miteinander angefreundet, und die Devlins schanzten ihm gelegentlich kleinere Aufträge zu, damit er sich und seine Verlobte und Assistentin Janice Land, eine Jugendfreundin von Anne Devlin, wenigstens halbwegs über Wasser halten konnte.


  Der Maserati schleuderte um eine letzte Kurve, und vor ihnen tauchte Karghill aus den treibenden Regenschleiern auf, ihr Ziel. Voll Unbehagen erkannte Raven, dass Target trotz des heranrasenden Ortsschilds keinerlei Anstalten machte, die Geschwindigkeit zu verringern.


  »Jeff?«, begann Raven einigermaßen zögernd. Wie vielen Briten lag ihm rasche Vertraulichkeit nicht, aber Target hatte ihn mit seinem ›Nennen Sie mich doch einfach Jeff‹ förmlich überrannt, und nachdem Raven im Stillen seinen Kontostand überschlagen hatte, war es dabei geblieben. Man verprellt schließlich nicht gerade die besten Kunden. »Jeff, ich finde ...«


  »Prima Wagen«, sagte Target um seinen Kaugummi herum. »Ganz prima Wagen. Zu schade, dass es hier keine vernünftigen Highways gibt, sonst könnte man noch ganz was anderes aus dem Maschinchen rausholen.«


  »Jeff, ich finde wirklich ...«


  Ravens Stimme wurde von dem Kreischen der Reifen übertönt, als sie in die schmale Hauptstraße Karghills einbogen, die zugleich auch die einzige Straße des ganzen Orts war, die diesen Namen verdiente. Der Maserati zog eine gischtende Fahne aus hochgewirbeltem Wasser und Schlamm hinter sich her, ehe er mit quietschenden Bremsen vor der Polizeiwache anhielt. Die wenigen Passanten, die sich trotz des schlechten Wetters auf der Straße aufhielten, warfen Target und Raven verwunderte oder missbilligende Blicke ob so viel Unverfrorenheit zu, aber wenigstens Jeff Target schien das nicht zu stören.


  Er sprang aus dem Wagen, schlug die Tür so wuchtig hinter sich zu, dass es Raven in der Seele weh tat, und eilte, den Kopf zum Schutz vor dem Regen und dem eisigen Wind zwischen die beiden Schultern gezogen, mit weit ausgreifenden Schritten auf die Polizeiwache zu. Raven folgte etwas langsamer.


  Target musste den Kopf einziehen, um sich nicht am niedrigen Türbalken zu stoßen, und seinem grimmigen Gesichtsausdruck nach hätte jeder unvoreingenommene Zeuge schließen müssen, dass dies nicht die einzige Unbequemlichkeit war, die er auf dem Wege hierher erlitten hatte. Er schien offenbar fest entschlossen, eine tüchtige Show abzuziehen, um die ortsansässigen Polizisten bis ins Mark zu erschrecken.


  Er knallte die Tür hinter sich und Raven mit einem schmetternden Schlag zu, der durch das ganze Haus hallte, sah sich kampflustig um und schüttelte sich zuerst einmal das Wasser aus Jacke und Haar, ehe er auf eine der zahlreichen niedrigen Türen zueilte, die von der Eingangshalle abzweigten. Dahinter lag ein kleines, dunkles Büro, an dessen Decke eine viel zu schwache Glühbirne gegen die von draußen hereindringende Dämmerung ankämpfte und dessen Einrichtung noch aus der Zeit König Artus' zu stammen schien.


  Ein kleiner, graugesichtiger Beamter der Gattung ›Gemeiner Polizist‹ sah von einem Berg von Papieren auf, als der Besucher so vehement hereingestürmt kam. Er lächelte - nicht, ohne eine Spur von Missbilligung ob des ungestümen Auftretens des Fremden auf seine Stirn zu zaubern; den hinter Target dreinzottelnden Raven beachtete er dabei gar nicht, weil ihm schon auf den ersten Blick unverkennbar klar geworden sein musste, wo hier die Hauptkampflinie verlief.


  Er stand umständlich auf und ging dann betont langsam zu der altmodischen Holztheke, die das Büro von dem für Besucher reservierten Teil des Raumes abgrenzte. »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«, fragte er betont höflich.


  Der missmutige Ausdruck auf dem Gesicht Jeff Targets vertiefte sich noch. Raven bewunderte seine schauspielerischen Fähigkeiten rückhaltlos. »Ich suche den Bürgermeister«, sagte er knapp. »Oder den Polizeipräsidenten. Am besten beide.«


  Der Beamte lächelte sanft.


  »Sie sind fremd hier, nicht wahr?«, fragte er.


  Target grinste, aber es war ein Grinsen, das den Beamten unwillkürlich einen halben Schritt von der Theke zurückweichen ließ. Er warf Raven, den er erst jetzt wahrzunehmen schien, einen beinahe Mitleid heischenden - oder vielleicht gar Hilfe suchenden? - Blick zu, aber der verzog keine Miene.


  »Nein«, raunzte Target. »Ich bin in diesem Kaff aufgewachsen und zur Schule gegangen, und ich frage nur aus Langeweile.«


  Das leicht maskenhafte Lächeln des Beamten wurde um eine Spur kälter und gleichzeitig nervöser. »Es ist nur«, sagte er vorsichtig, »weil Karghill ein sehr kleiner Ort ist, und ...«


  »Ach?«, machte Target. »Ist mir gar nicht aufgefallen. Zwischen all den Hochhäusern und Freizeitparks übersieht man das schon mal, wissen Sie? Was ist nun mit dem Polizeipräsidenten?«


  »Das wollte ich Ihnen ja gerade erklären«, seufzte der Beamte. »Wir haben leider nur knapp fünfhundert Einwohner, und bei einem so kleinen Ort gibt es natürlich keinen Polizeipräsidenten, auch wenn wir für die ganze umliegende Region mit zuständig sind. Ich könnte Ihnen höchstens mit einem Konstabler dienen.«


  »Aber einen Bürgermeister haben Sie doch, oder?«


  Der Beamte nickte eifrig. »Sicher, den haben wir schon. Nur ist der gleichzeitig auch Geschäftsmann, und im Augenblick hält er sich für eine Woche in London auf. Wenn Sie also so lange mit dem Konstabler vorlieb nehmen würden ...? Natürlich nur, wenn es sich um eine wirklich wichtige Angelegenheit handelt. Konstabler Mortenson ist ein viel beschäftigter Mann, Sie verstehen ...«


  »Es ist wichtig. Wo finde ich ihn?«


  Der Beamte deutete auf die Tür, durch die die beiden Besucher eingetreten waren. »Den Flur hinaus, nach rechts, die Treppe hinauf und dann die erste Tür auf der linken Seite. Warten Sie ...« Er drehte sich um und eilte zu seinem Schreibtisch zurück. »Ich melde Sie an, Mister ... äh ...«


  Aber Target war schon auf dem Absatz herumgewirbelt, hatte Raven am Arm gefasst und war gemeinsam mit ihm aus dem Raum gestürmt, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür hinter sich zu schließen. Sekunden später polterten ihre Schritte die Treppen hinauf.


  »Sagen Sie mal, müssen Sie sich eigentlich so aufführen, oder geht es nicht auch ein kleines bisschen weniger rüde?«, erkundigte sich Raven mit einiger Schärfe, als sie den ersten Treppenabsatz erreichten. »Kann ja sein, dass man bei Ihnen in den Staaten so mit anderen Leuten umspringt, Jeff, aber wir sind hier in England. Vielleicht sollten Sie sich mal des Unterschieds bewusst werden.«


  Target blieb stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen. Langsam drehte er sich zu Raven um und blickte ihn wie ein Wundertier an.


  »Oho«, machte er. »Die alte Kulturnation, was? Hören Sie mir mal gut zu, Raven: Ich bin jetzt seit drei Tagen in Großbritannien, und ich habe in dieser Zeit mehr Arger und Ungelegenheiten gehabt als in einem ganzen Jahr in New York - und alles mit irgendwelchen Beamten Ihrer Majestät, wohlgemerkt. Zuerst wollte man mich meine Pistole nicht nach Großbritannien einführen lassen, und darum habe ich Sie anheuern müssen - als Rückendeckung mit Knarre und Waffenschein, falls wir es wirklich mit einem Verbrechen zu tun haben, wie ich es vermute. Meine eigene Kanone, mit der ich ganz gut umzugehen verstehe, liegt inzwischen im Zollbüro von Heathrow. Und schließlich behandelt man mich bei Scotland Yard wie den letzten Idioten, als ich ganz vorsichtig andeute, dass es sich bei dem Vorfall vielleicht - und wirklich nur vielleicht! - um einen Mord gehandelt haben könnte. Und wenn ich jetzt nicht mal die Wut, die sich in meinen Systemen angesammelt hat, herauslasse, dann platze ich irgendwann. Und das hier scheint mir eine gute Gelegenheit zu sein. Aber wenn Ihnen meine Art nicht passt, dann können Sie ja Leine ziehen. Es gibt genügend andere Privatdetektive in diesem Land, deren Kanone ich mieten kann. Ich denke, wir verstehen uns?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich wieder in Bewegung und stampfte die zweite Treppenflucht hinauf. Raven folgte ihm langsamer, und sein Gesicht war wie versteinert.


  Das also sah Jeff Target in ihm - eine gemietete Kanone mit zwei Beinen untendran. Er konnte es sich zwar nicht leisten, nun den Auftrag hinzuschmeißen, aber immerhin beschloss er, Target nun noch weniger zu mögen als zuvor - auch wenn er instinktiv begriff, was in Wirklichkeit hinter der großen Wut und dem angriffslustigen, beinahe gemeinen Auftreten des Mannes aus den Staaten steckte.


  Nämlich die unendliche Trauer um den brutalen, sinnlosen Tod eines geliebten Menschen. Alles andere - auch die Geschichte mit der Behördenwillkür, die Raven Target durchaus abnahm - waren nur vorgeschobene Gründe, damit Target sich selbst nicht eingestehen musste, was in ihm wühlte und nagte.


  Raven holte Target direkt vor Mortensons Tür ein. Der Hüne hatte sie auf Anhieb gefunden, denn an der Wand daneben prangte ein übergroßes Messingschild, auf dem »HENRY MORTENSON - Konstabler« zu lesen stand.


  Target klopfte an, drückte die Klinke herunter und trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten, wiederum dichtauf gefolgt von Raven.


  Mortenson war ein kleiner, untersetzter Mann, der auf den ersten Blick fettleibig wirkte, bei näherer Betrachtung jedoch nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen schien. Als seine Besucher eintraten, legte er gerade den Telefonhörer auf die Gabel zurück und sah auf. Zwischen seinen buschigen Augenbrauen stand eine steile Falte.


  »Treten Sie immer in fremde Zimmer, ohne anzuklopfen?«, fragte er.


  »Ich habe geklopft«, antwortete Target. »Aber Sie waren ja gerade damit beschäftigt, mit Ihrem Wachhund zu reden.«


  Mortenson schien auffahren zu wollen, aber Jeff Target brachte ihn mit einer besänftigenden Handbewegung zum Schweigen, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich auf der anderen Seite von Mortensons übergroßem Schreibtisch nieder. Da kein weiterer Stuhl in Sicht war, blieb Raven einfach stehen, an einen Bücherschrank gelehnt.


  Er hatte nicht vor, sich in die Unterhaltung einzumischen. Schließlich war er ja nur ein wandelndes Schießeisen, das hatte ihm Target deutlich genug zu verstehen gegeben. Er wurde nicht fürs Reden und Denken bezahlt, sondern dafür, notfalls im richtigen Augenblick zur Stelle zu sein und mit dem rechten Zeigefinger einen Pistolenabzug einige Millimeter weiter zum Körper hin zu bewegen. Und das vor allem mit legaler Genehmigung.


  In solchen Momenten hasste Raven seinen Job aus ganzem Herzen.


  »Tut mir leid, wenn ich unhöflich erscheine«, sagte Target überraschend verbindlich. »Aber ich bin jetzt seit drei Tagen in diesem schönen Land und bekomme seither pausenlos Ärger mit irgendwelchen Behörden. Und irgendwann platzt einem Yankee wie mir dann halt der Kragen.«


  Auf Mortensons Gesicht zeigte sich eine Spur von Interesse. »Sie sind Amerikaner?«


  »Ire«, verbesserte Target. »Aber nur meiner Geburtsurkunde nach. Ich lebe seit zwanzig Jahren in New York. Sie dürfen mich ruhig als waschechten Yankee betrachten.«


  Mortenson nickte, stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte auf und bettete sein Doppelkinn auf die gefalteten Hände. »Und was kann ich für Sie tun, Mister ...«


  »Target«, sagte sein Gegenüber. »Jeff Target. Und das da«, er deutete zielsicher mit dem Daumen hinter sich über die Schulter, »ist ein Privatdetektiv aus London, der für mich arbeitet. Er heißt Raven.« Er seufzte, lehnte sich zurück und betrachtete mit unverhohlener Missbilligung die Unordnung auf Mortensons Schreibtisch. »Und was Sie für mich tun können?« Er überlegte einen Moment und sah Mortenson dann scharf an. »Ich hoffe, eine Menge. Sagt Ihnen der Name Target etwas?«


  Mortenson schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


  Target nickte. »Wie wäre es mit Malloy? Betty Malloy?«


  Diesmal wirkte Mortenson sichtlich betroffen. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und das berufsmäßige Lächeln verschwand wie fortgewischt. »Betty Malloy?«, wiederholte er.


  Target nickte.


  »Natürlich sagt mir dieser Name etwas«, antwortete Mortenson nach einer Weile. »Aber Sie werden es mir nicht verübeln, wenn ich Sie nach dem Grund Ihres Interesses frage, ehe ich Ihnen irgendwelche Auskünfte erteile.«


  Target lächelte, als hätte er nichts anderes erwartet. Unter diesem Lächeln verbarg sich ein Ausdruck tiefster Qual, aber das entging dem Polizeikonstabler. »Natürlich nicht«, sagte der Amerikaner. Er griff in sein Jackett, zog eine Brieftasche hervor und klappte sie auf. »Mein Presseausweis«, erklärte er überflüssigerweise. »Ich bin Reporter bei der New York Times.«


  Mortensons Gesichtsausdruck verhärtete sich. Die Freundlichkeit war nun gänzlich aus seinem Gehabe verschwunden.


  »Sie vergeuden Ihre Zeit, Mr. Target«, sagte er steif und mit einer Kälte, die zart besaitetere Besucher wahrscheinlich sofort entmutigt hätte. »Ihre Zeit und das Geld Ihrer Zeitung. Sie hätten sich den weiten Flug sparen können. Alles, was wir über den Tod von Mrs. Malloy wissen, steht in den Polizeiakten von Scotland Yard. Einer der Beamten, ein gewisser Card, war fast eine Woche lang hier. Außerdem haben die einheimischen Zeitungen lang und breit darüber berichtet. Zu lang und breit für meinen Geschmack.« Er brach ab, zögerte eine Sekunde und sagte dann: »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr. Target. Wir legen keinen allzu großen Wert auf Publicity dieser Art.«


  Target hatte ungerührt zugehört. »Sie missverstehen mich, Mortenson«, sagte er leise. »Als ich Sie vorhin nach meinem Namen fragte, geschah das nicht aus Eitelkeit oder Größenwahn, obwohl ich drüben in den Staaten ein sehr bekannter Journalist bin.«


  Und einer der höchstbezahlten, dachte Raven.


  »Wissen Sie, dass der Mädchenname von Betty Malloy Betty Target war?«, fuhr der Reporter fort.


  Mortenson zuckte unmerklich zusammen. »Target ...«, stotterte er. »Dann sind Sie ...«


  »Bettys Bruder«, nickte Target. »Ganz recht.«


  Mortenson schwieg einen Moment. Seine Finger spielten unbewusst mit den Papieren, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, Mr. Target«, sagte er leise. »Ich verstehe natürlich, dass Sie gekommen sind, um das Grab Ihrer Schwester zu besuchen.«


  Target schüttelte den Kopf. »Sie missverstehen mich schon wieder, Mr. Mortenson«, sagte er sanft. »Natürlich möchte ich auch das Grab meiner Schwester besuchen, aber ich reise keine sechstausend Meilen weit, um einen Blumenstrauß abzuliefern. Ich bin aus einem ganz anderen Grund hier.«


  Mortenson blinzelte verwirrt. »So?«


  »Ich möchte herausfinden, was wirklich geschah«, sagte Target.


  »Was ... wirklich ... geschah ...?«, echote Mortenson stockend.


  Target grinste humorlos. »Sie haben eine rasche Auffassungsgabe, Konstabler, das muss man Ihnen lassen.«


  »Aber es ist doch alles klar, und ...«


  »Nichts ist klar, Mortenson«, unterbrach ihn Target hart. »Halten Sie mich bitte nicht für einen Narren. Ich bin Reporter, und ich rieche eine faule Sache auf hundert Meter. Und das, was hier passiert ist, stinkt sechstausend Meilen über den Ozean. Bis nach New York, um genau zu sein. Meine Schwester wurde nicht vom Blitz erschlagen, das gebe ich Ihnen schriftlich. Sie wurde ermordet.«


  »Sie sind verrückt!«, behauptete Mortenson.


  »Wie Sie meinen. Trotzdem werde ich einige Tage in Ihrer gastlichen Gemeinde bleiben und auf eigene Faust Nachforschungen anstellen.«


  »Wir sind hier nicht im Wilden Westen«, sagte Mortenson mit mühsam beherrschter Stimme, »wenn ich Sie daran erinnern darf.«


  »Ich habe auch nicht vor, mit einem Fünfundvierziger in der Hand herumzulaufen und Leute über den Haufen zu schießen«, lächelte Target. Nein, in der Tat nicht, dachte Raven. Dafür bin gegebenenfalls ich zuständig. »Außerdem sehe ich keinen Sinn darin, wenn wir uns streiten. Helfen Sie mir bei meinen Nachforschungen, versuchen Sie von mir aus, mich davon zu überzeugen, dass es wirklich ein Unfall war, und ich verschwinde ganz schnell wieder.«


  Er stand auf und verließ mit raschen Schritten das Büro, Raven in seinem Schlepptau.


  Die Tür schloss sich viel leiser hinter ihnen, als Konstabler Mortenson das nach diesem Auftritt für möglich gehalten hätte.


  Schweigen, Dunkelheit und Hitze herrschten hier unten, nur manchmal, vielleicht alle hundert oder auch nur alle zehntausend Jahre vom Kollern eines Steines oder dem Bersten eines zusammenbrechenden Stollens durchbrochen.


  Aber die Wesen, die hier unten, Meilen um Meilen unter der Erdoberfläche, eingesperrt in einer Tiefe, die Menschen niemals zu erreichen vermochten, existierten, hatten Geduld. Ihr Leben (Leben?) zählte nicht nach Jahren oder Jahrhunderten, sondern nach Ewigkeiten, und mit der Ausdauer von Wesen, die es gewohnt waren, in Zeiträumen von Millennien zu rechnen, warteten sie. Über ihnen verstrichen Epochen, formten sich Kontinente, von den Urgewalten ihrer eigenen magischen Waffen zu Lava zerschmolzen, neu, füllten sich Meere und Seen und gruben sich Flüsse geduldig ihre Betten durch die neu entstandene Erde.


  Die riesigen Raubechsen des Pleistozäns erhoben ihre schrecklichen Häupter zu jahrmillionenlanger Herrschaft und traten wieder von der Bühne des Lebens ab, wichen anderen, kleineren und intelligenteren Wesen. Säuger entstanden und vergingen wieder, und nach und nach übernahm der Mensch erneut die Herrschaft über die Welt, die ihm schon einmal gehört hatte, bis er sie an das Dämonenvolk verlor, nur um sie dann wieder zurückzuerobern, doch um den hohen Preis, dass das Menschsein fortan für Äonen nur noch in Form eines genetisch-magischen Programms existierte, bis es sich neuerlich in lebenden Geschöpfen entfaltete.


  Atlantis und Mu, Lemuria und Asgard entstanden zu Macht und Blüte und zerfielen wieder, und die Wesen warteten. Rom eroberte die Welt und wurde von der Welle der Barbarei hinweggespült, und die Wesen warteten immer noch.


  Und jetzt, jetzt endlich, war der Moment gekommen, auf den sie so lange und geduldig gewartet hatten. Das blaue Leuchten des magischen Siegels hatte sich unmerklich verändert, unsichtbar für das Auge eines menschlichen Wesens, aber sichtbar für sie, die Thul Saduum.


  Der Ruf war erfolgt!


  Und sie hatten ihn gehört ...


  »Und wenn Sie mir hundert Pfund bieten, Mister«, sagte Macgillycaddy ernsthaft, »würde ich nicht mit Ihnen dorthinausgehen. Nicht einmal bei Tage, und erst recht nicht bei Nacht.« Er schüttelte den Kopf, trank einen mächtigen Schluck Ale und wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke den Schaum vom Mund. »Ich bin doch nicht verrückt!«


  Raven gab dem Wirt einen verstohlenen Wink, und ein neues Glas Ale erschien vor Macgillycaddy. »Aber es sind doch nur ein paar Steine, noch dazu in der Nähe von zwei Hauptverkehrsstraßen«, sagte Raven lächelnd. »Die tun doch keinem was, oder?« Er lachte. »Ich dachte immer, ihr lebt davon, Touristen nachts auf romantischen Fußpfaden hinauszuführen und ihnen dabei Schauergeschichten zu erzählen?«


  Macgillycaddy griente. »Stimmt schon, Mister, stimmt schon«, sagte er, durch die acht Glas Ale, die der komische Tourist aus London ihm in den letzten anderthalb Stunden spendiert hatte, redselig geworden. »Bloß ischt es ein Unterschied, ob man Schauergeschischten erschält, oder ob schie wirklisch paschieren!«


  Raven lächelte sanft. Macgillycaddy bekam offensichtlich langsam aber sicher die Wirkung des Alkohols zu spüren. Aber genau das wollte Raven ja erreichen. Er hatte so seine Methoden, wortkargen britischen Landsleuten die Zunge zu lösen.


  »Wirklich passieren?«, fragte er harmlos.


  »Aber schischer«, lallte Macgillycaddy. »Misch kriegen jedenfallsch keine schehn Pferde mehr da rausch. Nischt scheit der Schache mit Betty.« Er griff nach seinem Glas, leerte es in einem Zug und wehrte mit einer fahrigen Bewegung ab, als Raven automatisch nachbestellen wollte.


  »Wischen Schie, Mischter«, lallte er, »esch geht misch schwar nischt an, aber ... wasch intereschiert Schie eigentlisch scho an dieschem Trümmerhaufen, dasch Schie Ihr Leben dafür rischkieren? Schie können in jedem Probschlekt ... ups ... 'tschuldigung ... Proschpekt nachleschen, wasch esch da gibt. Ischt viel sch-schschischerer scho.«


  Macgillycaddy schwankte und hielt sich krampfhaft an der Theke fest, um nicht umzufallen. Seine Augen begannen allmählich glasig zu werden, und Raven hatte Mühe, seinem Gesicht den nötigen Ernst zu verleihen. Er hatte den Alten fast da, wo er ihn haben wollte. Er hob die Hand und bestellte ein weiteres Ale, ohne auf Macgillycaddys Protest zu achten.


  »Sind Sie sicher, dass Sie dem alten Säufer noch einen ausgeben wollen?«, fragte der Wirt, ohne daran zu denken, dass er damit sein eigenes Geschäft schädigte. »So voll, wie der ist, bringt der Sie sowieso nicht mehr nach Stonehenge. Und erst recht nicht zu Fuß. Der einzige Nachtmarsch, den der heute noch macht, ist nach Hause in sein Bett.« Er lachte dröhnend, als habe er einen besonders guten *Witz gemacht.


  »Wer sagt denn, dass ich heute Nacht da hin will?«, gab Raven trocken zurück.


  Der Wirt verschluckte sich fast an seinem Bier und starrte Raven aus großen, runden Augen an. »Ah?«, machte er schließlich.


  Raven lächelte. »So sehr«, sagte er, abrupt die Taktik wechselnd, »interessieren mich diese paar alten Steine auch wieder nicht.«


  Zufrieden registrierte er die Verblüffung auf dem Gesicht des Wirtes. Seine Taktik schien funktioniert zu haben. Raven hatte reichlich Erfahrung darin, wie man am besten Kontakt zu Menschen aufnimmt. Ein, zwei Stunden in einer Dorfkneipe, ein paar Freibier und eine zwanglose Unterhaltung (wobei es manchmal nicht das Schlechteste war, ab und an eine mysteriöse Bemerkung fallen zu lassen) waren immer noch die wirksamsten Methoden, das Eis zu brechen.


  »Was - was wollen Sie denn eigentlich?«, sagte der Wirt schließlich.


  »Informationen«, sagte Raven.


  Auf dem Gesicht des Wirts erschien ein misstrauischer Ausdruck. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Was sind Sie eigentlich, Mister?«, fragte er lauernd. »'n Schnüffler?«


  Wenn er diese Klippe nahm, das wusste Raven, dann war alles gelaufen.


  Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie so wollen. Aber nicht so, wie Sie jetzt vielleicht denken. Trinken Sie ein Bier mit mir?«


  Der Wirt nickte, zapfte zwei neue Ale und nippte vorsichtig an seinem Glas. »Also?«


  »Vor zwei Wochen ist hier eine junge Frau ums Leben gekommen«, sagte Raven im Plauderton.


  »Und was geht Sie das an?«


  Raven legte eine genau bemessene Pause ein - nicht zu lange, um das Misstrauen des Wirtes nicht noch mehr zu schüren, aber gerade lang genug, um seine Neugier zu wecken. »Mein Begleiter, der vorhin auf sein Zimmer hochgegangen ist, um sich schlafen zu legen, ist ihr Bruder«, sagte er dann.


  »Bruder? Betty hat nie was von einem Bruder erzählt.«


  Raven zuckte die Achseln. »Möglich. Er lebt seit über zwanzig Jahren in den Vereinigten Staaten, und sie haben sich aus den Augen verloren, wie man so schön sagt.«


  »Und jetzt sind Sie beide gekommen, um ihr Grab zu pflegen?«


  »Nein. Er möchte die genauen Umstände ihres Todes aufklären. Und ich begleite ihn, weil er sich mit Land und Leuten nicht mehr so richtig auskennt.«


  »Aber es war ein Unfall!«


  »Jawolll!«, lachte Macgillycaddy. »Ein Blsch ... Blitz ... Blitzschschlag, jaha. Einfach scho!« Er rülpste, verdrehte die Augen und fiel vom Hocker.


  Raven fing ihn in letzter Sekunde auf, bevor er sich verletzen konnte, und schleppte ihn zum nächsten freien Stuhl, wo er ihn vorläufig deponierte, bis er wieder zu sich kam oder sich jemand fand, der ihn nach Hause trug.


  »Scheint, dass Sie Recht haben«, meinte er ungerührt zum Wirt. »Von dem erfahre ich nicht mehr viel. Aber vielleicht können Sie mir ein bisschen was erzählen?«


  Er lehnte sich wieder an die Theke und schaute dem Wirt direkt ins Gesicht. Der zuckte die Achseln, was alles oder nichts bedeuten konnte.


  »Mein Freund«, fuhr Raven fort, »hat natürlich einen ausführlichen Bericht über diesen angeblichen Unfall erhalten.« Es fiel ihm schwer, das Wort »Freund« über die Lippen zu bringen. »Aber es gibt da ein paar Sachen, die ihm nicht geheuer vorkommen.«


  »Und jetzt ist er hier, um Detektiv zu spielen, wie?«


  »Könnte man sagen. Sehen Sie, er hat nicht viel Kontakt mit seiner Schwester gehabt, aber ...« Raven zögerte und senkte dann die Stimme, um im Verschwörerton weiterzusprechen. »Seine Familie ist recht begütert«, sagte er. »Den Leuten liegt viel daran, ihren Namen sauber zu halten. Es gab Gerüchte, wissen Sie? Er ist vom Familienrat hergeschickt worden, um die Sache ein für alle Mal zu klären. Die Targets - Target war Bettys Mädchenname - werden es sich etwas kosten lassen, die Wahrheit herauszufinden.«


  Natürlich war die Geschichte vom ersten bis zum letzten Wort erlogen, aber Raven wusste recht gut, wie man mit Menschen vom Schlage des Wirts umzugehen hatte. Und tatsächlich leuchtete es in den Augen des Wirts gierig auf. Er überlegte eine Weile, nippte nachdenklich an seinem Bier und rümpfte dann die Nase.


  »Naja«, murmelte er. »Komisch war die Sache schon.«


  Raven wurde hellhörig. »Komisch? In welcher Beziehung?«


  »Nun ... es war zwar eine kühle und nicht gerade schöne Nacht, aber von einem Gewitter war eigentlich keine Spur. Aber das steht sicherlich auch im offiziellen Bericht. Ich kann Ihnen da nicht viel sagen. Vielleicht ...«


  Er brach ab, trank wieder an seinem Bier und sah Raven lauernd an. Raven seufzte, klappte seine Brieftasche auf und schob einen größeren Geldschein über den Tresen.


  »Es gab da jemanden, der Betty engagiert hat, um sich von ihr Stonehenge bei Nacht zeigen zu lassen. Hier in der Kneipe haben die beiden gesessen, da vorne an dem Tisch«, berichtete der Wirt, nun schon wesentlich gesprächiger. »Allerdings«, fügte er hastig hinzu, »hat die Polizei die Sache gründlich untersucht. Er hat nichts mit dem geheimnisvollen Unfall zu tun. Er hatte ein wasserdichtes Alibi. Ist gar nicht mit nach Stonehenge hinausgegangen. Aber fragen Sie mich jetzt bitte nicht, wie Betty dann auf die Idee gekommen ist, die Nachtwanderung allein zu unternehmen. Das kann ich Ihnen nämlich auch nicht sagen.«


  Davon hatte nun rein gar nichts in dem Bericht gestanden, den die Polizei Jeff Target hatte zukommen lassen - wahrscheinlich, um einen unverdächtigen, unschuldigen Bürger zu schützen. Was rechtlich gesehen ja auch durchaus korrekt war.


  »Und wie hieß dieser wasserdichte Jemand?«, fragte Raven. Zugleich schob er dem Wirt noch einen Geldschein hinüber.


  »Barry Lamb«, sagte der Wirt, dem der Schutz personenbezogener Daten offensichtlich nicht so sehr am Herzen lag wie der britischen Polizei. »Damit hat er sich hier jedenfalls ins Gästebuch eingetragen.«


  »Gästebuch?«, echote Raven. »Sie meinen, er hat hier gewohnt? Bei Ihnen?«


  »Klar. Er wohnt sogar immer noch hier. Ist aber im Moment nicht da. Aber er hat das Zimmer für drei Wochen gemietet, also wird er wohl wieder zurückkommen.«


  Raven überlegte einen Herzschlag lang, leerte dann mit einem raschen Schluck sein Glas, nickte dem Wirt zu und verließ wortlos den Pub.


  Es regnete immer noch, als er auf die Straße trat, aber der Wind hatte nachgelassen, und zwischen den tiefhängenden grauen Wolken zeigten sich die ersten Flecken klaren Himmels.


  Raven eilte mit raschen Schritten zu seinem Sportwagen, ließ den Motor an und verließ Karghill in gemäßigtem Tempo.


  Der Weg nach Stonehenge war auch bei Nacht nicht zu verfehlen. Große, auffallend gestrichene Schilder, auf denen ein mäßig begabter Künstler versucht hatte, lateinische Buchstaben so zu verfremden, dass sie wie keltische Runen wirkten (das Ergebnis war einigermaßen lächerlich), lenkten den neugierigen Touristen an jeder Straßenkreuzung in die richtige Richtung, und schon nach wenigen Minuten schoss der Maserati über den Kamm einer sanften Bodenwelle und jagte das letzte gerade Stück zum eigentlichen Stonehenge hinab.


  Obwohl sich Raven seit jeher stark für das prähistorische Heiligtum interessiert und buchstäblich Hunderte von Bildern betrachtet und etwa ein Dutzend Bücher gelesen hatte, überwältigte ihn der Anblick.


  Er kuppelte aus, ließ den Wagen an den linken Straßenrand rollen und schaltete den Motor aus. Stonehenge lag weit und einsam vor ihm, trotz oder vielleicht gerade wegen der unübersehbaren Anzeichen des Verfalls gigantisch und beeindruckend.


  Die Anlage bestand aus einem U-förmigen Kernstück, in dem riesige Steinquader ein fünffaches Tor bildeten, jedes mächtig genug, drei Männer nebeneinander hineinzustellen. Um dieses U herum zog sich, jetzt jedoch nur noch in Bruchstücken erhalten, ein Ring aus niedrigen, sorgsam bearbeiteten Steinsäulen, die das Heiligtum wie ein Bataillon stummer Wächter umstanden. Um diesen Kreis wiederum zog sich ein mächtiges Bollwerk quaderförmiger Trilithen, riesiger rechteckiger Felsen, auf denen noch die Reste der ehemaligen Deckenkonstruktion zu erkennen waren.


  Ein langer, wie mit dem Lineal gezogener Weg, von mächtigen Megalithen flankiert, führte auf den steinernen Kreis zu.


  Raven schauderte, als er die Anlage betrachtete. Er hatte Rekonstruktionen von Stonehenge gesehen, Modelle, die demonstrieren sollten, wie das Heiligtum ausgesehen hatte, bevor der Zahn der Zeit oder auch die Wut seiner Feinde den Großteil der Anlage zerstört hatte. Es gab Dutzende von Theorien, welchem Zweck die Anlage wohl einmal gedient haben mochte, aber in diesem Moment spürte er einfach, dass sie alle, wie sie da waren, falsch sein mussten.


  Sicher - es gab Berechnungen und sogar experimentelle Beweise, wonach man zu bestimmten Zeiten und aus bestimmten Blickwinkeln Sternbilder auf die Auf- und Untergangszeiten von Sonne und Mond berechnen konnte. Aber wahrscheinlich verhielt es sich mit Stonehenge ähnlich wie mit den - angeblich - in der großen Pyramide von Gizeh verborgenen mathematischen Aufschlüsselungen der Planetenverteilung im Sonnensystem. Bei einer Anlage dieser Größe und Komplexität konnte man, wenn man nur geduldig (oder starrköpfig) genug war, schlicht und einfach alles hinein- und herausberechnen.


  Nein - Raven war sich in diesem Moment vollkommen sicher: Stonehenge diente einem völlig anderen Zweck. Einem Zweck, den Menschen vielleicht niemals erraten würden. Und er war sich nicht einmal sicher, ob er die wirkliche Bestimmung Stonehenges überhaupt kennen wollte.


  Er ließ den Motor an und fuhr langsam weiter. Die Straße führte etwa eine halbe Meile an dem Heiligtum vorbei. Raven folgte der Ausschilderung und lenkte den Wagen auf einen riesigen, um diese Tages- oder besser Nachtzeit gespenstisch leeren Parkplatz. Den Rest der Strecke würde er zu Fuß zurücklegen müssen.


  Er stieg aus, schloss die Tür des Maserati ab und machte sich ohne sonderliche Eile auf den Weg. Er befand sich auf der Stonehenge abgewandten Straßenseite, und obwohl jetzt, kurz vor Mitternacht, keinerlei Verkehr auf der tagsüber stark befahrenen Uberlandstraße herrschte, benutzte er trotzdem die kahle Betonunterführung, die den behördlich genehmigten Zugang nach Stonehenge darstellte. Seine Schritte hallten laut in dem zugigen, eiskalten Tunnel wider, dessen Wände mit allerlei Sprüchen und Zeichnungen vollgekritzelt waren, manche lustig, manche schweinisch, manche auch nur einfach Meinungsäußerungen einer sonst stummen Mehrheit zu politischen oder anderen Themen.


  Er ließ den Betontunnel hinter sich und schritt gemächlich den breiten Zugang zum Steinkreis hinauf. Ein sonderbares Gefühl der Erregung ergriff ihn. Eigentlich hätte er jetzt Trauer oder zumindest so etwas wie Wehmut empfinden müssen - immerhin war dies der Ort, an dem vor wenigen Wochen eine junge Frau den Tod gefunden hatte. Einen schrecklichen Tod noch dazu. Aber er hatte Betty Target alias Betty Malloy nicht gekannt, und er wusste nicht einmal richtig, wie sie ausgesehen hatte. Alles, was Jeff Target ihm hatte zeigen können, war ein acht Jahre altes Hochzeitsfoto, dazu ein knappes Dutzend Briefe und Weihnachtskarten, die sie in zwanzig Jahren gewechselt hatten und denen gelegentlich ein neueres Passbild beigefügt gewesen war.


  Im Grunde waren Betty und Jeff zwar Geschwister, aber trotzdem Fremde gewesen. Und doch wurde Jeff nun von Bettys Tod regelrecht aufgefressen. Raven schüttelte müde den Kopf. Er begriff den hünenhaften Reporter immer weniger, je länger er ihn kannte.


  Er erreichte die beiden riesigen Menhire, die das Ende des Weges markierten, und blieb zwischen den polierten Quadern stehen. Auf der grauen, von Wind, Regen und Jahrhunderten porös gewordenen Oberfläche befanden sich verschlungene Zeichen und Linien, Symbole, die an altgermanische Runen erinnerten und doch wieder ganz anders waren.


  Plötzlich erklang ein seltsames, leises Geräusch, ein Laut, als würde irgendwo ein dünnes Glas angeschlagen. Raven sah auf, blickte sich misstrauisch um und wich automatisch in den Schatten eines der Steinblöcke zurück.


  Der Stein war warm ...


  Raven brauchte lange, endlose Sekunden, um zu begreifen, dass sich der Fels in seinem Rücken ganz und gar nicht wie Fels anfühlte. Das Geräusch vergessend, drehte er sich um und fuhr vorsichtig mit den Fingerspitzen über den Stein. Er fühlte sich auf groteske Art gleichzeitig hart und porös wie weich, warm und von geheimnisvollem Leben durchpulst an. Raven schüttelte verwundert den Kopf, trat einen halben Schritt zurück und legte dann zögernd die ganze Hand auf den Stein.


  Im ersten Moment fühlte er nichts, aber dann begann er ein sanftes, auf- und abschwellendes Vibrieren wahrzunehmen, ein dumpfes Klopfen, etwas wie ...


  ... wie das Schlagen eines gigantischen Herzens, das tief unter ihm im Fels hämmerte und pochte!


  Raven stöhnte, als der Gedanke mit ungeheurer Wucht über ihn hereinbrach. Es war nicht nur eine Idee, ein Verdacht, er wusste einfach, dass es so war!


  Von plötzlichem Entsetzen gepackt, taumelte er zurück, stieß mit dem Rücken gegen den zweiten Fels und fuhr mit einem kehligen Schrei herum. Er war kein Feigling, ganz gewiss nicht, aber dies hier war eine Art des Schreckens, gegen die der menschliche Geist nicht gewappnet war.


  Er wirbelte herum, geriet mit dem Fuß in eines der unzähligen trichterförmigen Löcher im Boden und fiel der Länge nach hin. Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine Handgelenke, als er versuchte, den Sturz aufzufangen. Und für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen.


  Als er sich aufrichtete, sah er den Schatten.


  Er stand zwischen den beiden Felsen, genau an der Stelle, an der Raven sich noch vor Sekunden aufgehalten hatte, groß, unglaublich groß und massig, und es war nicht der Schatten eines Menschen!


  Grotesk verzerrt ragte er mehr als drei Meter empor, ein bizarres, massiges Ding mit plumpen, säulenförmigen Beinen, die in fürchterlichen Raubvogelklauen endeten, einem warzigen, aufgedunsenen Körper und einem Übelkeit erregenden Etwas dort, wo man einen Kopf erwartet hätte. Dicke, mit scharfzähnigen Saugnäpfen versehene Krakenarme pendelten unruhig hin und her, dazwischen zuckten dünne schwarze Fäden, die an schleimige Nervenenden erinnerten.


  Die Gestalt strömte einen unglaublichen Gestank aus, und die Laute, die sie von sich gab, erinnerten Raven an das Krächzen eines halb erstickten Vogels.


  Raven erstarrte zu vollkommener Bewegungslosigkeit. Das Wesen blickte nicht in seine Richtung. Instinktiv hielt er den Atem an, um ja kein Geräusch zu verursachen und die Aufmerksamkeit dieses lebenden Albtraumes nicht auf sich zu lenken.


  Das Ding machte einen Schritt, der der scheinbaren Plumpheit seines Körpers Hohn sprach, berührte mit zweien seiner peitschenden Tentakel die Menhire rechts und links und ging dann zielstrebig auf den Felskreis zu. Bereits nach wenigen Augenblicken war es zwischen den Felstrümmern verschwunden.


  Raven atmete lautlos auf. Sein Herz begann schnell und schmerzhaft hart zu rasen, und seine Knie zitterten so stark, dass er Mühe hatte, aufzustehen.


  Instinktiv wollte er sich umwenden und zu seinem Wagen zurückeilen. Aber dann zögerte er doch. Die Angst saß ihm wie eine eisige, würgende Hand im Nacken, aber er wusste auch, dass er vielleicht nie wieder eine Gelegenheit wie diese erhalten würde. Er ahnte, dass er der Lösung des Rätsels um Betty Malloys Tod sehr, sehr dicht auf der Spur war. Und schließlich - Monstrum hin oder her -, er wusste sich recht gut seiner Haut zu wehren, und die geladene Achtunddreißiger in seiner Jackentasche würde auch diesen Drei-Meter-Riesen stoppen, wenn es sein musste.


  Falls es nicht gerade ein Dämon war. Dann aber nutzte sowieso kein Weglaufen. Raven hatte da so seine Erfahrungen.


  Also hat mich der Fluch Ahasvers wieder einmal eingeholt, dachte er bitter. Wie lange muss ich wohl noch für die Sünden meines unseligen Vorfahren Nehemiah Oldham büßen?


  Er duckte sich hinter den Felsen, spähte sekundenlang aufmerksam zu dem zerbrochenen Steinkreis hinüber und rannte dann geduckt los. Es wurden die längsten dreißig Meter seines Lebens. Aber er erreichte den äußeren Steinkreis unbehelligt, warf sich mit einem gewagten Satz hinter eine Felssäule und blieb sekundenlang hocken, um Atem zu schöpfen. Dann kroch er, die entsicherte Waffe in der Rechten, auf Händen und Knien weiter.


  Das Ungeheuer stand reglos im Zentrum der Anlage. Ein geisterhaftes grünes Leuchten umspielte seinen grotesken Körper, und noch während Raven reglos dahockte und hinter seiner Deckung hervorspähte, begann es sich langsam um die Achse zu drehen und dabei helle, krächzende Laute auszustoßen.


  Raven unterdrückte einen entsetzten Aufschrei, als er das Gesicht des Dinges sah. Das Wesen besaß ein einziges, riesiges rotes Auge ohne sichtbare Pupille oder Iris, eigentlich nur ein ausgefranstes Loch mit eitrig wirkenden Rändern, in denen halb geronnenes Blut zu wabern schien. Ein grausiger, scharfkantiger Papageienschnabel, der kräftig genug erschien, einen Menschen mit einem einzigen Biss zu zerteilen, ragte dicht unterhalb des Auges aus dem Schädel, und in der Brust des Monstrums klaffte ein langer, gezackter Riss, aus dem eine wässrige Flüssigkeit hervortropfte.


  Raven stöhnte. Übelkeit stieg in ihm empor, und für einen Moment musste er mit aller Macht gegen den Drang ankämpfen, die Pistole hochzureißen und abzudrücken, immer und immer wieder, dieser Scheußlichkeit das ganze Magazin in den Leib zu jagen. Aber er beherrschte sich. Es nutzte ihm nicht, wenn er versuchte, das Monstrum umzubringen. Eine bange Ahnung, dass er hier nur den Anfang einer grausigen Entwicklung beobachtete, stieg in ihm empor.


  Und da war noch etwas.


  Mit einem Mal hatte er das Gefühl, hier etwas nicht völlig Unbekanntem gegenüberzustehen. Natürlich hatte er nie ein Monster wie dieses zu Gesicht bekommen - niemand hatte das -, aber er glaubte, sich zumindest an ein Bild, eine Vision von Wesen dieser Art zu erinnern. Woher nur? Woher nur?


  Das Wesen bewegte sich auf eine seltsame, kaum zu beschreibende Weise. Es stand jetzt genau im geometrischen Zentrum des U-förmigen Innenbereichs. Und plötzlich geschah etwas Seltsames.


  Eine Art körperlose Dunkelheit begann sich vor dem Monstrum zusammenzuballen, Nebel, schwarzer, lichtfressender Nebel, der sich in Sekunden zu einem rechteckigen, schwarzen Block formte und schließlich zu einem Stein materialisierte, der Raven auf unangenehme Art an einen Altar - oder besser gesagt: an einen Opferstein - erinnerte.


  Und auch das Wesen selbst begann sich zu verändern. Eben noch ein schleimiger, unförmiger Klumpen organischer Masse, begannen sich nun Muskeln und Sehnen zu bilden. Für Sekunden glaubte Raven eine riesige, behaarte Fledermaus erkennen zu können. Doch die Verwandlung ging noch weiter. Der schreckliche Körper schrumpfte zusammen, schmolz wie weicher Wachs unter der Sonne und nahm langsam menschenähnliche Konturen an. Nach wenigen Augenblicken stand ein normaler, hochgewachsener Mann neben dem schwarzen Opferstein. Gleichzeitig erlosch das grüne Leuchten.


  Raven atmete unwillkürlich auf.


  Natürlich wusste er, dass die Gefahr nicht vorüber war, aber allein das Verschwinden des grauenhaften Wesens ließ den eisernen Ring um seine Brust, der ihm in den letzten Minuten die Luft abgeschnürt hatte, ein Stückchen weiter werden. Trotzdem blieb der Privatdetektiv hinter seiner Deckung hocken und beobachtete, was weiter geschah.


  Der Mann blieb noch einen Augenblick lang reglos stehen, ging dann einmal um den schwarzen Stein herum und hob in einer beschwörenden Geste die Hände. Dann begann er zu singen. Aber es war ein Gesang, wie ihn keine menschliche Kehle hervorbringen konnte - ein schrilles, blasphemisches Heulen, herübergeweht über die Abgründe der Zeit und für Wesen bestimmt, die nicht menschlich, vielleicht nicht einmal lebendig im herkömmlichen Sinne waren.


  Raven schauderte, als er dieses Heulen vernahm.


  Thul Saduum ... Thul Saduum ... Thul Saduum ... Thul Saduum ...


  Das Heulen brach ab, erklang nach einer Pause erneut und brach wieder ab, um dann noch einmal zu beginnen, immer die gleichen Tonfolgen, die gleichen unmenschlichen Laute.


  Thul Saduum ... Thul Saduum ... Thul Saduum ... Thul Saduum ...


  Und in den Pausen dazwischen war ein schauerliches Knirschen und Mahlen zu hören, als antworte irgendetwas Großes, Mächtiges von tief drunten unter der Erde auf diesen beschwörenden Gesang.


  Raven hatte genug gesehen und gehört. Er wartete, bis sich der Mann umwandte und in die entgegengesetzte Richtung sah, dann sprang er auf und rannte, so schnell er konnte, zu seinem Wagen zurück.


  Immer wieder sah er sich gehetzt um, ob er nicht verfolgt würde, aber er hatte Glück. Der Unheimliche schien so in seine Beschwörung vertieft zu sein, dass er keinen Blick für das hatte, was um ihn herum vorging.


  Raven stürmte durch den düsteren Betontunnel und sprintete hinaus auf den Parkplatz. Er erreichte seinen Wagen, steckte mit zitternden Fingern den Zündschlüssel ins Schloss und startete. Der Motor des Maserati sprang mit einem mächtigen Röhren an. Raven warf den Gang hinein, wendete in aller Hast und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Wasserfontänen stoben unter den durchdrehenden Reifen des Sportwagens auf, als er den Maserati rücksichtslos auf die Straße lenkte und mit aufbrüllendem Motor in Richtung Karghill lospreschte.


  Ja, er hatte in der Tat genug gesehen und gehört. Die Wesen, mit denen er es hier zu tun hatte und die offenbar auch aus noch ungeklärten Gründen den Tod von Betty Malloy bewirkt hatten, waren die Thul Saduum, die Erzfeinde der Magier von Maronar. Darum war ihm das Monstrum auch so bekannt vorgekommen. Er hatte ähnliche Horrorgeschöpfe in den Erinnerungen Sören Anderssons gesehen, der Reinkarnation des Maroneser Meistermagiers, mit dessen Bewusstsein sein Geist während des Kampfes gegen eine böse Gottheit für kurze Zeit verbunden gewesen war.


  Und schon früher hatte er im Labyrinth der aufgegebenen alten U-Bahn-Stollen tief unter London miterleben müssen, wie die Thul Saduum einen Versuch unternahmen, aus fernster Vergangenheit heraus nach der Erde der Gegenwart zu greifen. Diesen Versuch hatte er in letzter Sekunde vereiteln können.


  Jetzt aber unternahmen sie offenbar einen zweiten Anlauf!


  Das Haus lag außerhalb Karghills, ein kleines, schon halb verfallenes Gehöft im Stil des ausklingenden neunzehnten Jahrhunderts, das schon lange nicht mehr landwirtschaftlich genutzt wurde und dessen Stallungen und Scheunen Jahr für Jahr weiter verfielen.


  Wohn- und Gesindehäuser waren in etwas besserem Zustand. Die Leute, die das Anwesen vor ein paar Jahren gekauft hatten, hielten wenigstens diesen Teil des Gehöfts notdürftig in Ordnung, um im Sommer und während der Frühjahrs- und Herbstsaison Zimmer an Touristen vermieten zu können. Jetzt brannte nur hinter zwei der zahlreichen Fenster im Erdgeschoss des Wohnhauses Licht. Der Winter hatte lange gezögert, sich zurückzuziehen, und auch jetzt war das Wetter noch zu nass, kalt und unberechenbar, um mehr als ein paar ganz unerschrockene Touristen nach Karghill beziehungsweise Stonehenge zu locken.


  Die Hauptsaison hatte noch nicht begonnen, und auf dem Hof herrschte noch Ruhe, die nur durch ein gelegentliches Türenschlagen oder das laute, halb ängstliche, halb wütende Bellen eines Hundes unterbrochen wurde.


  Hinter der gläsernen Eingangstür flammte Licht auf, dann klirrte ein Schlüssel im Schloss, und ein verschlafenes, rotäugiges Gesicht lugte durch den Türspalt.


  »Was ist los, Charles?«, rief eine Frauenstimme von drinnen.


  Der Mann zuckte die Achseln, zog eine Grimasse und blinzelte aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen über den Hof. »Keine Ahnung«, murrte er. »Dieser Köter spinnt mal wieder.«


  Er seufzte, warf die Tür hinter sich ins Schloss und schob sorgsam den Riegel wieder vor. Seine schlurfenden Schritte verklangen auf dem Flur.


  Der Hund fuhr fort zu bellen, aber seine Laute klangen jetzt zunehmend ängstlicher, und die Wut darin wich einem hellen, kehligen Jaulen.


  Ein dunkler, massiger Schatten huschte über den Hof. Noch einmal steigerte sich das Bellen des Hundes zu mörderischer Wut, um dann mit einem schrillen Heulen abzubrechen.


  Sekundenlang senkte sich eine tiefe, beinahe unnatürliche Stille über den Hof, dann flammte das Licht hinter der Haustür erneut auf, und der Mann erschien ein zweites Mal auf der flachen Treppe. Aber diesmal wirkte sein Gesichtsausdruck nicht verschlafen, sondern grimmig, und in der Rechten trug er eine doppelläufige Schrotflinte.


  »Irgendwas stimmt doch hier nicht«, murmelte er. »Rex? Rex, gib Laut!«


  Aber Rex schwieg.


  Der Mann zog die Tür hinter sich ins Schloss, schaltete eine Taschenlampe ein und ließ den gelben Lichtkreis methodisch über den Hof wandern.


  »Rex!«, rief er noch einmal. »Rex, du verdammter Köter, wo bist du?«


  Aber wieder antwortete ihm nur Stille und ein unheimliches Schweigen. Er ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe über die rissige Wand der Scheune gleiten, starrte einen Moment misstrauisch auf die nur halb geschlossene Tür und leuchtete dann zur Hundehütte hinüber.


  »Rex?«, fragte er noch einmal. »Rex, gib doch Laut!«


  Er hob das Gewehr, ließ den Sicherungsflügel herumschnappen und ging, die Taschenlampe vorsichtig von rechts nach links und wieder zurückschwenkend, auf die Hundehütte zu. Ein dunkler, formloser Körper lag davor im aufgewühlten Boden.


  Der Mann keuchte entsetzt, als er den Hund sah - oder das, was von ihm übrig geblieben war. Rex würde nie wieder Laut geben. Der Hund war tot, wie von einer ungeheuren Gewalt regelrecht in Stücke zerrissen. Der Lehmboden rings um die Hütte war aufgeworfen und zerwühlt, als hätte ein fürchterlicher Kampf stattgefunden.


  Ein Geräusch durchbrach die Stille. Der Mann wirbelte herum, ließ vor Schreck beinahe seine Lampe fallen und riss das Gewehr hoch. Sein Finger krampfte sich um den doppelten Abzug.


  Aber vor ihm war nichts. Der Hof war leer, und was immer den Hund umgebracht hatte, war verschwunden. Das Geräusch hatte wohl nur in seiner Einbildung bestanden, ein Streich, den ihm seine überreizten Nerven gespielt hatten.


  Erleichtert, aber immer noch misstrauisch und voller mühsam unterdrückter Angst, ließ er die Schrotflinte sinken und beugte sich noch einmal über den toten Hund.


  Rex war ein großer, starker Hund gewesen, ein deutscher Schäferhund, dessen Gebiss selbst einem wütenden Stier Respekt eingeflößt hätte. Welches Ungeheuer war in der Lage, einen Hund wie Rex innerhalb weniger Augenblicke so zuzurichten?


  Plötzlich war die Angst wieder da, graue schleichende Panik, die wie eine erstickende Woge über dem Mann zusammenschlug. Er keuchte, fuhr herum und blickte mit schreckgeweiteten Augen über den Hof.


  Das Gewehr in seiner Hand kam dem Mann mit einem Male lächerlich und nutzlos vor, und die schwarzen Schatten auf dem Hof schienen plötzlich mit dunklem, dräuendem Leben erfüllt zu sein. Er spürte, wusste plötzlich ganz einfach, dass er nicht allein war. Irgendetwas war hier, unsichtbar und groß und tödlich.


  Noch einmal fiel sein Blick auf den toten Hund neben der Hütte. Er stutzte. Im ersten Augenblick hatte ihn der grässliche Anblick so sehr in seinen Bann geschlagen, dass ihm das grüne, schleimige Ding neben dem Hundekadaver gar nicht aufgefallen war - wahrscheinlich hatte er auch gar nicht allzu genau hingeschaut, damit ihm der Anblick der in den Boden geschmierten Innereien des toten Tieres nicht den Magen umdrehte. Nun überwand er seinen Ekel und ließ sich nach einem weiteren gehetzten Blick nach allen Seiten in die Hocke nieder.


  Mit dem Lauf der Schrotflinte berührte er vorsichtig das grünliche Ding. Es war lang, länger als ein normaler menschlicher Arm, dabei aber kaum fünf Zentimeter stark und mit einer Unzahl runder, mit messerscharfen Dreieckszähnen versehener Saugnäpfe übersät. Eine schleimige Flüssigkeit tropfte aus dem abgerissenen Ende, und als er es erneut mit dem Gewehrlauf anstupste, zuckte und vibrierte es, als lebe es noch.


  Der Mann stöhnte. Er wusste jetzt, woher die schrecklichen Wunden auf dem Körper des Hundes stammten. Eine Umarmung eines oder gar mehrerer dieser grauenhaften Krankenarme hätte selbst ein Mensch nicht überlebt.


  Vorsichtig stand er auf, beschrieb mit dem Gewehrlauf einen Halbkreis über den Hof und ging dann langsam zum Haus zurück. Sein Herz hämmerte zum Zerspringen. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, was Angst, wirkliche, animalische Angst bedeutete.


  Er erreichte die Tür, trat rasch ins Haus und drehte den Schlüssel zwei Mal hinter sich um, ehe er - das Gewehr noch immer in der Armbeuge haltend - ins Wohnzimmer stürmte und mit bebendem Finger eine Nummer ins Telefon tippte.


  »Was ist los, Charles?«, fragte seine Frau. Sie war bei seinem Eintreten aufgesprungen, hatte das Gewehr in seiner Hand gesehen und war dann erschrocken stehen geblieben.


  »Rex ist tot«, sagte der Mann, während er ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat und darauf wartete, dass am anderen Ende der Verbindung abgenommen wurde. »Jemand ... etwas hat Rex umgebracht.«


  »Rex?«, echote seine Frau ungläubig. »Tot?«


  »Ja, tot!«, brüllte Charles. Seine Nervenkraft schien nun endgültig erschöpft zu sein. »Ich weiß nicht, wer oder was es war, aber ...«


  Ein ungeheurer, berstender Schlag ließ das Haus erbeben. Eine Fensterscheibe ging klirrend zu Bruch, das Licht flackerte für einen Moment, dann erfolgte ein zweiter Schlag, dicht gefolgt vom Splittern und Bersten der Haustür.


  Der Mann fuhr herum, ließ den Telefonhörer fallen und riss in einer reflexhaften Bewegung das Gewehr hoch. Seine Augen richteten sich in ungläubigem Schrecken auf die Verbindungstür zur Diele.


  Auf dem Flur wurden plumpe, tapsige Schritte laut, ein Geräusch, als scharrten hornige Klauen über Holz. Dann erschien ein grotesk verzerrter Schatten in der Tür.


  Der Mann schrie gellend auf, stellte sich instinktiv schützend vor seine Frau und drückte ab. Der Schuss dröhnte überlaut durch das Zimmer.


  Die Schrotladung fuhr prasselnd in den Türrahmen, klatschte in das zuckende, sich windende Etwas, das das Wesen anstelle eines Gesichts trug, und ließ es mit einem krächzenden Aufschrei zurückprallen. Grünes, schleimiges Blut tropfte auf den Boden.


  Das Ungeheuer wankte, prallte schwer gegen die gegenüberliegende Flurwand und setzte mit einem krächzenden Schrei erneut zum Angriff an.


  »Raus!«, brüllte Charles. Instinktiv hatte er erkannt, dass er das Monster mit seiner Waffe vielleicht für Augenblicke zurückschlagen, jedoch nicht TÖTEN konnte.


  Er fuhr herum, gab seiner Frau einen Stoß, der sie quer durch den Raum auf die Hintertür zutaumeln ließ, und rammte der Kreatur gleichzeitig den Gewehrkolben in das einzige, blutrote Auge.


  Wieder ertönte dieser grausige, krächzende Schrei, und Charles spürte, dass er dem Wesen diesmal wirklich wehgetan hatte.


  Mit einem Mut, der ihn selbst am meisten überraschte, flankte er über den niedrigen Wohnzimmertisch, fuhr herum und riss den Gewehrkolben an die Wange. Für einen kurzen, schrecklichen Moment blickte er direkt in das pupillenlose Auge des Titanen, und eine Welle der Panik und Übelkeit stieg in ihm empor. Dann drückte er ab.


  Der Mündungsblitz schien direkt in das Drusenauge des Monsters zu zucken. Das Wesen stieß einen unmenschlichen Schrei aus, taumelte zurück und riss eine Unzahl von Tentakeln und dünnen, biegsamen Nervenfäden vor sein zerstörtes Auge. Es wankte, blieb einen Sekundenbruchteil lang reglos gegen den Türrahmen gelehnt stehen und brach dann langsam in die Knie.


  Seine Krakenarme peitschten, zertrümmerten Möbel und rissen tiefe Furchen in die Wände und den Boden. Einer der dünnen, biegsamen Tentakel schlang sich um Charles' Handgelenk und schleuderte ihn zu Boden. Er schrie auf, riss seinen Arm mit einer ungeheuren Kraftanstrengung los und griff nach dem Gewehr, das er fallen gelassen hatte.


  Das Ungeheuer tobte und schrie, und seine Arme zischten wie Peitschen durch die Luft. Charles wurde übel, als sich die Kreatur auf den Rücken wälzte.


  Keuchend vor Angst und Anstrengung rannte er durch den Raum, riss die Schublade seines Schreibtisches auf und schob mit bebenden Fingern zwei neue Patronen in das Gewehr. Als er den Lauf wieder hochklappte, sah er den Schatten.


  Mit einem krächzenden Schrei fuhr er herum. Das Monstrum hatte sich wieder aufgerichtet und kam mit schwankenden, tapsenden Schritten und gierig ausgestreckten Armen auf ihn zu. Und die Wunde in seinem Gesicht begann sich bereits wieder zu schließen.


  Der Mann vergaß das Gewehr in seinen Händen. Starr vor Entsetzen und unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, stand er da und starrte die monströse, drei Meter hohe Gestalt an. Erst als sich der erste Krakenarm um seinen Oberkörper schlang und eine Welle feuriger Schmerzen über ihm zusammenschlug, erwachte er aus seiner Starre.


  Aber seine Reaktion kam zu spät. Ein zweiter Arm zuckte vor, entriss ihm die Waffe und brach sie wie ein Streichholz entzwei.


  Der grässliche Papageienschnabel des Monsters klappte auf. Übel riechender Atem schlug dem Mann ins Gesicht, ließ ihn keuchen. Er wand sich, strampelte verzweifelt mit den Beinen und stemmte sich trotz der Schmerzen gegen die Umklammerung des Albtraumwesens.


  Dann schien irgendetwas in seinem Innern zu zerbrechen. Die Schmerzen verschwanden wie abgeschaltet, und mit ihnen wich jeder Widerstandswille aus ihm. Seine Arme sanken schlaff herab, und sein Gesicht nahm einen leeren, puppenhaften Ausdruck an.


  Das Letzte, was er bewusst wahrnahm, war das Gesicht einer Frau, das sich an die Scheibe eines der Fenster zum Hof presste. Irgendwann hatte er diese Frau einmal gekannt, aber jetzt wusste er ihren Namen nicht mehr, wusste nicht einmal mehr, was ihn je mit ihr verbunden hatte.


  Das Gesicht der Frau war in unsäglichem Grauen verzerrt, ihr Mund klaffte weit auf und schrie, schrie, schrie. Er begriff nicht, warum er bei diesem Anblick wieder und wieder dachte: Wäre sie doch bloß weggelaufen, und so etwas wie vage Traurigkeit empfand.


  Während er zu Boden sank und es ihm schwarz vor Augen wurde, hörte er noch, wie sich der Schrei in unmenschliche Höhen steigerte und dann mit erschreckender Plötzlichkeit abbrach.


  Danach war nichts mehr.


  »Sagen Sie mal, glauben Sie eigentlich, Sie könnten mich für dumm verkaufen?«, erkundigte sich Jeff Target aufgebracht. »Das, was Sie mir da erzählt haben, ist doch völliger Blödsinn. Wollen Sie allen Ernstes behaupten, ein Dämon oder Ungeheuer hätte meine Schwester umgebracht? Mensch, Raven, ich glaube, Sie haben heute Nacht schlecht geträumt.«


  Raven starrte ihn düster über den kleinen Tisch hinweg an. Sie saßen sich im gemütlichen Frühstücksraum der Gastwirtschaft gegenüber, aber im Augenblick dachte keiner der beiden Männer daran, dem reichlichen, typisch britischen Frühstück zuzusprechen.


  »Ich wollte, es wäre so«, sagte der Privatdetektiv nach einer Weile. »Aber leider war es kein böser Traum. Ich hab sowieso kaum ein Auge zugemacht.« Seine rotgeränderten Augen legten Zeugnis dafür ab, dass er die Wahrheit sprach. Widerwillig führte er die wuchtige Porzellantasse an den Mund und zwang sich, wenigstens einen Schluck von dem heißen, starken Tee zu nehmen, um etwas wacher zu werden. »Ich glaube fest daran, dass dieses Monstrum Ihre Schwester ermordet hat, auch wenn ich den Grund dafür jetzt noch nicht kenne. Und außerdem bin ich davon überzeugt, dass es sich bei dem Wesen um niemanden anderes als diesen mysteriösen Barry Lamb handelt. Da ich es auch in Menschenform gesehen habe, wird sich zumindest das einwandfrei feststellen lassen.«


  Jeff Targets Gesicht nahm einen Ausdruck an, den man nur noch als mörderisch bezeichnen konnte.


  »Ich finde«, sagte er eisig, »dass Sie sich da einen sehr, sehr schlechten Scherz erlauben. Besonders angesichts der Tatsache, dass vor kaum mehr als ein paar Tagen meine kleine Schwester ums Leben gekommen ist, und das unter sehr hässlichen Umständen. Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken, aber ich bin nicht bereit, so etwas einfach hinzunehmen. Sie sind entlassen!« Er schüttelte müde den Kopf. »Bisher hatte ich immer viel auf das Urteilsvermögen der Devlins gegeben. Aber in Ihnen scheinen sie sich wohl getäuscht zu haben.«


  Raven hatte Jeff Targets Ausbruch völlig unbewegt über sich ergehen lassen, aber als der Name »Devlin« fiel, griff er das Stichwort sofort auf. Er war nicht unbedingt begierig darauf, weiter in Targets Diensten zu bleiben, aber wenn er diesen Mann auch noch gegen sich hatte, dann blieb ihm niemand mehr, der mit ihm gemeinsam die Bürde des Kampfes gegen die dämonischen Thul Saduum tragen konnte. Er musste ihn ganz einfach von der Wahrheit seiner unglaublichen Geschichte überzeugen, denn ohne einen Verbündeten waren seine Chancen noch viel schlechter.


  Unendlich klein, um präzise zu sein.


  »Sie glauben nicht an die Existenz des Übersinnlichen, nicht wahr?«, begann er vorsichtig. »Und Sie kennen mich nicht gut genug, um mich für einen zuverlässigen Zeugen zu halten. Aber was wäre, wenn ich Ihnen zwei vertrauenswürdige Zeugen benennen könnte, die zwar nicht dieses Monstrum gesehen, dafür aber bei anderer Gelegenheit das Wirken übernatürlicher Mächte mit eigenen Augen beobachtet haben?«


  Target begann demonstrativ, seine inzwischen kalt gewordenen Bratwürstchen zu verzehren. »Und wer sollte das sein?«, erkundigte er sich beinahe angeekelt zwischen zwei Bissen. Es war eine rein akademische Frage. Für ihn war Raven ein für alle Mal gestorben.


  »Seymour und Anne Devlin«, sagte Raven.


  Jeff Targets Gabel blieb auf halbem Wege zwischen Teller und Mund reglos in der Luft schweben. Der Amerikaner hob den Blick und starrte Raven an wie ein Wundertier.


  »Hören Sie mir nur eine Viertelstunde zu«, fuhr Raven fort. »Und rufen Sie anschließend bei den Devlins an - ihre Nummer haben Sie ja. Wenn sie meine Geschichte bestätigen, wären Sie dann bereit, auch das noch einmal zu überdenken, was ich Ihnen über heute Nacht berichtet habe?«


  Einen endlos lang erscheinenden Augenblick sagte Jeff Target nichts. Dann ließ er die Gabel auf den Teller sinken.


  »Fangen Sie an«, presste er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Und gnade Ihnen Gott, wenn die Devlins Ihre Geschichte für Unsinn erklären. Dann mache ich Sie so fertig, dass Sie nur noch auf allen vieren aus diesem Raum kriechen können, und wenn ich dafür eine Anzeige wegen Körperverletzung oder gar wegen versuchten Totschlags an den Hals bekomme.«


  Und Raven begann. Er berichtete haarklein von dem albtraumhaften Abenteuer, das die Devlins, Janice Land und er selbst am Turm der lebenden Toten hatten bestehen müssen. Er sprach von der Armee der Untoten, die aus dem Turm hervorgebrochen war, erwähnte Ahasver, den ewigen Wanderer, und verschwieg auch nicht die Rolle des Hexenjägers Nehemiah Oldham und den Fluch, der deshalb über ihm, Raven, lag. Er ließ nichts aus und fügte nichts hinzu. Je länger er redete, desto größer wurden Jeff Targets Augen.


  Als er geendet hatte, hing einige Augenblicke lang das Schweigen beinahe greifbar zwischen ihnen in der Luft. Dann stieß der Amerikaner seinen Stuhl mit einer ruckartigen Bewegung nach hinten vom Tisch weg und stand abrupt auf. Seine Augen waren dabei unverwandt auf Raven gerichtet.


  »Ich gehe jetzt«, sagte er gefährlich leise, »und rufe die Devlins an!«


  Raven sah ihm nach, als er sich umwandte und aus dem Raum stürzte. Dann machte er sich trotz mangelnden Appetits über die Reste des Frühstücks her. Wenn er schon übermüdet war, dann wollte er den Tag doch wenigstens nicht hungrig beginnen.


  Er war längst fertig, als Jeff Target endlich mit gesenktem Kopf zurück ins Frühstückszimmer kam. Seine Bewegungen waren viel langsamer und weniger energiegeladen als noch vor wenigen Minuten, und sein Gesicht war maskenhaft starr. Seine Wut hatte sich vollständig verloren.


  »Sie haben jedes Ihrer Worte bestätigt«, sagte er müde, als er sich in den Stuhl Raven gegenüber fallen ließ. »Ich habe mit beiden gesprochen.«


  Er hob den Kopf und schaute Raven lange an. Mit einem Mal zerbrach plötzlich die Maske, und nackte Verzweiflung sprach aus den Zügen des Amerikaners. So hatte Raven ihn noch nie erlebt, und in diesem Augenblick war ihm Jeff Target beinahe ein wenig sympathisch. Aber nur beinahe.


  »Dann ... dann ist es vielleicht doch wahr«, sagte Target stockend und mit tonloser Stimme. »Das mit dem Monstrum, meine ich.« Er machte eine winzige Pause und stieß dann auf einmal von Grauen geschüttelt hervor: »Aber was - was können wir denn dann bloß machen?« Selbst in einem solchen Moment war er ganz der pragmatische Amerikaner, der sich nicht lange mit Erklärungen aufhielt, sondern gleich zur Frage des möglichen Handelns überging.


  Raven beugte sich über den Tisch zu ihm vor und legte ihm in einer beruhigenden Geste die Hand auf den Unterarm. Target ließ die Berührung über sich ergehen, ohne zurückzuzucken.


  »Ich glaube nicht«, erklärte ihm Raven, »dass wir diesem Barry Lamb - oder wie auch immer er in Wirklichkeit heißen mag - in seiner Dämonengestalt etwas anhaben können. Aber es besteht immerhin eine gewisse Chance, dass er in seiner menschlichen Gestalt angreifbar ist.« Er löste seine Hand von Targets Arm und erhob sich. »Und darum werde ich jetzt zu Konstabler Mortenson gehen, ihn dazu bringen, mir die Liste der Leute zu geben, die Barry Lamb für die Mordnacht ein Alibi verschafft haben, und anschließend versuchen, dieses Alibi zu erschüttern. Wir können ja schlecht mit dem, was wir bisher haben, zu den Behörden laufen, aber wenn wir einen handfesten Mordverdacht konstruieren können, sollten wir in der Lage sein, von offizieller Seite Unterstützung zu erhalten, und die haben wir bitter nötig. Ich glaube nicht, dass Lamb in menschlicher Gestalt aus einer Gefängniszelle ausbrechen kann, und sollte er seine Dämonengestalt zeigen, kann man uns weitere Unterstützung auch nicht mehr verweigern. Sie rühren sich besser nicht aus dem Haus, während ich weg bin. Das könnte gefährlich werden.«


  Er wandte sich ab und schickte sich an, das Frühstückszimmer zu verlassen, aber Jeff Target hielt ihn mit einem leisen Ruf zurück. Raven drehte sich unter der Tür noch einmal zu ihm um und blickte ihn fragend an.


  Der Amerikaner lächelte freudlos. »Haben Sie etwas dagegen, mir den Wagen dazulassen, damit ich nach Stonehenge hinausfahren und mir die Stelle ansehen kann, wo meine Schwester gestorben ist?« Als er den abweisenden Ausdruck auf Ravens Gesicht sah, fügte er rasch hinzu: »Inmitten all der Touristen und am helllichten Tage wird mir schon nichts passieren, oder?«


  Raven dachte darüber nach, dann nickte er langsam. »Wahrscheinlich nicht«, meinte er und warf Target die Wagenschlüssel auf den Tisch. »Wenn einer der Zeugen außerhalb wohnt und ich ebenfalls einen Wagen benötige, miete ich mir einen bei der örtlichen Garage.« Er zögerte. »Und, Jeff - für den Notfall: Unter dem Armaturenbrett des Maserati finden Sie in einer Spezialhalterung eine zweite Pistole, geladen natürlich. Aber wirklich nur für den Notfall, verstanden?«


  Targets Lächeln wurde ein bisschen breiter. »Der Trick ist aber nicht von Ihnen!«


  Raven lächelte zurück. »Nein. Ich habe ihn bei Humphrey Bogart abgeschaut - in Tote schlafen fest. Das war übrigens auch der Film, der mich bewogen hat, Privatdetektiv zu werden.«


  »Bereuen Sie das eigentlich manchmal?«, erkundigte sich Target. Aber er sprach nur noch zu einem leeren Türrahmen.


  Als er aus dem Fenster blickte, sah er draußen Raven in Richtung Polizeiwache davonstapfen.


  Eine Viertelstunde später verließ auch Jeff Target die Gastwirtschaft. Niemand konnte ihm ansehen, welcher Aufruhr von Gefühlen in ihm tobte, als er zu dem vor dem Haus parkenden Maserati hinüberging, die Tür öffnete und einstieg.


  In dem Augenblick, als er den Motor starten und losfahren wollte, bemerkte er die Gestalt.


  Der Mann stand, lässig gegen die Wand gelehnt und mit vor der Brust verschränkten Armen, auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete ihn. Es war nicht etwa so, dass er einfach dastand und über die Straße blickte, als warte er auf jemanden und vertreibe sich die Zeit damit, vorübergehende Passanten zu beobachten. Nein - Jeff spürte deutlich, dass er ihn beobachtete, und obwohl die Entfernung viel zu groß war, glaubte er den Blick seiner dunklen Augen auf unangenehme Art auf sich ruhen zu fühlen.


  Er stieg aus, blieb einen Moment lang unschlüssig neben dem Wagen stehen und ging dann langsam über die Straße auf den Fremden zu. Ein wenig albern kam er sich schon dabei vor, aber als sich der Mann von der Wand abstieß und ihm langsam entgegenkam, wusste Jeff Target, dass er Recht gehabt hatte.


  »Mr. Target?«, fragte der Mann.


  Jeff nickte. Der Fremde war groß, breitschultrig und ... und ... Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Wenn Ravens Beschreibung zutraf, dann war das der Mann, den der Privatdetektiv in der vergangenen Nacht in Stonehenge beobachtet hatte - der Mann, der die Gestalt eines Dämonen annehmen konnte!


  »Mr. Target?«, sagte der Mann noch einmal. »Mr. Jeff Target?«


  Jeff nickte mühsam. Die Situation war so unwirklich, dass er am liebsten laut geschrien hätte. »Sie ... kennen mich?«, fragte er leise. Seine Stimme bebte vor Erregung.


  »Nicht Sie«, antwortete der Fremde. »Jedenfalls nicht persönlich. Aber ich kenne ... kannte Ihre Schwester.«


  »Betty?«


  Der Fremde nickte. »Ja. Ich hätte mich schon gestern an Sie gewendet, aber ich musste leider anderweitigen Verpflichtungen nachkommen. Sie suchen mich, glaube ich.«


  »Sie ...«, stotterte Jeff, nun vollkommen verwirrt. »Sie sind ...?«


  »Barry Lamb«, antwortete der Mann. »Mein Name ist Barry Lamb. Man sagte mir, dass Sie nach mir gefragt haben. Oder Ihr Begleiter, um genau zu sein.«


  »Das«, entgegnete Jeff zögernd, »ist richtig. Wir hörten, dass Sie der Letzte gewesen seien, der meine Schwester lebend sah.«


  Auf Barry Lambs Gesicht erschien ein betrübter Ausdruck. »Ich habe befürchtet, dass Sie auf diesen Punkt zu sprechen kommen. Wissen Sie, Mr. Target, Karghill ist ein kleiner Ort, und hier sprechen sich Neuigkeiten - besonders schlechte Neuigkeiten - sehr schnell herum. Aber ich habe die Geschichte der Polizei schon so oft erzählt, dass es auf ein weiteres Mal auch nicht mehr ankommt.«


  Er lächelte, aber es war ein Lächeln, das Jeff nicht gefiel. Er sah jetzt, dass Barry Lamb verletzt war - zwischen seinen Augen befand sich eine centgroße verschorfte Stelle, und seine rechte Hand steckte in einem schmuddeligen, mit mehr gutem Willen als Sachkenntnis angelegten Verband.


  »Ich schlage vor, wir unterhalten uns woanders«, fuhr Lamb fort. »Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, mich in Ihrem Wagen mitzunehmen - ich kenne ein gemütliches kleines Lokal ganz in der Nähe, das schon auf hat.«


  »Um diese Zeit?«


  Barry Lamb nickte. »Ja. Es gehört einem Freund von mir, wissen Sie.«


  Jeff zögerte. Hinter seiner Stirn begann eine ganze Batterie von Alarmsirenen zu schrillen. Dieser Mann war kein Mann, sondern ein Monster, ein schreckliches Ungeheuer, das nur in die Maske eines scheinbar normalen Menschen geschlüpft war. Und höchstwahrscheinlich der Mörder seiner Schwester. Trotzdem nickte Jeff, drehte sich um und ging langsam zu Ravens Maserati zurück. Barry Lamb folgte ihm.


  Sie verließen Karghill in südlicher Richtung, und Lamb dirigierte ihn mit knappen Worten durch ein wahres Labyrinth von schmalen Seitenwegen und Sträßchen. Jeffs Besorgnis wuchs, und er war froh, die Hände um das Lenkrad des Maserati krampfen zu können, damit man ihr Zittern nicht sah. Ihm fiel auf, dass Barry Lamb einen unangenehmen, scharfen Körpergeruch ausströmte, aber er sagte nichts und tat so, als konzentriere er sich voll auf den Weg.


  Hinter seiner Stirn jedoch tobte ein Chaos. Er war sechstausend Meilen weit gereist, um den Tod seiner Schwester aufzuklären, und jetzt, noch bevor er richtig angefangen hatte, Nachforschungen anzustellen, sah er sich in einen Strudel unglaublicher Ereignisse hineingerissen, ja, er saß sogar neben ihrem mutmaßlichen Mörder, der außerdem kein Mensch war, sondern ein unirdisches Monstrum, und unterhielt sich mit ihm wie mit einem x-beliebigen Fremden, den er zufällig auf der Straße getroffen hatte. Das alles durfte ganz einfach nicht wahr sein!


  Barry Lamb deutete schweigend auf einen holprigen, ausgefahrenen Weg, der von der Hauptstraße abzweigte. Jeff schaltete herunter, lenkte den Wagen in den Wald hinein und fuhr, vorsichtig mit Kupplung und Gaspedal jonglierend, weiter. Nach einer Weile erweiterte sich der Weg zu einer Art Lichtung, auf der ein niedriges, schon reichlich heruntergekommenes Landhaus stand.


  »Das ist es?«, fragte Jeff ungläubig.


  Barry Lamb lächelte dünn. »Wir sind da«, sagte er, ohne direkt zu antworten, und öffnete die Beifahrertür. »Kommen Sie.«


  Jeff wartete einen Augenblick lang, bis Lamb endgültig ausgestiegen war und die Wagentür wieder hinter sich zugeschlagen hatte, dann griff er blitzschnell mit der rechten Hand unter das Armaturenbrett, nach der Pistole, von der Raven gesprochen hatte. Richtig, da war sie ja!


  Mit einem kurzen Ruck löste er sie aus ihrer Halterung und ließ sie in seiner Jackentasche verschwinden. Jetzt fühlte er sich schon erheblich wohler. Verkapptes Monster oder nicht - kugelfest würde dieser Barry Lamb wohl kaum sein!


  Lamb war inzwischen auf halbem Weg zwischen Wagen und Haus stehen geblieben und hatte sich ungeduldig nach dem Amerikaner umgedreht. Jeff beeilte sich, die Beine aus dem Wagen zu schwingen und zu dem unheimlichen Fremden aufzuschließen. Mit einem zufriedenen Lächeln setzte sich Barry Lamb daraufhin wieder in Bewegung. Er deutete voraus, auf die halb offen stehende Tür des Landhauses. Jeff folgte ihm wortlos.


  Innen war es dunkel und kühl, fast kalt. Ein seltsamer, muffiger Geruch hing in der Luft, und als Lamb die Tür hinter sich zuschlug, löste sich eine Wolke von Kalk und Jahrzehnte altem Staub von der Decke und rieselte auf mit Laken abgedeckte, wahrscheinlich längst vom Holzwurm zerfressene Möbel. Was immer dieses Haus sein mochte, ein Gasthaus war es sicher nicht.


  Jeff blieb stehen, drehte sich um und sah Barry Lamb scharf an.


  »Okay«, murmelte er. »Sie haben Ihren Spaß gehabt, Lamb. Und jetzt erzählen Sie mir, warum Sie mich wirklich hierher gelockt haben. Wollen Sie mich vielleicht auch umbringen - wie meine Schwester?«


  Barry Lamb lächelte. »Keineswegs, Mr. Target. Ich möchte lediglich mit Ihnen reden. In aller Ruhe reden. Und dieser Ort schien mir geeignet dafür.«


  Er machte eine einladende Geste und ging dann an Jeff vorbei zu einer niedrigen Tür am hinteren Ende des Flurs. Jeff folgte ihm zögernd. Selbst das beruhigende Gewicht der Achtunddreißiger in seiner rechten Jackentasche konnte nun nicht mehr verhindern, dass er sich äußerst unbehaglich zu fühlen begann.


  Sie betraten einen Raum, der nicht ganz so verfallen war wie der Rest des Hauses. Durch ein großes Fenster an der Südseite drang helles Sonnenlicht herein; die Regenwolken hatten sich während der Fahrt verzogen. Ein verschlissener Teppich bedeckte den Boden, und in der Mitte des Raums stand ein niedriger, runder Tisch, um den sich eine Anzahl dreibeiniger Schemel gruppierten. Diese Möbel schienen neueren Datums zu sein.


  »Nehmen Sie Platz, Jeff«, sagte Barry Lamb ruhig.


  Jeff gehorchte. Lamb setzte sich auf der gegenüberliegenden Seite, faltete die Hände auf der Tischplatte und musterte ihn eine Zeit lang schweigend.


  »Also«, sagte Jeff, nachdem er einsah, dass Lamb nicht von sich aus das Wort ergreifen würde, »was soll das Ganze hier?«


  Barry Lamb lächelte immer noch.


  »Sie wissen es wirklich nicht?«, fragte er ruhig. »Nun, Jeff, Sie sind ein erwachsener, vernünftiger Mann, und ich denke, es ist an der Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören und reinen Tisch zu machen.«


  »Sie wissen also, weshalb ich hergekommen bin«, sagte Jeff. Seine Hand glitt in einer verstohlenen Bewegung zur Jackentasche und tastete nach dem kühlen Metall der Achtunddreißiger.


  »Natürlich weiß ich, warum Sie gekommen sind, Jeff«, sagte Barry Lamb. »Schließlich habe ich dafür gesorgt, dass Sie kamen.«


  Jeff starrte sein Gegenüber einen Herzschlag lang verblüfft an.


  »Wie - wie meinen Sie das?«


  Lamb lächelte sein dünnes, hämisches Schlangenlächeln. »Spielen wir mit offenen Karten, Jeff. Sie glauben nicht daran, dass Ihre Schwester vom Blitz erschlagen wurde, und Sie sind hierher gekommen, um die Wahrheit herauszufinden und ihren Mörder zu bestrafen. Oder sollte ich besser sagen: zu TÖTEN?« Er bewegte sich, und für einen winzigen Moment blitzte etwas Grünes, Schleimiges durch die dunklen Linien seines Gesichts. »Ja, ich habe Ihre Schwester getötet, Jeff«, fuhr er dann unvermittelt fort. »Sie wissen das, und das Einzige, was Sie noch davon abhält, die Pistole aus Ihrer rechten Jackentasche zu ziehen und mir das ganze Magazin in den Körper zu jagen, ist Ihre Neugierde - und vielleicht auch ein kleines bisschen Angst ... Nein, schießen Sie jetzt nicht. Ich werde nämlich auch Sie TÖTEN, wenn Sie nur eine falsche Bewegung machen.«


  Jeff schluckte. Lamb sprach mit einer solchen Ruhe und Selbstverständlichkeit über Bettys Tod, seine - Jeffs - geheimen Motive und die Möglichkeit, selbst gleich erschossen zu werden, dass sich sein Verstand fast weigerte, das Gehörte zu akzeptieren.


  Aber Barry Lamb redete bereits weiter. »Es gibt vieles, was ich in der Verhaltensweise von euch Menschen nicht verstehe«, sagte er ruhig. »Aber die Rache gehört nicht dazu. Ich wusste von Anfang an, dass Sie kommen würden, um mich zu TÖTEN.«


  »Sie ...?«


  »Ich wusste es, ganz recht«, sagte Barry Lamb ruhig. »Der Tod Ihrer Schwester, Jeff Target, galt nur dem einzigen Zweck: Sie hierher zu locken.«


  Jeff schwieg lange, lange Sekunden.


  Dann griff er, äußerlich ruhig und fast gelassen, in die Jackentasche, zog die Waffe hervor und ließ den Sicherungshebel zurückschnappen. Die Mündung deutete genau auf Barry Lambs Brust.


  »Ihr Freund hat mich gestern beobachtet, nicht wahr?«, sagte Lamb übergangslos, ohne der auf ihn gerichteten Waffe die geringste Beachtung zu schenken.


  Jeff nickte, plötzlich seltsam benommen.


  »Sie wissen also, dass die Gestalt, in der ich Ihnen jetzt gegenübersitze, nicht meine wahre ist?«


  »Ja«, sagte Jeff gepresst. Von Augenblick zu Augenblick hatte er mehr das Gefühl, sich in einem unentrinnbaren Albtraum zu befinden.


  «Gut, Jeff. Dann wird Sie dies hier sicherlich auch nicht erschrecken.«


  Mit einem Mal lief ein Zucken über Barry Lambs Gestalt. Sein Arm verwandelte sich in einen grünen, schleimigen Tentakel, der mit einer Bewegung, die zu schnell war, als dass das menschliche Auge ihr noch hätte folgen können, über den Tisch peitschte und Jeff die Waffe aus der Hand schlug.


  »Ja, ich bin kein Mensch wie Sie«, fuhr Barry Lamb unbewegt fort. »Wir - ich und einige andere, die unerkannt unter euch leben - sind die Vorhut eines Volkes, das diese Welt beherrschte, ehe ihr Neuen Menschen die kosmische Bühne betratet.«


  »Die - die Thul Saduum«, sagte Jeff stockend.


  Lamb lächelte flüchtig. »Ich sehe, Ihr Begleiter hat Sie auch davon unterrichtet. Er weiß viel, Ihr Freund. Aber er weiß längst nicht genug, um die großen Zusammenhänge zu begreifen. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich ihn leben lassen darf.« Er hielt einen Augenblick inne, wie um nachzudenken, und fuhr dann dort fort, wo Jeff Target ihn unterbrochen hatte. »Wir leben seit Millionen eurer Jahre unerkannt auf dieser Welt, in vielerlei Gestalten, vom Saurier bis zum Menschen; Ihrer Schwester erschien ich in Gestalt einer Fledermaus. Wir haben nämlich etwas, das ihr nicht besitzt: Geduld. Eine unglaubliche Geduld. Hundert Jahre sind für uns wie ein Tag. Aber das Warten war so schrecklich lang, dass selbst wir, die unendlich Geduldigen, es beinahe unerträglich fanden. Nicht umsonst ist mein wirklicher Name Barlaam - ›der unter dem Joch‹.. Aber jetzt, Jeff, ist die Zeit gekommen, da das Warten ein Ende hat. Und Sie sind es, der das Joch nun von mir nehmen wird!«


  »Ich?«, fragte Jeff überrascht. Er glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.


  »Glauben Sie, Sie wären noch am Leben, wenn wir Sie nicht brauchen würden?«, gab Barry Lamb - Barlaam - trocken zurück. »Ich hätte Sie schon ein Dutzend Mal TÖTEN können, aber ich brauche Sie lebend. Und ich will Ihnen auch erklären, warum. Ich werde Ihnen unsere Geschichte erzählen, Jeff, und dann werde ich Ihnen eine Frage stellen. Von der Antwort auf diese Frage hängt alles ab - und nicht zuletzt Ihr Leben.«


  Jeff war zu benommen, um etwas entgegnen zu können.


  »Unser Volk ist alt, Jeff Target«, begann Barlaam, »unvorstellbar alt. Es entstand ursprünglich in einem Dämmerreich zwischen den physikalischen Dimensionen, aber dann wurde es von einem mächtigen Magiergeschlecht in die reale Welt heraufbeschworen. Dieses Geschlecht nannte sich die Magier von Maronar, und es lebte vor etwa drei Milliarden Jahren auf der Ersten Erde. Die Magier aber brachen ihre Versprechen gegenüber den Thul Saduum, und es kam zu einem Krieg, der die beiden Völker verheerend dezimierte. Während aber noch genug reinblütige Thul Saduum überlebten, starben die Magier von Maronar als solche völlig aus. Von ihnen blieben nur speziell für Sklavendienste gezüchtete Unterlinge übrig. Da die Thul Saduum als nicht-materielle Lebensform - Sie würden sie vielleicht Dämonen nennen - selbst menschliche Diener benötigen, ließ man die Unterlinge weiterleben. Aber unbeachtet erstarkten sie, und ihre Macht wurde so groß, dass sie es wagten, den Thul Saduum die Stirn zu bieten.


  Wieder tobte ein Krieg, doch dieser endete mit einem mörderischen Patt. Die Thul Saduum wurden von den Unterlingen - die sich nun voller Stolz Menschen nannten - entmachtet und durch einen unaussprechlichen, in ein magisches Spiel eingeschriebenen Fluch in Höhlen tief unter der Erdoberfläche verbannt. Die Thul Saduum ihrerseits hatten vor ihrer Verbannung in die Finsternis magische Waffen in Gang gesetzt, die über kurz oder lang zu einem Großen Kataklysmus, einer völligen Umwälzung der Gestalt des Planeten, führen mussten.


  Die Unterlinge erkannten das, und sie begriffen, dass sie dem Tode geweiht waren. Damit aber die Menschheit als Art nicht insgesamt ausstarb, erschufen sie in einer letzten gewaltigen Anstrengung ein genetisch-magisches Programm, das den Fortbestand des Menschen sichern sollte. Dann begingen sie kollektiv Selbstmord.


  Der Große Kataklysmus kam. Er veränderte das Gesicht der Erde, und es dauerte eine Milliarde Jahre, bis wieder Leben in Form einfachster einzelliger Organismen die Welt bevölkerte. In diesem Augenblick kam das genetisch-magische Programm zum Tragen. Es bewirkte, dass die neue Evolution, die nun einsetzte, zwangsläufig wiederum zum Menschen führen musste - zur Wiedergeburt des alten Menschenvolkes. Das aber wussten auch die Thul Saduum, und darum manifestierten sie mich und die anderen in der Welt, auf dass wir den rechten Augenblick zum Handeln erwarteten. Aber in der Finsternis ihrer unterirdischen Verbannung waren die Mächtigen blind, und sie irrten sich in der verstrichenen Zeit. So kamen wir zu früh - um Jahrmillionen.«


  Jeff stöhnte. Der Gedanke, einem Wesen gegenüberzustehen, das seit Millionen Jahren lebte, das die Zeit der Dinosaurier erlebt hatte, das unter Neandertalern und Wikingern, unter Römern und Goten gelebt und all die Zeit gewartet hatte, überstieg für einen Moment sein Denkvermögen. Eines aber begriff er trotz seiner Betäubung auf einmal mit ungeheurer Schärfe: Barlaam war kein Thul Saduum. Er war nur ein Geschöpf dieser Dämonenrasse, geschaffen nach ihrem Ebenbild vielleicht, aber längst nicht so mächtig.


  »Wir warteten auf den Tag«, fuhr Barlaam fort, »an dem der Fluch endlich aufgehoben, das Siegel endlich gebrochen werden konnte. Denn es waren Menschen, die den Fluch über das Tor des Steinkerkers legten, und nur einer von ihnen kann den Fluch wieder lösen.«


  Gegen seinen Willen musste Jeff lachen. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen, Barlaam«, sagte er. »Ich bin neununddreißig Jahre alt, keine Milliarde Jahre. Und auch mein Stammbaum reicht ganz bestimmt nicht so weit zurück!«


  »Offenbar hast du nicht verstanden, was ich dir zu erklären versuchte«, antwortete Barlaam ruhig, wobei er plötzlich in die vertraulichere Anredeform verfiel. »Dein Stammbaum reicht sehr wohl bis in jene Zeit zurück, denn euer aller Stammbaum tut das - dank des magischen Wirkens der Ersten Menschheit! Nein, das Problem ist anderer Natur. Es gibt noch nicht sehr viele Menschen, in denen sich das genetische Erbe der Alten Rasse schon wieder voll verwirklicht hat. Du bist, um genau zu sein, der zweite in der gesamten Menschheitsgeschichte, dem ich begegnet bin. Ich muss es wissen, denn ich beobachte dich und deine Entwicklung seit deiner Geburt! Der Erste war ein junger Kelte, Ascolan mit Namen. Zu jener Zeit lebte ich hier an diesem Ort - genau dort, wo heute das Landhaus steht, in dem wir uns jetzt befinden - unter dem Namen Bariolam als Druide. Ich war es, der Stonehenge errichten ließ, damit mein Schützling, der junge Ascolan, an würdiger Tempelstätte den Bann lösen konnte, um die Thul Saduum zu befreien. Ja, du hörst schon richtig, ich bin der Erbauer von Stonehenge! Und jetzt weißt du auch, wozu diese Anlage dient.


  Denn Stonehenge steht genau über der Stelle, wo die Thul Saduum tief im Erdinnern eingekerkert sind.«


  Jeff Target war von Barlaams unglaublichen Eröffnungen so vor den Kopf geschlagen, dass er beinahe die alles entscheidende Frage überhört hätte, die Barlaam ihm vor Beginn seiner Erzählung angekündigt hatte.


  »... frage ich dich: Willst du mir helfen?«, sagte Barlaam mit seltsam getragener Stimme, fast so, als folge er einem uralten Ritual. »Aber ich warne dich, denn es gibt zwei Möglichkeiten - du tust es freiwillig, und ich werde dich mit Macht, Reichtum und Unsterblichkeit belohnen. Oder du tust es unter Zwang, und du wirst hinterher ebenso sterben wie der Rest deiner lächerlichen Rasse.«


  Jeff fuhr sich mit der Zunge über die trockenen, rauen Lippen. »Du bist verrückt, Barlaam«, stieß er dann tonlos hervor. »Du willst, dass ich mithelfe, meine eigene Rasse auszulöschen?«


  Barlaam schüttelte den Kopf. »Nicht auszulöschen, Jeff. Unser Volk ist mächtig, aber wir sind zu wenige, diese Welt zu beherrschen und uns auf die Eroberung des restlichen Kosmos vorzubereiten. Die Menschen werden weiterleben, aber sie werden es unter unserer Führung tun.«


  »Als eure Sklaven«, sagte Jeff leise.


  »Nenne es, wie du willst«, erwiderte Barlaam. »Aber bedenke, dass wir euch zu Macht und Ruhm führen werden, die ihr niemals aus eigener Kraft erlangen würdet. Unter unserer Leitung werdet ihr die Sterne erobern. Wir werden Kriege und Hunger abschaffen, und es wird keine Unterdrückung mehr geben. Und bedenke zum anderen auch, dass die ersten Menschen von Natur aus Unterlinge waren - zum Sklavendienst gezüchtet. Dieses Erbe steckt in euch allen. Würde es euch nicht vielleicht sogar gefallen, Sklaven zu sein?«


  Jeff lachte ungläubig auf. »Denkst du das wirklich? Du hast mir doch selbst erzählt, wie diese Unterlinge bei erster Gelegenheit ihre Sklavenketten abgeschüttelt und sich voller Stolz Menschen genannt haben! Nein, wir sind keine geborenen Sklaven, wir werden höchstens dazu gemacht, wenn wir uns nicht wehren. Barlaam, du weißt, dass ich dein Angebot ablehnen muss.«


  Barlaam zögerte einen Moment. Ein grünlicher Schimmer wie von blitzenden Schuppen überzog sein ansonsten beängstigend menschliches Gesicht. »Und wenn ich deine Schwester wieder zum Leben erwecken würde?«, fragte er dann lauernd.


  »Du würdest ...«


  »Ich kann es«, sagte Barlaam. »Es gibt nicht viel, was ich nicht vermag.«


  »Wenn du so mächtig bist, warum befreist du dein Volk dann nicht selbst?«, zischte Jeff in einem letzten Versuch, die ungeheuerliche Wahrheit von sich zu weisen. »Wozu brauchst du dann mich?«


  »Ich brauche nicht dich, ich brauche das genetische Erbe deiner Vorfahren, das tief in dir schlummert«, sagte Barlaam geduldig. Unendlich geduldig. »Und nun haben wir genug geredet. Wähle: Macht und Unsterblichkeit - oder den Tod!«


  Jeff nickte. Sein Blick richtete sich starr auf die Wand hinter Barlaam. Er stand auf, fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen und schloss die Augen, als müsse er überlegen.


  Selbst Barlaams unglaublich schnelle Reaktionen reichten nicht aus, um zu verhindern, was dann geschah. Jeff fuhr herum, stemmte den Tisch mit einer schier übermenschlichen Kraftanstrengung hoch und schmetterte ihn auf den Unheimlichen.


  Barlaam schrie auf, kippte hintenüber und wurde unter der schweren Marmorplatte begraben. Sein Körper begann zu zerfließen und verwandelte sich erneut in das gigantische Monster, das Raven schon am Vortag beobachtet hatte.


  Aber als er sich hochstemmte, hatte Jeff bereits die Pistole aufgenommen und die Mündung auf das riesige rote Auge des Dämons gerichtet.


  »Narr!«, zischte Barlaam. »Glaubst du wirklich, mich TÖTEN zu können? Ich gebe dir noch eine Chance. Wirf die Waffe weg, und ich verzichte darauf, dich zu TÖTEN!«


  Jeff schüttelte den Kopf und wich rückwärts gehend zur Tür zurück. »Du kannst mich nicht TÖTEN«, sagte er so ruhig wie möglich. »Du selbst hast mir deinen schwachen Punkt verraten: Warum hat Ascalon damals nicht das Siegel für dich erbrochen? Vielleicht, weil er die Scheußlichkeit deiner Pläne erkannte, sich gegen dich stellte und daraufhin in blinder Wut von dir ermordet wurde? Komm schon, ermorde auch mich, und du kannst weitere viertausend Jahre nach jemandem suchen wie mir!«


  Barlaams Reaktion verriet, dass Jeff mit seiner Vermutung genau ins Schwarze getroffen hatte. Das Monstrum kreischte wütend auf und warf sich mit einem ungeheuren Satz nach vorne. Jeff drückte ab, sprang zur Seite und rollte sich blitzschnell über die Schulter ab, als ihn Barlaams peitschende Tentakel von den Füßen rissen. Er sprang auf, feuerte noch einmal auf den monströsen Körper und sprang dann mit einem verzweifelten Satz aus dem geschlossenen Fenster.


  In einem Regen von Glas und Holzsplittern schlug er im Hof auf, rappelte sich ungeschickt wieder hoch.


  Aus dem Haus erklang ein schauerliches Wutgebrüll, darin erschien ein gigantisches, widerliches Etwas unter dem zersplitterten Fenster.


  Jeff fuhr herum, schoss noch einmal und sah, wie das Ding unter dem Aufprall der Kugel zurücktaumelte. Aber er wusste, dass er das Ungeheuer nicht wirklich ernsthaft verletzen konnte. Ein Wesen, dessen Leben nach Jahrmillionen zählte, musste über unvorstellbare Widerstandskräfte verfügen. Und in der Tat schlossen sich die Schusswunden des Monstrums schon wieder!


  Jeff spurtete los, sah sich immer wieder gehetzt um und erreichte schließlich keuchend Ravens Maserati. Der Motor sprang erst beim dritten Versuch an, und als Jeff den Sportwagen gewendet hatte und auf den Waldweg zusteuerte, erschien Barlaam, vor Wut brüllend und mit peitschenden Krakenarmen, unter der Tür.


  Jeff gab rücksichtslos Gas. Der Maserati sprang mit einem Satz vor, krachte in ein Schlagloch und zerschmetterte einen tiefhängenden Ast, der im Wege war. Die Windschutzscheibe verwandelte sich in ein Spinnennetz aus Millionen und Abermillionen fein verästelter Risse, und für einen Moment war Jeff so gut wie blind.


  Er riss das Steuer herum, schlug mit der Faust die zersplitterte Windschutzscheibe vollends heraus und jagte den Wagen, von panischer Angst getrieben, über den schmalen Waldweg. Bäume und Büsche huschten als verschwommene Schatten an ihm vorbei, und mehr als einmal schlug etwas mit solcher Wucht gegen den Boden des Maserati, dass Jeff befürchtete, der Wagen würde auseinander brechen. Aber er erreichte die Hauptstraße, gab Vollgas und jagte in Richtung Karghill weiter.


  Hinter ihm zerschnitt ein gellender Schrei die Luft, und als er in den Rückspiegel sah, hatte er für einen flüchtigen Augenblick den Eindruck, etwas Großes, Geflügeltes und unbeschreiblich Hässliches über dem Wald auftauchen zu sehen - wie eine monströse, gewaltige Fledermaus. Dann bog er um eine Kurve, erreichte die Schnellstraße und raste wie von tausend Furien gehetzt los.


  Die Thul Saduum warteten. Äonen hatten sie geduldig in ewiger Finsternis und niemals endendem Schweigen ausgeharrt, aber sie spürten, dass die Zeit der Entscheidung nahte. Das blaue Flackern des Siegels hatte sich verändert, war blasser und gleichzeitig transparenter geworden, und drei der fünf riesigen Zacken des sternförmigen Zeichens, das den einzigen Ausweg aus ihrem unterirdischen Gefängnis blockierte, waren bereits ganz erloschen. Drei Zacken, die für drei Menschenleben standen, denn nur pulsierende Lebensenergie, dieses ungreifbare Etwas, das die Menschen Seele nannten und das im Augenblick eines gewaltsamen Todes schlagartig frei wurde, konnte - von unglaublichen Geisterkräften in die richtigen Bahnen gelenkt - die Macht des Siegels und des darin beschlossenen Fluches schwächen.


  Drei Zacken, die für drei Menschenleben standen, aber den Wesen, die seit Jahrmilliarden geduldig auf den Tag ihrer Rache warteten, bedeutete ein Menschenleben weniger als nichts, waren sie es doch gewohnt, über Kontinente und ganze Welten zu herrschen, Götter und Dämonen zugleich. Für sie, die den Tod nicht kannten, war die Vernichtung menschlichen Lebens mit keinerlei Gefühlsregung verbunden.


  Die Thul Saduum waren nicht im menschlichen Sinne böse. Sie standen jenseits jeder moralischen Kategorien.


  Nur noch zwei der fünf mächtigen, glosenden Strahlenzacken des Siegels also leuchteten, zwei seiner Zacken und das wabernde, von ungeheuren Energien erfüllte Zentrum, eine Kraft, die selbst der Gewalt einer Supernova widerstanden hätte und nur von den gleichen Wesen, die sie entfesselt hatten, wieder gebändigt werden konnte.


  Die Alten Menschen, die Sklaven und Unterlinge, hatten ihre Herren - zuerst die Magier von Maronar und dann die Thul Saduum - zwar aus ganzem Herzen gehasst, aber sie hatten auch sehr viel von ihnen gelernt.


  Aber nicht genug. Das Siegel war nicht ewig; es konnte zerbrochen werden. Mit ihrem genetisch-magischen Programm hatten die Alten Menschen zwar ihrer Rasse eine zweite Chance gegeben, aber zugleich hatten sie damit auch ihren endgültigen Untergang heraufbeschworen.


  Die lange Suche hatte Erfolg gehabt, und einer der wenigen schon voll entwickelten Erben der Ersten Menschheit war gefunden worden. Barlaam, ›der unter dem Joch‹, war es gewesen, der dies vollbrachte. Zum ersten Mal, seit sie in ihr lichtloses Gefängnis verbannt worden waren, verspürten die Thul Saduum so etwas wie Ungeduld, und sieben der mächtigsten und grausamsten Dämonen der Alten Erde hatten sich in dem kuppelförmigen Raum tiefunter dem Steinkreis von Stonehenge versammelt und fieberten dem Augenblick entgegen, in dem das Siegel endgültig zerbrechen würde.


  Sieben von vielen, nur sieben von einer Heerschar, die nach Zehntausenden zählte, doch jeder mächtig genug, um allein die Herrschaft über den gesamten Planeten Erde an sich zu reißen.


  Bald, das spürten sie, würde es soweit sein.


  Bald.


  In diesem Moment erlosch der vierte Zacken.


  Die Lichtung lag am Rande eines steilen, vielleicht fünfzehn Meter tiefen Felsabsturzes und war ringsum von dichtem, nahezu undurchdringlichem Wald umgeben. Nur ein schmaler, ölwannenzertrümmernder Weg, der die meisten Autofahrer davon abhielt, ihn einzuschlagen, führte von der Hauptstraße hier herauf, und so war es kein Wunder, dass sich der Platz schnell zu einem beliebten Treffpunkt für Liebespaare entwickelt hatte. Der Blick reichte hier ungehindert weit über Karghill und die Ebene hinaus, und bei klarem Wetter konnte man sogar die Silhouette Stonehenges sehen, die als dunkler Schatten auf dem Horizont hockte.


  Die beiden jungen Leute aber, die eng umschlungen auf dem Rücksitz des Ford-Kombiwagens, der dicht am Abgrund geparkt war, saßen, hatten für diese Sehenswürdigkeit kaum einen Blick übrig. Sie waren hierher gekommen, um einmal für ein paar Stunden allein zu sein, der Enge ihrer Elternhäuser zu entfliehen und - vielleicht - ein paar Zärtlichkeiten auszutauschen.


  Leise Musik drang aus den Lautsprechern, und das Rauschen des Windes in den Bäumen ringsum zauberte eine romantische Atmosphäre über die Lichtung. Und drinnen im Wagen war es schön warm.


  »Bist du sicher, dass es richtig ist, was wir tun?«, fragte Sue.


  Marc, der blonde, hochgewachsene Mann neben ihr, lächelte. »Wir tun doch gar nichts«, flüsterte er dicht an Sues Ohr. »Noch nicht, jedenfalls«, fügte er bedauernd hinzu und ließ seine Hand, die leicht auf Sues Knie ruhte, ein oder zwei Zentimeter weiter nach oben gleiten.


  Sue machte sich mit sanfter Gewalt aus seiner Umklammerung los, öffnete die Wagentür und stieg aus.


  »Was ist los?«, fragte Marc enttäuscht. »Habe ich plötzlich Mundgeruch oder so was?«


  Sue lächelte. »Nein. Ich - ich habe nur Lust auf eine Zigarette, das ist alles.« Sie schnippte eines der weißen Stäbchen aus der Packung, setzte es in Brand und nahm einen tiefen Zug. Dann lehnte sie sich gegen den vorderen Kotflügel des Ford und blickte auf die Ebene hinunter.


  Hinter ihr krabbelte Marc ächzend aus dem Wagen. Er fröstelte.


  »Du bist gut«, murmelte er. »Erst überredest du mich, mit dir hier herauszufahren, und dann kneifst du.«


  »Ich bin nicht hierher gekommen, um mit dir zu bumsen«, sagte Sue hart.


  »Eh?«, machte Marc. »Aber wozu denn dann?«


  Sue verzog das Gesicht und schnippte ihre Asche auf den Boden. »Zwei Menschen können, wenn sie allein sind, auch andere Dinge miteinander treiben als Sex«, sagte sie mit gespielter Strenge.


  »Andere schon«, gab Marc zu. »Aber meistens sind sie nicht halb so amüsant.« Er wand Sue spielerisch die Zigarette aus der Hand, nahm einen tiefen Zug, hustete und gab sie ihr zurück. »Also«, sagte er, »was willst du?«


  »Mit dir reden«, sagte Sue. »Und zwar in aller Ruhe. Ohne deinen aufdringlichen Bruder, ohne meine neugierige Mutter und ohne deine Freunde in der Kneipe.«


  Marc zuckte die Achseln. »Bitte. Dann rede. Worüber denn?«


  »Weißt du das wirklich nicht, Dummkopf?«, fragte sie lächelnd. »Ich möchte dich heiraten.«


  »Hei ...« Marc schluckte, schüttelte verwirrt den Kopf und setzte dann noch einmal an. »Heiraten? Mich? Einen arbeitslosen Studenten im 97. Semester?«


  »Arbeitsscheu, nicht arbeitslos«, korrigierte Sue unerbittlich. »Und siebenundneunzig sind es auch nicht. Außerdem bist du nächstes Jahr mit dem Studium fertig, und als Maschinenbauingenieur verdienst du bestimmt genug, mir ein paar Kleinigkeiten wie ein eigenes Haus und zweimal im Jahr Urlaub auf den Seychellen bieten zu können.«


  Marc schien für diese Art von Humor nicht sonderlich empfänglich zu sein. »Im Ernst, Schatz, du weißt, dass mich deine Mutter auf den Tod nicht ausstehen kann.«


  »Du sollst ja auch nicht meine Mutter heiraten«, konterte Sue. »Und in drei Wochen habe ich Geburtstag, und dann werde ich volljährig. Danach sollen meine Eltern mal versuchen, mir ...« Sie brach plötzlich ab, deutete nach Westen und riss ungläubig die Augen auf. »Marc! Was ist das?«


  Marc fuhr herum, folgte ihrem ausgestreckten Arm mit seinem Blick und ächzte.


  Über dem Horizont war ein geheimnisvolles dunkelgrünes Glühen erschienen, ein Ball aus Licht, der wie eine kleine, blasse Sonne vom Himmel herabsank und sich auf die schwarze Silhouette Stonehenges niedersenkte. Plötzlich erschütterte ein hoher, schwingender Ton die Luft, und für den Bruchteil einer Sekunde schienen sämtliche Farben in ihrer Umgebung zu einem krassen, negativen Schwarzweißbild zu werden. Der Boden unter ihren Füßen bebte.


  Dann, genauso schnell, wie das Phänomen entstanden war, verschwand es wieder, und Sue und Marc blickten auf die normale, graue Winterebene hinab.


  »Mein Gott!«, keuchte das Mädchen. »Was war das?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Marc. »Ich weiß nicht einmal, ob ich das wirklich gesehen habe oder ob ich träume.«


  »Dann träumen wir denselben Traum«, sagte Sue. »Ich habe es nämlich auch gesehen. Es - es muss irgendwie mit Stonehenge zusammenhängen.«


  Marc schluckte. Er war blass geworden, und seine Hände zitterten; an Sex dachte er jetzt nicht mehr. Und auch Sue spürte die Atmosphäre banger Angst, die sich plötzlich über dem Land ausgebreitet hatte, ein Gefühl, als wäre alles Lebendige schlagartig erloschen und hätte etwas anderem, etwas Bösem und Tödlichem Platz gemacht.


  »Fahren wir zurück«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Vielleicht ist irgendetwas passiert.« Sie wollte sich herumdrehen und wieder ins Auto steigen, aber sie kam nicht mehr dazu.


  Ein dumpfer, berstender Laut drang aus dem Wald hervor, dann erschien ein gigantischer Schatten vor den Bäumen, verharrte einen Herzschlag lang reglos vor dem Waldrand und stürmte mit dumpfem Grollen auf das Mädchen und den Jungen zu.


  Sue stieß einen gellenden Schrei aus, als sie das krakenähnliche Wesen sah. Sie riss die Arme vors Gesicht, taumelte zurück und wäre in den Abgrund gestürzt, wenn sich ihr Fuß nicht in einer Wurzel verfangen und sie zu Fall gebracht hätte.


  Marc dagegen reagierte ganz anders. Für eine halbe Sekunde stand er starr vor Schrecken da, dann brüllte er zornig auf, duckte sich und rannte auf die mehr als doppelt so große Kreatur zu.


  Selbst das Monster schien über den Mut des Jungen erstaunt zu sein. Es verharrte mitten im Schritt, legte den Kopf auf die Seite und blickte seinem heranstürmenden Gegner aus seinem riesigen, bluttriefenden Auge entgegen. Einer der Krakenarme zuckte vor, verfehlte Marcs Kopf um Millimeter und schlug eine tiefe Beule ins Blech des Wagens.


  Marc stieß einen gellenden, spitzen Karate-Schrei aus, sprang mit unglaublicher Kraft in die Höhe und federte auf das Monstrum zu. Sein Körper drehte sich in der Luft, lag dann fast waagerecht und krümmte sich im Sprung zusammen. Sein rechter Fuß stieß mit der Gewalt eines Vorschlaghammers zu, traf die Bestie dicht über dem hässlichen Papageienschnabel und ließ sie meterweit zurücktaumeln.


  Marc stürzte zu Boden, vollführte eine elegante Rolle und setzte zu einem weiteren Karate-Sprung an.


  Aber er führte die Bewegung nie zu Ende.


  Ein greller Feuerstrahl zuckte aus dem Auge des Wesens, hüllte seinen Körper ein und verwandelte ihn in eine lodernde Fackel. Ein hässliches Knistern und Brodeln erfüllte die Luft.


  Das Monster richtete sich zu seiner vollen Größe von mehr als drei Metern auf, stieß ein markerschütterndes Brüllen aus und bewegte sich dann mit wiegenden Schritten auf das hilflose Mädchen zu, das immer noch dort am Boden hockte, wo es über die Wurzel gestolpert war.


  Sue begann zu schreien.


  Vor der Polizeiwache von Karghill war ein ganzer Wagenpark abgestellt, als Jeff Target die Ortschaft erreichte. Er stellte den Maserati verbotswidrig zehn Meter weiter auf dem Bürgersteig ab, stieg aus und eilte auf die Wache zu. Die Wagenansammlung überraschte ihn. Wenn ihn nicht alles täuschte, handelte es sich um zivile Dienstfahrzeuge der Polizei; etwas weiter ab stand auch ein richtiger Mannschaftswagen, in dem mehrere uniformierte Beamte saßen und auf etwas zu warten schienen. Das Geräusch ihrer Stimmen drang durch ein heruntergekurbeltes Fenster bis zu Jeff. Offensichtlich spielten die Männer Karten, was wahrscheinlich nicht ganz vorschriftsgemäß war, ihnen aber immerhin half, sich die Zeit zu vertreiben.


  Irgendetwas, das begriff Jeff Target, war hier vorgefallen - etwas, von dem er noch keine Ahnung hatte und das vielleicht auf die eine oder andere Weise mit den Vorgängen um Bettys Tod und um Barlaam zu tun hatte.


  Umsonst entsandte Scotland Yard schließlich keine mittlere Streitmacht in ein so entlegenes Kaff wie Karghill!


  Jeff war so in seine Gedanken versunken, dass er beinahe einen Bobby umgerannt hätte, der vor der Tür der Wache stand und mit seinem Körper den Eingang versperrte. Als er aufblickte, schüttelte der Beamte missbilligend den Kopf und deutete auf den Maserati.


  »Ist das Ihr Wagen, Sir?«, erkundigte er sich steif.


  »Nein, meiner«, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Jeff und der uniformierte Beamte wandten sich um und erspähten Raven, der mit dem missmutigsten Gesicht der Welt quer über die Straße auf sie zustapfte. »Und ich würde liebend gerne wissen, was, zum Teufel, Sie damit gemacht haben«, fuhr der Privatdetektiv fort, als er sie erreichte. »Hatten Sie einen Unfall?«


  Jeff blickte unwillkürlich zum Wagen.


  Der Maserati sah reichlich mitgenommen aus. Außer der zertrümmerten Windschutzscheibe waren auch noch beide Kotflügel eingedrückt und eine Lampe zerbrochen. Die Beifahrertür schien jeden Moment aus den Angeln fallen zu wollen, und aus dem Motor tropfte eine dunkle, ölig schimmernde Flüssigkeit. Insgesamt bot der Wagen ein rechtes Bild des Jammers.


  »Nicht gerade einen Unfall«, knurrte Jeff und hob beschwichtigend die Hand. »Aber damit ich die Geschichte nicht zwei Mal erzählen muss, gehen wir am besten jetzt zusammen rauf zu Mortenson. Der wird sich nämlich auch dafür interessieren, wie das da zustande gekommen ist!«


  »Oh, das wird leider nicht möglich sein, Sir«, warf der Polizist ein.


  Jeff begann allmählich zu kochen. Die stoische Ruhe des uniformierten Beamten brachte ihn schier zur Raserei. »Und warum nicht?«, fragte er mit mühsam beherrschter Stimme.


  »Nun«, antwortete der Bobby, den Jeffs Aufregung nicht im Geringsten berührte. Er hatte schließlich seine Vorschriften. »Erstens stehen Sie im Halteverbot. Im absoluten Halteverbot.« Er hob den Zeigefinger. »Zweitens befindet sich Ihr Fahrzeug nicht in verkehrstüchtigem Zustand, sodass ich Sie, so leid es mir tut, bitten muss, es unverzüglich aus dem Verkehr zu ziehen.« Er hob einen zweiten Finger. »Drittens verschmutzt das Öl den Gehweg.« Der dritte Finger. »Und außerdem befindet sich Konstabler Mortenson gerade in einer äußerst wichtigen Sitzung.«


  Jeff schloss die Augen, zählte ganz langsam bis zehn und schob den verblüfften Polizisten dann mit einer beiläufigen Handbewegung zur Seite. »Wenn es Ihnen Freude macht«, sagt er leise, »dann lassen Sie die Kiste abschleppen. Aber achten Sie darauf, dass nichts an ihr verändert wird, sonst könnten Ihre Kollegen von der Spurensicherung recht ungehalten reagieren.«


  Der Bobby war sichtlich aus dem Konzept gebracht. »Spurensicherung?«


  Jeff Target nickte grimmig. »Genau das. Spurensicherung. Dieses Autowrack da« - Raven zuckte zusammen - »ist nämlich ein Corpus Delicti, wenn man Ihnen auf der Polizeischule beigebracht hat, was das ist.«


  Der Polizist schien tief in seiner Ehre gekränkt. »Durchaus, Sir.«


  »Na fein«, sagte Jeff Target. »Zu Ihrer Information: Ich bin soeben knapp einem Mordanschlag entgangen, und darüber wollte ich mit Konstabler Mortenson sprechen. Und, wie es sich nun gerade so ergibt, auch mit den Herrn von Scotland Yard.« Er wandte sich an den Privatdetektiv. »Ich gehe doch wohl recht in der Annahme, dass es sich bei Konstabler Mortensons Besuchern nur um eine Abordnung vom Yard handeln kann, nicht wahr, Raven?«


  Bevor Raven darauf antworten konnte, hob der Bobby plötzlich den Blick und schaute sie an, als habe er sie gerade zum ersten Mal in seinem Leben gesehen. »Ach, Sie sind die Herren Target und Raven?«, erkundigte er sich. Als die Herren Target und Raven beinahe synchron nickten, fuhr der Beamte fort: »Das verändert die Sachlage natürlich grundlegend. Sie werden oben bereits erwartet. Kennen Sie den Weg, oder soll ich Sie hinaufbegleiten?«


  Raven blickte zu Jeff Target hinüber. Jeff Target blickte zu Raven hinüber. In der Zwischenzeit schien sich wirklich eine Menge zugetragen zu haben, von dem sie nichts wussten.


  »Vielen Dank, Officer«, sagte Raven schließlich nach einer kurzen, irritierten Pause. »Wir finden uns schon allein zurecht. Passen Sie derweil auf, dass niemand den Wagen anrührt?«


  Der Bobby hielt den beiden Männern die Tür der Polizeiwache auf. »Aber gewiss, Gentlemen.«


  Noch immer leicht benommen, schoben sich Raven und Jeff Target an ihm vorbei und betraten das dämmrige Innere der Wache. Als sie die ihnen schon vertraute Treppe hinaufstiegen, erkundigte sich Target: »Haben Sie etwas von den Zeugen erfahren können?«


  Raven schüttelte den Kopf. »Sie bleiben allesamt bei ihren Aussagen. Barry Lambs Alibi ist wirklich wasserdicht. Langsam frage ich mich ...«


  »Hypnose«, unterbrach ihn der Amerikaner entschieden. »Aber dieses sauber konstruierte Alibi wird ihm nichts nützen. Heute hat er nämlich einen großen Fehler begangen.«


  Sie steuerten Mortensons Büro an. Jeff Target machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern riss einfach die Tür auf und stolzierte geradewegs ins Zimmer.


  Mortenson war nicht allein. Vor dem wuchtigen Schreibtisch saßen noch drei Männer - Kriminalbeamte in Zivil. Zwei davon hatten weder Raven noch Jeff Target je gesehen, aber den dritten erkannten beide auf Anhieb.


  Es war Inspektor Card, einer der besten Köpfe der Mordkommission von Scotland Yard.


  Mortenson sah auf. Im ersten Moment huschte ein Schatten von Arger über sein Gesicht, aber dann lächelte er.


  »Mr. Target und Mr. Raven«, sagte er mit einer einladenden Handbewegung auf zwei noch freie Stühle neben seinem Schreibtisch. Raven konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Stühle extra für sie bereitgestellt worden waren. »Wie immer etwas ungestüm«, fuhr der Konstabler fort, »aber ich muss zugeben, dass Sie nicht ungelegen kommen. Ich hätte Sie sowieso rufen lassen, wenn ich gewusst hätte, wo Sie sich im Augenblick aufhielten. Übrigens, wenn ich vorstellen darf ...« Mortenson deutete der Reihe nach auf seine drei anderen Besucher. »Inspektor Card, Lieutenant Manderson und Lieutenant Brandon von Scotland Yard. Inspektor Card hat die Ermittlungen im Fall Ihrer Schwester geleitet, Mr. Target.«


  Es gab ein mittleres Durcheinander, als alle Anwesenden versuchten, sich die Hände zu schütteln.


  »Ich fürchte, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Card zu Jeff Target, als die Reihe an ihm war. »Ich habe Sie bei Ihrem Besuch im Yard wirklich nicht sehr freundlich behandelt, aber da wusste ich auch noch nicht, was für Kreise diese Angelegenheit noch ziehen würde.« Er lächelte flüchtig Raven zu. »Ich hätte mir ja auch denken können, dass noch etwas nachkommen würde, wenn schon Sie Ihre Nase in die Angelegenheit stecken, Raven.«


  Konstabler Mortenson schaute verblüfft von Raven zu Card und wieder zurück. »Ach, Sie kennen sich?«, fragte er irritiert.


  »Flüchtig«, versetzte Raven. »Ganz flüchtig.«


  Inzwischen war das allgemeine Händeschütteln beendet, und Jeff Target lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie sagten gerade, Inspektor, die Angelegenheit habe inzwischen Kreise gezogen«, sagte er langsam. »Hat es weitere ... Unfälle gegeben?«


  Wortlos warf ihm Mortenson einen Stapel Bilder zu.


  Raven blickte über Jeff Targets Schulter. Bei den Bildern handelte es sich um Polaroidfotos. Das oberste zeigte ein Gehöft - oder besser gesagt das, was von ihm übrig geblieben war. Das Gebäude war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und nur an den noch halbwegs erhaltenen Stallungen konnte man erkennen, dass es sich überhaupt um ein Bauernhaus gehandelt hatte.


  Der Amerikaner nahm das oberste Foto vom Stapel und legte es beiseite. Dann blickte er konzentriert auf das nächste Bild. Unwillkürlich entrang sich ein Stöhnen seiner Kehle.


  Das Polaroidfoto zeigte ein verkohltes, kaum noch als solches kenntliches Skelett.


  Auch Raven schluckte. »Haben - haben Ihre Leute das aus den Trümmern geborgen?«, erkundigte er sich mit schwerer Stimme.


  Card schüttelte entschieden den Kopf. »Nein«, erklärte er. »Das Skelett lag mitten auf dem Hof, bestimmt zwanzig Meter von der Brandstelle entfernt. Und das zweite Skelett - dort, auf dem nächsten Foto - lag sogar auf dem Zufahrtsweg zu dem Gehöft, ohne Kopf übrigens.« Das hätte Card gar nicht anzumerken brauchen. Raven und Jeff Target sahen es auch so. »Den Kopf fanden wir fast einen Kilometer weiter auf einem schmalen Waldweg, der in Richtung Stonehenge führt. Bild vier, wenn Sie die Fundstelle interessiert. Und dann war da noch der Kadaver des Hundes. Bild fünf.«


  Raven wurde langsam ganz entsetzlich übel. Jeff Target schien einen stärkeren Magen zu haben, aber auch sein Gesicht nahm jetzt ganz entschieden eine leicht grünliche Färbung an.


  »Die Skelette der beiden menschlichen Opfer«, fuhr Card mit unerbittlicher Sachlichkeit fort, »sind übrigens dem ersten Augenschein nach auf exakt dieselbe Weise verbrannt wie das Skelett Ihrer Schwester, Mr. Target. Die Obduktion wird Genaueres ergeben, aber die Resultate dürften nicht vor morgen früh vorliegen.«


  Raven beobachtete, wie sich die Kinnmuskeln des Amerikaners anspannten. »Derselbe Täter?«, fragte Target verbissen.


  »Wenn wir davon ausgehen, dass es sich tatsächlich um Morde handelt, sieht alles danach aus«, sagte Card ruhig.


  Jeff Target schaute ihn lange an. Er hatte sichtlich Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  »Ich weiß, dass es Mord war«, sagte er dann. »Und ich kenne auch den Mörder.«


  Mortenson stieß ein ungläubiges Schnauben aus, und die beiden Lieutenants starrten Target an, als hätte er ihnen eben erklärt, unten auf der Straße Jack the Ripper begegnet zu sein.


  »Sie kennen den Mörder ...?«, wiederholte Card mit fragendem Unterton. »Sie meinen, Sie haben einen Verdacht?«


  Jeff schüttelte den Kopf. »Nein, Inspektor. Ich kenne ihn. Er hat es mir gegenüber sogar zugegeben. Und er hat versucht, auch mich zu TÖTEN. Ich konnte ihm in letzter Sekunde entkommen. Schauen Sie sich Ravens Maserati an - ich habe ihn bei meiner Flucht beinahe zu Schrott gefahren.«


  »Wer ist es?«, schnappte Mortenson.


  »Barry Lamb.«


  Der Konstabler runzelte die Stirn. »Zumindest für die Nacht, in der Ihre Schwester starb, hat er ein felsenfestes Alibi.« Er zögerte. »Oder haben Sie inzwischen Gegenteiliges ermitteln können, Mr. Raven?«


  Raven schüttelte den Kopf.


  »Er war es trotzdem«, sagte Jeff Target verbissen. »Ich kann beeiden, dass er versucht hat, mich umzubringen. Und zumindest den Mord an meiner Schwester hat er mir gegenüber offen zugegeben. Das werde ich auch vor Gericht und unter Eid aussagen.«


  »Wann und wo sind Sie mit ihm zusammengetroffen?«, fragte Card schließlich, jetzt ganz ermittelnder Beamter.


  »Er hat mich in ein altes Landhaus gelockt, wo er mich bedrohte, als ich meinen Verdacht äußerte«, erklärte der Amerikaner. »Er ...«


  Card unterbrach ihn mitten im Wort. »Und warum sind Sie überhaupt mitgefahren, wenn Sie ihn für einen Mörder hielten?«


  »Ich wollte ihn TÖTEN«, sagte Jeff Target zu Ravens Entsetzen. »Mir war es zwar bis zu der Konfrontation im Landhaus selber nicht klar, aber ich bin nach England gekommen, um den Mord an meiner Schwester zu rächen.«


  Eisiges Schweigen legte sich über den Raum. Nach einer Weile ergriff Card wieder das Wort.


  »Selbstjustiz, was?«, sagte er kalt. »Sind Sie sich denn so sicher, dass Lamb der Täter ist?«


  Jeff Target nickte knapp. »Allerdings. Er ist ein gefährlicher Irrer, Inspektor. Raven hat ihn in der vergangenen Nacht in Stonehenge dabei beobachtet, wie er in der Mitte des Steinkreises merkwürdige Rituale ausführte. Er hat meine Schwester und die beiden Leute auf dem Gehöft nicht einfach ermordet, Inspektor - er hat sie geopfert. Vielleicht hält er sich ja für den Hohepriester irgendwelcher schwarzer Götter oder Dämonen, wer weiß? Auf jeden Fall sollten Sie alles daransetzen, ihn so rasch wie möglich zu erwischen, bevor er noch mehr Unheil anrichtet.«


  Irgendetwas an seinen Worten klang falsch, das spürte Raven überdeutlich, und auch Inspektor Card ließ sich nicht so einfach täuschen. Bei dem Wort »Dämonen« hatte er unwillkürlich zu Raven hinübergeblickt. »Ich glaube ...«, setzte der Inspektor gerade an, als das Telefon klingelte.


  Konstabler Mortenson nahm den Anruf entgegen. Als er nach einer Weile wieder auflegte, war er totenbleich.


  Da wusste Raven, dass ein weiterer Mord geschehen war.


  In ihrem Kopf war ein dumpfer, brausender Schmerz, als sie erwachte. Sue öffnete die Augen, tastete stöhnend nach ihrem Kopf und versuchte sich aufzusetzen. Es ging nicht. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit groben Hanfseilen aneinander gefesselt, sodass sie sich zwar bewegen, keinesfalls aber aufstehen oder gar ihr Gefängnis verlassen konnte.


  Sue versuchte sich zu erinnern, was geschehen war, aber in ihren Gedanken war nichts als eine schreckliche Leere. Sie war mit Marc zum Felsabsturz hinausgefahren, um mit ihm zu reden, und dann ...


  Ja, was war dann geschehen?


  Die Erinnerungen wollten sich einfach nicht einstellen. Von dem Zeitpunkt an, als sie am Waldrand angekommen waren, bis zu ihrem Erwachen in diesem muffigen, halbdunklen Loch war nichts als Leere in ihrem Kopf, Leere und das dumpfe Gefühl, etwas Schreckliches erlebt zu haben. Ein Gefühl, das ihr sagte, sie solle sich besser nicht erinnern.


  Sie unternahm einen erneuten Versuch, aufzustehen, und stemmte sich mit aller Kraft gegen ihre Fesseln. Zu ihrer eigenen Überraschung gaben die Stricke schon bald nach. Ihre Fesselung war nicht sehr sorgfältig. Entweder verstand derjenige, der sie hier angebunden hatte, nichts von seinem Handwerk - oder er fühlte sich sehr sicher.


  Sie riss weiter an den Stricken, half schließlich mit den Zähnen nach und befreite sich Augenblicke später auch von den Fußfesseln. Dann stand sie auf und begann, ihr Gefängnis zu untersuchen.


  Viel zu sehen gab es nicht. Der Raum war annähernd würfelförmig und hatte eine Kantenlänge von vielleicht vier Metern. Der flache Steinblock, auf dem sie aufgewacht war, stellte die einzige Unterbrechung der glatten Wände und des Bodens dar. Von irgendwoher kam Licht, grünes, unheimliches Licht, aber sie konnte seine Quelle nicht ausmachen.


  Sue schauderte. Die Wände waren kalt und feucht, und sie hatte das Gefühl, sich tief unter der Erdoberfläche zu befinden.


  Sie trat dicht an eine der Wände heran, berührte sie flüchtig mit den Fingerspitzen und zuckte zurück. Der Stein vibrierte sanft, schlug in einem fremden und doch irgendwie vertraut wirkenden Rhythmus, und als sie ihren Schrecken überwunden hatte und genauer hinsah, erkannte sie, dass der Fels keineswegs glatt, sondern von dünnen, verschlungenen Linien und Symbolen bedeckt war.


  Systematisch begann sie, die Kammer abzusuchen. Die Wände schienen völlig fugenlos zu sein, aber schließlich war sie irgendwie hier hineingekommen. Und nach einiger Zeit hatte sie auch Erfolg.


  In einer Ecke entdeckte sie eine dünne, gerade Linie, die sich fast perfekt in die Muster und Symbole einfügte und im Grunde nur durch ihre Geradlinigkeit auffiel. Sie kniete nieder, folgte ihr mit den Fingerspitzen und fühlte schließlich eine winzige Erhebung. Entschlossen drückte sie darauf. Eine Sekunde lang geschah nichts, dann ertönte ein tiefes, summendes Geräusch, und ein ganzes Segment der Wand versank vor ihr im Boden.


  Dahinter kam ein niedriger, auf eigenartige Weise gekrümmter Gang zum Vorschein, dessen Wände mit barbarischen Fresken und Basreliefs bedeckt waren. Das gleiche eigenartige grüne Licht, das auch die Kammer erhellte, erfüllte den Gang, und aus seiner Tiefe drang ein brummendes, auf- und abschwellendes Geräusch zu ihr herauf, ein Geräusch, das im gleichen Rhythmus schwang wie das Vibrieren der Wände.


  Sue zögerte nur wenige Sekunden, ehe sie aufstand und langsam in den Gang hineinging. Der Stollen bog und wand sich auf eine fast Übelkeit erregende Weise, und die Bilder an den Wänden jagten ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. Sie zeigten jetzt keine sinnlosen Muster mehr, sondern Wesen, grausig entstellte Ungeheuer, Monster, die das Fassungsvermögen des menschlichen Geistes schlichtweg überstiegen.


  Vor allem ein Bild tauchte immer wieder auf - ein titanisches, abgrundtief hässliches Ding mit einem unförmigen Rumpf, aus dessen oberer Hälfte eine nicht genau bestimmbare Anzahl peitschendünner, sich windender Tentakel spross und auf dem übergangslos, ohne jeden Nackenansatz, ein klobiger, missgestalteter Kopf saß, der von einem einzigen Zyklopenauge und einem offenbar scharfkantigen Papageienschnabel beherrscht wurde. Darunter waren Symbole in einer fremdartigen Runenschrift in den Fels gemeißelt.


  Sue schauderte, sah sich angstvoll um und ging mit zitternden Knien weiter. Plötzlich überkam sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Unsichtbare Augen schienen in stummer Wut auf sie herabzustarren, und ihr war, als wäre der ganze Stollen von grausamem Leben erfüllt.


  Sie erreichte eine Treppe, oder wenigstens etwas, das man mit einiger Fantasie als Treppe bezeichnen konnte. Jede Stufe hatte eine andere Form, keine war gleich hoch, es gab Rampen und kleine, geriffelte Flächen, wie man sie auf Rolltreppen vorfindet. Aber es war zumindest eine Möglichkeit, nach oben zu gelangen.


  Langsam begann Sue, die Treppe hinaufzusteigen. Es war nicht so leicht, wie sie gehofft hatte, denn die Stufen waren zum Teil so hoch, dass sie Mühe hatte, sie zu überwinden. Sie war in Schweiß gebadet, als sie die Plattform am oberen Ende der Treppe erreicht hatte. Schwer atmend blieb sie stehen und sah sich um. Die Plattform war groß; ein Rechteck von etwa hundert Metern Seitenlänge, das über einen gewaltigen, dunklen Abgrund ragte.


  Ein banges, ängstliches Gefühl beschlich das junge Mädchen, als es sich dem Rand der Plattform näherte. Auf den letzten Metern ließ es sich auf Hände und Knie nieder und kroch bis zum Rand, um vorsichtig hinabzublicken.


  Der Anblick war ungeheuerlich. Der Schacht war kreisrund und so gewaltig, dass Sue sein gegenüberliegendes Ende kaum zu erkennen vermochte. Seine Wände fielen senkrecht in die Tiefe, ein unendlicher, kerzengerader Tunnel, der direkt ins Herz der Erde hinabzuführen schien.


  Und an seinem unteren Ende, unendlich weit entfernt und doch so deutlich zu erkennen, als befände sie sich direkt darüber, leuchtete ein gigantischer, fünfzackiger Stern aus Licht. Vier der fünf gewaltigen Strahlen glommen nur noch schwach, waren kaum mehr als trüb leuchtende Umrisse. Der fünfte jedoch flammte in greller, sengender Glut.


  Und dann geschah etwas Unglaubliches: In der brodelnden blauen Glut begannen sich Linien und Formen abzuzeichnen, kochende Tümpel aus Licht und Seen aus Glut, und dann glaubte Sue, ein Gesicht zu erkennen, gebildet aus flammenden Linien blauen Lichtes.


  Es war ihr eigenes Gesicht!


  Sie schrie auf, fuhr zurück und sprang mit einem entsetzten Keuchen auf die Füße.


  Als sie herumfuhr, stand sie einem Mann gegenüber.


  »Nun?«, fragte der Fremde sanft. »Hast du genug gesehen?«


  Und plötzlich waren die Erinnerungen wieder da - beinahe so, als sei ein magischer Bann des Vergessens von ihr genommen worden, als die Stimme des Fremden ertönte.


  Plötzlich erinnerte sie sich wieder an das Grauen, an das Monster, an den grellen Blitz, der Marc auf so grausame Weise getötet hatte. Zugleich wusste sie, dass sie Marcs Mörder gegenüberstand - dass dieser hochgewachsene, aber durchaus nicht sonderlich auffällige Mann identisch mit dem rasenden Monster war, dem sie droben in der Oberwelt gegenübergestanden hatten.


  Sie schrie auf, wich zurück und versuchte, unter den zupackenden Armen des Fremden durchzutauchen. Aber sie war viel zu langsam. Hände von unmenschlicher Stärke packten sie, hoben sie wie ein Spielzeug in die Luft und schleuderten sie dann über den Rand der Plattform in den Abgrund hinab.


  Ihr gellender Schrei brach abrupt ab, als sie in das flammende Chaos des magischen Siegels eintauchte. Ein dumpfer Donnerschlag erschütterte den Schacht, und auch der letzte, fünfte Zanken des Sterns erlosch bis auf einen dünnen, kaum mehr wahrzunehmenden Umriss.


  Barlaam trat an den Abgrund heran und blickte hinab. Ein dünnes, triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen. Das war etwas, was ihn von den echten Thul Saduum unterschied: Er kannte noch solche Gefühle wie Freude über einen Sieg.


  Ja, das Siegel war fast erloschen.


  Fast.


  Eine Zeit lang stand er reglos da, starrte in die Tiefe und wandte sich dann mit einer ruckartigen Bewegung um. Über ihm ging die Sonne unter, und Stonehenge versank in Dunkelheit und Schweigen.


  Es wurde Zeit.


  Dies war die Nacht der Entscheidung.


  Der Mechaniker schüttelte den Kopf, kratzte sich mit einem ölverschmierten Schraubenzieher hinter dem Ohr und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Sieht nicht gut aus«, murmelte er.


  Raven runzelte die Stirn. »Was heißt das - sieht nicht gut aus?«


  »Ihr Wagen, Mister«, entgegnete der Mechaniker. »Sieht wirklich nicht gut aus. Die zerdepperten Kotflügel krieg ich zur Not hin, wenn Sie keinen Wert auf eine Eins-A-Lackierung legen. Aber die Windschutzscheibe, die Ölwanne und die Kardanwelle ... Wird eine Zeit dauern, bis die bestellten Ersatzteile aus London da sind. Bin schließlich keine voll ausgestattete Maserati-Werkstatt. Ich hoffe nur, Sie sind gut versichert?«


  »Bin ich nicht«, sagte Raven trocken. »Aber das macht nichts. Ich hab den Wagen nicht so zu Klump gefahren, also muss ich den Schaden auch nicht selbst bezahlen.« Er zögerte, klappte seine Brieftasche auf und legte einen Geldschein auf die Kühlerhaube des Sportwagens. »Wie sieht's aus - können Sie ihn nicht wenigstens notdürftig wieder hinkriegen? Ich will ja keine Weltreise damit unternehmen.«


  »Notdürftig, eh?« Der Mechaniker kratzte sich erneut hinter dem Ohr. Die Haut war an dieser Stelle bereits rot und verhornt. Wahrscheinlich gehörte es zu seinen festen Angewohnheiten, sich mit irgendwelchen Werkzeugen am Kopf zu kratzen.


  Schließlich griff er nach dem Geldschein, ließ ihn aber zu Ravens Überraschung nicht in der Brusttasche seiner Montur verschwinden, sondern gab ihn dem Privatdetektiv zurück. Dabei schüttelte er entschieden den Kopf. »'ne Maserati-Kardanwelle schweißen, was?«, fuhr er in bissigem Tonfall fort. »Ich will Sie doch nicht auf dem Gewissen haben, Mister! Außerdem mache ich bei einem so schönen Schätzchen wie dem da«, er klopfte liebevoll auf das niedrige Dach des Maserati, »nicht gerne Pfusch. Nein, leihen Sie sich irgendwo anders einen Wagen. Von mir aus bei den Bullen aus London. Stehen ja genug heiße Schlitten draußen vor der Polizeiwache rum.«


  Raven grinste. Der Mechaniker war ein Mann nach seinem Geschmack. »Ich glaube, genau das werde ich tun«, sagte er, während er sich mit einem Kopfnicken zum Gehen wandte. »Geben Sie mir Bescheid, wenn der Wagen fertig ist. Sie können mich morgen und übermorgen drüben in der Gaststätte erreichen.« Falls ich dann noch lebe, fügte er in Gedanken hinzu.


  Er spürte, wie der Mechaniker ihm verdutzt nachblickte, als er aus der Werkstatt schlenderte und langsam die Straße hinunterschritt. Er steuerte geradewegs auf die Gaststätte zu, wo Jeff Target und er Quartier bezogen hatten. Dort, so wusste er, warteten bereits Jeff und Card auf ihn.


  Als er die massive Holztür der Wirtschaft öffnete, schlugen ihm tumultartiger Lärm und Stimmengewirr entgegen. Mit einem Blick sah Raven, dass sich fast die gesamte männliche Anwohnerschaft der kleinen Ortschaft hier versammelt hatte, um bei einem Glas Ale die grässlichen Ereignisse zu diskutieren, die sich während der vergangenen Nacht und des heutigen Tages zugetragen hatten.


  Aber offenbar war es nicht bei einem Glas geblieben; ein Großteil der Männer machte einen reichlich angeheiterten Eindruck, und gerade als Raven den Raum betrat, fiel vor der Theke mit lautem Krachen ein Mann vom Barhocker. Raven meinte, Macgillycaddy zu erkennen, aber ganz sicher war er sich in dem allgemeinen Aufruhr nicht.


  Als der Wirt zufällig in seine Richtung schaute, signalisierte Raven ihm mit erhobenem Finger, dass er auch etwas zu trinken haben wollte, und steuerte dann durch die Ausläufer der Menschenmenge zu jener Nische hinüber, wo er Jeff Target und den Inspektor erspäht hatte.


  Wie Raven sofort bemerkte, waren die beiden so ungleichen Männer in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Je länger sie sich kannten, desto besser schienen sie sich zu verstehen - und das, obwohl Card jener Beamter gewesen war, der Jeff Target bei seinem kürzlichen Besuch bei Scotland Yard so eiskalt hatte ablaufen lassen. Als Raven dichter an den Tisch herankam, vernahm er das Wort »Schattenreiter«. Wie es schien, erzählte Card dem Amerikaner also von ihren früheren gemeinsamen Erlebnissen mit den Mächten der Finsternis. Jeff Target wirkte auch einigermaßen beeindruckt.


  Heute Morgen hatte er solche Geschichten noch als Ammenmärchen abgetan.


  Erst als sich Raven halb über den Tisch beugte, wurden die beiden seiner gewahr. »Ah, da sind Sie ja, Raven«, sagte Card überflüssigerweise. »Warten Sie, ich rücke ein bisschen auf, damit Sie noch Platz auf der Bank haben; einen freien Stuhl werden Sie hier vergeblich suchen. Na, wie geht's Ihrem Maserati?«


  »Noch rekonvaleszent«, entgegnete Raven und schob sich neben dem Inspektor auf die polierte Sitzbank aus dunklem Holz. »Wir werden heute Nacht wohl Ihren Wagen nehmen müssen, wenn wir nach Stonehenge hinausfahren.«


  Cards freundliches Begrüßungslächeln erlosch mit einem Schlag. »Sie sind also immer noch fest entschlossen, sich auf eine Auseinandersetzung mit Barlaam einzulassen?«, erkundigte er sich. Er war inzwischen auf Ravens Rat hin in alles eingeweiht worden.


  Raven schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich nicht«, meinte er. »Aber er.« Er deutete mit dem Daumen auf Jeff Target, dessen Gesicht im Augenblick halb hinter der Kante seines Bierglases verschwunden war.


  Etwas zu heftig setzte der Amerikaner das Glas auf den Tisch zurück, als er Ravens Worte hörte. »Was bleibt uns denn anderes übrig?«, fragte er hitzig. »Ich könnte zwar weglaufen - nach Amerika zurückfliegen, vielleicht -, aber damit wäre die endgültige große Konfrontation doch nur aufgeschoben, nicht für immer vermieden. Eines Tages, möglicherweise schon in naher Zukunft, werden die äußeren Umstände für Barlaams aberwitzige Pläne erneut günstig sein, und dann wird er mich wieder zu benutzen versuchen. Jetzt habe ich wenigstens Rückendeckung durch zwei vertrauenswürdige Männer, die wissen, dass ich nicht verrückt bin, sondern die Wahrheit spreche - nämlich Sie beide. Außerdem können wir derzeit im Notfall dank der Position unseres Inspektors hier auf die geballte Macht von Scotland Yard zurückgreifen, ein Faktor, den man nicht unterschätzen sollte.«


  Er hielt inne, als er sah, wie sich ein junges Mädchen mit einem Tablett der Nische näherte. Erst als sie ein Glas Ale vor Raven abgestellt hatte und wieder in der Menge verschwunden war, sprach er zögernd weiter, sichtlich ein wenig aus dem Konzept gebracht.


  »Ich meine ferner, wir sollten nicht vergessen, dass Barlaam bisher mindestens vier, vielleicht fünf Menschen umgebracht hat. Diese Morde, davon bin ich überzeugt, stehen in einem direkten Zusammenhang mit Barlaams Versuch, das Siegel zu öffnen. Es klingt fantastisch, aber wäre es nicht möglich, dass Barlaam zusätzlich zu meinen besonderen Fähigkeiten - wie immer diese auch aussehen mögen - so etwas wie ein Reservoir an menschlicher Lebensenergie benötigt, um das Siegel sprengen zu können? In meinen Augen ist das die einzig logische Erklärung für die Morde - es sei denn, Barlaam folgt einem rein animalischen Tötungstrieb.« Er erschauderte. »Oder er ernährt sich auf diese Weise. Und wenn wir zögern, gibt es vielleicht weitere Morde.«


  Raven nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas und nickte langsam. Jeff Targets Ausführungen waren unbestreitbar logisch. Allerdings ahnte Raven, dass hinter Jeffs Entschlossenheit, nach Stonehenge zu gehen, noch ein anderes Motiv stand - genauso, wie es geheime, ihm selbst nicht klar bewusste Motive hinter seiner Englandreise gegeben hatte.


  Jeff Target fürchtete die Ungewissheit. Er wollte die Entscheidung jetzt und hier. Er war kein Mann, der geduldig warten konnte. Der Gedanke, zu einem unbestimmten Zeitpunkt in der Zukunft - morgen, in einem Monat, in einem Jahr oder auch erst in zehn oder zwanzig Jahren - aus dem Dunkel heraus von Barlaam angegriffen zu werden, würde ihn in den Wahnsinn treiben.


  »Gut«, sagte Card mit beinahe resignierter Stimme. »Dann ist es wohl entschieden. Wir nehmen meinen Wagen und fahren gemeinsam hinaus nach Stonehenge.«


  Raven drehte sich halb zu ihm um. »Ich glaube, da haben Sie etwas gründlich missverstanden«, sagte er vorsichtig. »Target und ich fahren allein. Sie bleiben hier.«


  Der kugelrunde kleine Inspektor starrte ihn mit einem Ausdruck perfekten Unglaubens auf seinem Schweinsgesicht an. In seinen roten, ein wenig glasigen Augen flammte ein Funke auf, den Raven nur allzu gut kannte. Aber bevor Card noch zu einer geharnischten Erwiderung ansetzen konnte, beugte sich Jeff Target über den Tisch zu ihm hinüber.


  »Raven hat Recht«, erklärte er entschieden. »Es ist durchaus möglich, dass sich Barlaam als stärker erweist als wir. Die Chancen stehen, würde ich meinen, fünfzig zu fünfzig. Wenn er uns alle drei umbringt, gibt es mit einem Schlage niemanden mehr auf diesem Planeten, der um die ungeheuerliche Bedrohung der Thul Saduum weiß. Werden aber nur Raven und ich getötet, ist immer noch einer da, der den Kampf fortsetzen kann - Sie, Inspektor. Denken Sie bitte mal darüber nach.«


  Ein unbehagliches, beinahe feindseliges Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Es schien sich unendlich in die Länge zu ziehen, aber schließlich unterbrach Card es mit einem müde gemurmelten »Okay«.


  Raven blickte ihn überrascht von der Seite her an. Card, das spürte er auf einmal mit aller Deutlichkeit, wurde allmählich alt. Er war nicht mehr der Kämpfer, der er noch gewesen war, als sie sich kennenlernten und gemeinsam gegen den dämonischen Schattenreiter antraten. Vielleicht wurde Card allmählich von seinem Beruf aufgezehrt. Vielleicht aber machten ihm ja auch Ereignisse in seinem Privatleben zu schaffen, über das Raven so gut wie nichts wusste. Er hatte den Inspektor nur ein- oder zweimal in seiner kleinen Junggesellenwohnung besucht, und das waren stets nur kurze Besuche gewesen, bevor sie wieder einmal zu einer gefährlichen Aktion irgendwo in London aufbrachen.


  Einen Augenblick lang verspürte er das Bedürfnis, Card in einer freundschaftlichen Geste den Arm um die Schultern zu legen, aber dann hielt ihn etwas in seinem Inneren doch davon zurück. Verdammt nochmal, dachte er verbittert. Da stehen wir vielleicht kurz davor, unser Leben zu verlieren, und trotzdem können wir immer noch nicht die Sympathie ausdrücken, die wir füreinander empfinden.


  Er rammte die Fäuste in die Hosentaschen, lehnte sich zurück und starrte an Cards Profil vorbei aus dem Fenster hinaus. Das Fenster ging nach Westen, in Richtung Stonehenge. In vielleicht einer halben Stunde würde die Sonne untergehen. Und dann würde die Entscheidung fallen. So oder so.


  Aber Raven hatte das Gefühl, dass die Welt hinterher nicht mehr so sein würde, wie sie vorher war.


  Tief unter Stonehenge wartete Barlaam im Gewirr der Felsengänge und -kammern und traf seine letzten Vorbereitungen.


  Diesmal, das wusste er, würde das Ritual nicht scheitern. Jeff Target würde sich nicht freiwillig dazu hergeben, die ihm zugedachte Rolle zu spielen, gewiss, aber Barlaam hatte seine Mittel, um ihn dazu zu zwingen. Heute war er kühler und beherrschter als damals vor viertausend Jahren, an jenem Tag, da er in einem Anfall von rasender Wut seinen Druiden-Schützling Ascalon niedergestreckt hatte, weil der sich höhnisch weigerte, den allerletzten Schritt zu tun und das schon halb gelöste Siegel endgültig zu erbrechen. Diesmal würde alles wie geplant gelingen, und dann würden die Thul Saduum in all ihrer Macht und Glorie auferstehen und die Herrschaft über die Neue Erde an sich reißen. Und diese Stunde ihres Triumphes würde auch die Stunde des Triumphes für Barlaam sein.


  Denn dann war endlich, nach Abermillionen Jahren, der Augenblick gekommen, da die Thul Saduum ihr Versprechen einlösen und ihn endgültig zu einem der Ihren machen würden. Nichts anderes war sein Ziel, sein großer Antrieb gewesen, als er damals, zu Zeiten der Ersten Erde, sein Volk verraten und sich auf die Seite der dämonischen Eindringlinge gestellt hatte.


  Schon damals hatte er den Thul Saduum allerlei nützliche Dienste leisten können, und dafür hatten sie ihn zu einem Gestaltwandler-Halbling gemacht - zu einem Wesen, halb Mensch und halb Thul Saduum, das abwechselnd in beiden Körperformen leben und für kurze Zeit auch andere Gestalt annehmen konnte, wenn es ihn danach gelüstete.


  Wie ironisch, dass ausgerechnet die Tatsache, dass die Thul Saduum ihn und andere wie ihn nur in den Halblings-Status aufgenommen hatten - dass ausgerechnet diese Tatsache es war, die die mächtigen Dämonen am Ende aus ihrem Gefängnis retten würde!


  Denn als man die Thul Saduum in ihre Felsenkerker bannte, hatte man die Gestaltwandler-Halblinge als Verräter an der Ersten Erde gemeinsam mit den Thul Saduum in die Finsternis gesperrt - ohne zu bedenken, dass sie immer noch zugleich auch Menschen waren und der Bann für sie somit nicht uneingeschränkt galt. Zwar konnten sie das magische Siegel nicht lösen - dazu waren sie wiederum schon nicht mehr Mensch genug -, aber es war immerhin möglich, dass die Thul Saduum sie als ihre Vorhut am Siegel vorbei hinaus in die wiedererstandene Welt entsandten, um ihre neuerliche Herrschaft vorzubereiten.


  Doch all diese Ereignisse waren längst Vergangenheit. Jetzt zählte nur die Gegenwart, der unmittelbar bevorstehende Augenblick der Wahrheit. Und natürlich die Zukunft, in der er endlich das sein würde, was zu werden er sich durch unendliche Mühen und Anstrengungen erkämpft hatte - ein vollgültiger Thul Saduum.


  Seine dunkle Seele frohlockte, als er mit seinen übermenschlichen Sinnen spürte, wie sich Jeff Target dem Ort der Entscheidung näherte: Stonehenge. Zwar kam er nicht allein, doch das hatte weiter keinerlei Bedeutung.


  Denn einem Mächtigen wie Barlaam würde auch eine Hundertschaft hilflos gegenüberstehen ...


  Raven schlug den Kragen seines Regenmantels hoch und blickte schaudernd in den Himmel. Der Tag war schon kalt gewesen, aber nach Einbruch der Dunkelheit war es im wahrsten Sinne des Wortes eisig geworden. Der Wind brach sich heulend und wimmernd an den Monolithen Stonehenges, und der Mond, der von Zeit zu Zeit hinter den niedrig hängenden, treibenden Wolken sichtbar wurde, verwandelte den Artefakt in eine bizarre Plastik aus Licht und Schatten.


  Raven blickte auf die Uhr.


  »Halb zwölf«, sagte er leise. »Glaubst du wirklich, dass er heute noch kommt?« Auf ihrer Fahrt hierher hatten sie begonnen, sich zu duzen.


  Jeff antwortete nicht sofort. Seit sie in Stonehenge eingetroffen waren, hatte eine seltsam gedrückte Stimmung von ihm Besitz ergriffen. Zuerst hatte er geglaubt, es wäre schlicht und einfach Angst, aber dann war ihm bewusst geworden, was in Wirklichkeit dahintersteckte.


  Hier, an diesem Ort und in einer Nacht wie dieser, war Betty gestorben. Und das, was er nun spürte, war nichts anderes als eine grenzenlose Trauer, die er sich bisher nie eingestanden, sondern stets hinter anderen Gefühlen wie Wut und Hass und - ja, auch das! - Mordlust verborgen hatte.


  Ravens Husten brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. »Sag mal, sprichst du nicht mehr mit jedem?«, erkundigte sich der Privatdetektiv.


  Jeff lächelte verlegen. »Entschuldige. Ich musste nur gerade an etwas vollkommen Verrücktes denken.«


  »An zwei erwachsene Männer, die um Mitternacht in einem Heiligtum aus vorchristlicher Zeit Dämonen auflauern?«, konterte Raven in einem Versuch, lustig zu wirken.


  »So ungefähr.« Jeff tastete nach seiner Pistole, überprüfte automatisch die Ladung und steckte sie wieder in die Innentasche.


  »Eigentlich müsste ich dir das Ding ja wegnehmen«, sagte Raven. »Wenn du in deiner Nervosität versehentlich einen Touristen umlegst, der sich Stonehenge bei Nacht anschauen will, bin ich mit dran. Schließlich ist das meine Knarre.«


  »Bedien dich ruhig«, meinte Jeff. »Sie wird mir sowieso nichts nutzen. Gegen Barlaam muss man mit anderen Mitteln kämpfen.«


  »Warum hast du sie dann eingesteckt?«


  Jeff zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Vielleicht, weil einem das Gewicht einer Waffe ein bestimmtes Gefühl der Sicherheit verleiht. So steht es doch immer in Kriminalromanen, oder?«


  Raven grinste flüchtig. »Weiß nicht. Hab keine Zeit, welche zu lesen.« Er seufzte und blickte aus zusammengekniffenen Augen über das Ruinenfeld. Sie hatten sich zwischen den beiden inneren Steinkreisen versteckt, eingekeilt zwischen zwei riesigen, gestürzten Blöcken, die ihnen eine fast vollkommene Deckung boten, zugleich jedoch einen freien Blick über einen Großteil der Anlage gestatteten.


  Jeff fiel auf, dass sich unter Ravens Mantel ein länglicher, schmaler Gegenstand abzeichnete. Er wies mit dem Finger darauf und breitete dann in einer fragenden Geste die Hände aus.


  Raven zog wortlos eine handliche Maschinenpistole unter dem Mantel hervor, klappte die Schulterstütze heraus und schob ein Magazin in den Griff.


  »Die hat mir Card vor unserer Abfahrt aufgedrängt«, meinte er. »Im Gegensatz zu dir glaubt er nämlich an die Wirkung von Feuerwaffen auch gegen übernatürliche Gegner.«


  Jeff verzog das Gesicht. »Ich hätte ja gleich eine Kanone mitgebracht.«


  »Zu auffällig«, antwortete Raven ernsthaft. »Und außerdem hatte Card gerade keine dabei. Weißt du, die englische Polizei ist nicht so ... Was ist das?«


  Jeff fuhr herum. Irgendetwas in ihrer Umgebung hatte sich verändert, auch wenn er im ersten Augenblick nicht zu sagen vermochte, was es war. Erst nach Sekunden fiel ihm der Unterschied auf.


  Es war das Licht.


  Licht und Schatten hatten sich auf merkwürdige Weise verwandelt. Es war, als würden sich die Schatten zu dunklen, formlosen Körpern zusammenballen. Dunkelheit entstand da, wo vorher blasses Mondlicht gewesen war, und dann, langsam, wie sich die Umrisse ferner Berge aus dem Morgennebel schälen, erschien rings um sie herum ein Ring aus rechteckigen, kolossalen Steinblöcken.


  Jeff stöhnte auf, als er endlich begriff, was hier geschah.


  Stonehenge nahm vor ihren Augen wieder seine ursprüngliche Gestalt an! Das Heiligtum wuchs aus Schatten und Dunkelheit wieder heran und stand nach wenigen Augenblicken unversehrt da, als wäre es nie zerstört worden!


  »O Gott!«, keuchte der Amerikaner.


  Raven schluckte. Seine Hände verkrampften um die Maschinenpistole, und obwohl er schon zahlreiche übersinnliche Manifestationen miterlebt hatte, erschien auf seinem Gesicht ein ungläubiger Ausdruck, gemischt mit mühsam zurückgehaltener Furcht und blankem Entsetzen.


  Die Veränderung hielt an. Aus Schatten wurde massiver Stein, und schließlich standen die beiden vollkommen verblüfften Männer inmitten eines Zirkels monolithischer Blöcke.


  Jeff wollte etwas sagen, aber Raven brachte ihn mit einer raschen Handbewegung zum Verstummen.


  »Sieh nur!«, keuchte er.


  In der Mitte des inneren Kreises war ein schwarzer, rechteckiger Block aus poliertem Fels entstanden, auf dessen Oberfläche verschlungene Linien und Zeichen zu erkennen waren. Gleichzeitig begannen die Felssäulen ringsum in einem blassen, grünlichen Licht zu schimmern.


  »Mein Gott!«, stöhnte Jeff Target noch einmal. Er machte einen zögernden Schritt auf den Steinblock zu, blieb stehen und machte einen weiteren Schritt, nur um erneut zu verharren. Er hatte die Achtunddreißiger gezogen, aber seine Hand, die die Waffe hielt, zitterte wie Espenlaub.


  Raven folgte ihm zögernd, die Maschinenpistole halb erhoben. Das grüne Leuchten der Steinblöcke verstärkte sich, und als er den Kopf in den Nacken legte und nach oben blickte, sah er, dass sich das Licht über ihnen fortsetzte und die gesamte Anlage unter einer gewaltigen Halbkugel kalter grüner Glut zu liegen schien. Er kam sich mit der MPi in der Hand immer alberner vor.


  »Willkommen, meine Herren«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Raven und Jeff fuhren in einer absolut synchronen Bewegung herum. Die Achtunddreißiger und die Maschinenpistole zuckten hoch und richteten sich auf die hochgewachsene Gestalt, die zwischen den Steinblöcken hervorgetreten war. Aber keiner der beiden drückte ab.


  »Barlaam«, sagte Jeff ruhig.


  Barlaam nickte. »Hast du jemand anderen erwartet, Jeff?«, erkundigte er sich spöttisch. Lächelnd trat er vollends aus seiner Deckung hervor und deutete mit einer beiläufigen Handbewegung auf Raven. »Ich sehe, du hast einen Gast mitgebracht«, sagte er. »Das wäre nicht nötig gewesen, aber es stört auch nicht. Nur die Maschinenpistole, die sollten Sie besser fallen lassen, Mr. Raven, bevor Sie sich oder gar Jeff damit verletzen.«


  Er streckte auffordernd die Hand aus. Eine halbe Sekunde später ging Raven aufschreiend zu Boden, als die Waffe in seinen Händen zu glühen begann. Binnen weniger Sekunden verwandelte sie sich in ein verbogenes, glühendes Stück Metall, das schließlich grell aufflammte und dann zu Asche zerfiel. Die Patronen verzischten wie ein kleines Neujahrsfeuerwerk.


  »Narren«, sagte Barlaam abfällig und schritt zu dem steinernen Altar hinüber. »Glaubt ihr wirklich, mich bedrohen zu können? Hier, im Zentrum meiner Macht?« Er lachte hart, lehnte sich gegen den schwarzen Felsen und vollführte eine weit ausholende Armbewegung, die die gesamte Anlage einschloss. »Ihr seid ein wenig zu früh gekommen«, sagte er spöttisch. »Bis Mitternacht haben wir noch ein paar Minuten. Ich denke, wir werden sie nutzen, um noch ein wenig zu plaudern.«


  Als er sah, wie sich Raven mühsam aufrappelte und auf seine angesengten Hände starrte, flog wieder ein hässliches, dünnes Lächeln über seine Züge, und seine Finger fuhren in einer unbewussten Bewegung über den Stein und folgten den darin eingravierten Linien.


  «Eure Zeit ist abgelaufen«, fuhr er fort. »Eure und die der gesamten Menschheit, wenn sie so dumm sein sollte, sich gegen unseren Willen zu stellen. In wenigen Augenblicken werden die Sterne endlich in der richtigen Konstellation stehen, und die wahren Herren dieses Planeten werden vor euch treten. Und es ist gut, dass es bei dieser Konjunktion geschieht, den obgleich ihr nur Gewürm seid, so wart ihr doch dabei, gefährlich stark zu werden. Ich hätte nicht gewagt, noch einmal vier Jahrtausende zu warten.«


  »Vielleicht sind wir jetzt schon zu stark für euch«, sagte Jeff ruhig.


  Barlaams Augen flammten hasserfüllt auf.


  »Schweig!«, zischte er. »Sonst ...«


  »Was - sonst?«, fragte Jeff. »Du kannst mir nichts tun, Barlaam. Du selbst hast mir gesagt, dass du mich brauchst. Lebend. Töte mich, wie du Ascalon getötet hast, und dein Volk wird auf ewig verbannt bleiben.«


  Barlaams Gesicht verzerrte sich vor ohnmächtigem Hass. Aber er hatte sich rasch wieder in der Gewalt.


  »Du irrst dich, Jeff Target«, sagte er kalt. »Ich kann dich nicht TÖTEN, das ist wahr, aber es gibt andere Möglichkeiten, dich gefügig zu machen.«


  Er brach ab, legte den Kopf in den Nacken und blinzelte zu den Sternen empor, die nur blass hinter der grünen Kuppel aus Licht sichtbar waren.


  »Der rechte Augenblick ist da«, sagte er dann.


  Das grüne Leuchten erlosch, aber dafür glomm ein anderes, unwirkliches Licht auf.


  Jeff fuhr erstaunt herum. Der Mond stand annähernd senkrecht über ihnen, aber es war nicht nur sein Licht, das auf den schwarzen Altar fiel. Jeff Target erkannte plötzlich, dass die Historiker wenigstens zum Teil Recht gehabt hatten. Stonehenge war eine Anlage zur Bestimmung von Sternbildern, aber das diente einem ganz, ganz anderen Zweck, als sich alle Wissenschaftler der Welt hätten träumen lassen.


  Der Himmel über ihnen war plötzlich wolkenlos, und das kalte Licht der Sterne brach durch die Lücken zwischen den Steinblöcken. Jedes Tor, jeder der zahlreichen Zwischenräume des Steinkreises, markierte ein anderes Sternbild, eine andere, ganz bestimmte Konstellation fremder Sonnen. Der große Wagen leuchtete durch eine Lücke im Westen, Cassiopeia und der Kleine Bär durch andere Tore, daneben die Andromeda - Dutzende von Sternbildern, deren Licht durch die Anordnung der Steinblöcke gebündelt und konzentriert wurde.


  Der schwarze Altar begann in einem unwirklichen Licht zu gleißen. Jeff schloss geblendet die Augen, aber die Glut drang selbst durch seine geschlossenen Lider und ließ ihn aufstöhnen.


  »Es ist soweit!«, triumphierte Barlaam. Seine Stimme klang fern und unwirklich. »Jetzt endlich ist der Tag der Vollendung gekommen!«


  Irgendetwas Unsichtbares, Fremdes schien nach Jeffs Gedanken zu greifen. Er stöhnte auf und versuchte, sich gegen den fremden Einfluss zu stemmen, aber sein Willen wurde hinweggespült wie ein dürrer Ast in einer Sturmflut.


  Ohne sein Zutun setzten sich seine Beine in Bewegung und trugen ihn auf den schwarzen Altar zu ...


  »Komm, Jeff!«, keuchte Barlaam. »Komm her und gehorche!«


  Jedes Wort war ein Befehl, ein Hammerschlag, der seinen Willen zertrümmerte und ihn zu einer hilflosen Marionette werden ließ. Er trat dicht an den Felsblock heran, legte die Handflächen auf den glatten Stein und stöhnte gequält.


  Raven stand erstarrt und reglos daneben und beobachtete die Szene aus entsetzt aufgerissenen Augen. Aber offensichtlich stand auch er unter Barlaams geistiger Kontrolle.


  Barlaams Hände vollführten eine komplizierte Bewegung, und die Linien auf dem Stein erwachten zu geheimnisvollem Leben. Wie dünne weiße Schlangen begannen sie sich zu winden und zu krümmen, krochen auf das Zentrum des Blocks zu und formierten sich zu Schriftzeichen, Runen einer Sprache, die schon vor Äonen ausgestorben war.


  »Lies!«, befahl Barlaam. »Lies es vor. Laut und deutlich. Nur du kannst das Siegel öffnen! Lies!«


  Jeff stöhnte erneut. Alles in ihm sträubte sich dagegen, die barbarischen, sinnlosen Worte und Silben auszusprechen, aber gegen den geistigen Würgegriff des Dämons kam er nicht an. Langsam und stockend zuerst, dann immer schneller und flüssiger, begannen seine Lippen Silben und Worte zu formen, Töne, die eine menschliche Stimme kaum hervorzubringen in der Lage war.


  Und mit jedem Wort, das er sprach, schien seine Umgebung ein wenig mehr zu verblassen. Die mächtigen Steinblöcke verloren an Substanz, wurden rauchig, transparent und waren bald nicht mehr als blasse Schatten, durch die das Licht der Sterne hindurchschimmerte. Schließlich verschwand die gesamte Anlage, und an ihrer Stelle gähnte ein gewaltiger, bodenloser Schacht in der Erde. Aus seiner Tiefe leuchtete ein geheimnisvolles blaues Licht herauf.


  »Es ist vollbracht!«, triumphierte Barlaam. »Das Siegel! Öffne das Siegel, Jeff Target! Öffne es!«


  Jeff senkte stöhnend den Blick. Unter ihm glomm ein gewaltiger, fünfzackiger Stern aus blauem Licht. Seine Strahlen waren dünn und bereits halb erloschen, nur in seinem Zentrum waberte noch ein Fleck ungeheurer Glut.


  Und darunter, tief unter der Strahlenbarriere und nur schemenhaft erkennbar, bewegte sich schleimiges, wimmelndes, widerwärtiges Leben. Kreaturen, deren bloßer Anblick genügt hätte, einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben.


  Die Thul Saduum!, durchzuckte es Jeff.


  Sie waren da, unter ihm, nur noch durch das bereits halb erloschene Siegel daran gehindert, an die Oberfläche zu brechen und Terror und Vernichtung über die Erde zu bringen.


  »Öffne es!«, gellte Barlaam. »Öffne das Siegel!«


  Jeff schrie auf, als sich der geistige Würgegriff des Wesens verstärkte. Ein glühender, stählerner Ring schien sich um seinen Schädel zu legen. Schmerzen, unerträgliche Schmerzen fluteten durch seinen Körper, ließen jeden einzelnen Nerv aufflammen.


  Er schrie, krümmte sich zusammen und stemmte sich mit einem winzigen Rest klaren Denkens, der ihm noch verblieben war, gegen die geistige Folter. Sein Körper war ein einziger, gewaltiger Schmerz, und sein Bewusstsein schien zu einem winzigen Fleck zusammengeschrumpft zu sein, der durch einen Ozean aus Qual und Pein trieb.


  »Tu es!«, kreischte Barlaam. »Öffne das Siegel!«


  Aber Jeff wehrte sich weiter. Plötzlich wusste er, wie das Siegel zu lösen war. Ein Befehl, ein einziger Gedanke von ihm genügte, die Jahrmilliarden alte Barriere endgültig niederzureißen, und das Wissen darum war die ganze Zeit über in ihm gewesen.


  Aber nicht nur dies.


  Barlaams Stimme zitterte vor Wut. »Öffne das Siegel!«, keuchte er. »Gehorche!«


  Wieder schlug die geistige Peitsche zu, und erneut krümmte sich Jeff unter unerträglichen Schmerzen. Aber er spürte auch, wie die Zeit verrann, wie sich Sekunde an Sekunde reihte und die Sterne unerbittlich ihrer Bahn folgten. Nur noch wenige Augenblicke, und die Konstellation würde sich aufgelöst haben. Sekunden, und Barlaams Chance war dahin.


  Auch der Dämon spürte, wie die Zeit verrann. Er schrie auf, riss Jeff hoch und schlug noch einmal mit aller geistigen Macht zu.


  Und diesmal zerbrach Jeffs Widerstand.


  »Hm'laan«, keuchte er. »Rhymlwre prfawat njiyy!«


  Und tief unter ihm erlosch das Siegel ...


  Stille hüllte ihn ein, als er erwachte. Das Licht war wieder blass und silbern, das Licht eines normalen Mondes, der auf die Ruinen von Stonehenge niederschien. Der Altarstein und der gewaltige Schacht waren verschwunden wie ein böser Spuk, und ein eisiger Wind wehte zwischen den Steintrümmern hindurch.


  Jemand berührte ihn sanft an der Schulter und sagte etwas, das er erst nach mehrmaliger Wiederholung als seinen Namen identifizierte. Er blinzelte, versuchte sich zu bewegen und stöhnte schmerzerfüllt auf. Sein Körper schmerzte unerträglich.


  »Wach auf, Jeff«, drängte die Stimme. »Bitte.«


  Er versuchte noch einmal, die Augen zu öffnen, und diesmal ging es. Ravens besorgtes Gesicht schwebte über ihm, tiefe, dunkle Ringe unter den Augen und einen langen blutigen Kratzer auf der Stirn.


  »Was - was ist passiert?«, fragte Jeff keuchend.


  »Das wollte ich dich gerade fragen«, gab Raven zurück.


  Jeff stemmte sich mühsam auf die Ellbogen hoch, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wo ist - Barlaam?«, erkundigte er sich mühsam.


  »Verschwunden. Genauso wie der ganze Spuk«, antwortete Raven leise. »Irgendetwas muss schiefgegangen sein. Du erinnerst dich wirklich an nichts?«


  Jeff schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ... Das Siegel!«, stieß er plötzlich hervor. »Das Siegel ist erloschen!«


  Raven nickte ernst. »Ja. Aber nur für einen winzigen Moment.«


  »Was heißt das - für einen winzigen Moment?«


  »Ein paar Sekunden. Irgendetwas ist passiert. Ich dachte, du hättest eine Erklärung dafür. Der blaue Stern ...«


  »Das Siegel.«


  »Ja. Er erlosch, als du diese merkwürdigen Worte ausgesprochen hast. Aber dann flammte er wieder auf, heller als zuvor. Und dann war der ganze Spuk vorbei. Der Schacht verschwand, und mit ihm der Stein, Barlaam und alles andere.« Er zögerte, lächelte unsicher und wurde dann übergangslos wieder ernst. »Du bist sicher, dass wir uns das nicht nur alles eingebildet haben?« Die Worte klangen gerade aus Ravens Mund seltsam.


  »Bestimmt«, knurrte Jeff. Die Schmerzen ebbten allmählich ab, und er begann, die Kontrolle über seinen Körper wieder zurückzuerlangen. »Und ich glaube, ich kann dir jetzt auch erklären, was geschehen ist.«


  Er stand auf, machte ein paar unsichere Schritte und verzog schmerzhaft das Gesicht, als seine gefolterten Muskeln auf die Beanspruchung reagierten.


  »Stonehenge ist gewissermaßen das Tor zur Unterwelt«, sagte er.


  Raven nickte. »Das wussten wir ja schon. Und du bist der Schlüssel.« Er hielt die versengten Hände weit von sich gestreckt, und um seinen Mund war ein verkniffener Zug, der Jeff verriet, dass er erhebliche Schmerzen leiden musste.


  »Ja«, pflichtete der Amerikaner Raven bei. »Aber nicht ich allein. Die Menschen, die diese Bestien dort unten einsperrten, haben eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme ergriffen, von der nicht einmal Barlaam etwas wusste. Ihm war nur klar, dass das Tor zur Unterwelt geöffnet werden konnte, wenn drei Dinge zusammenkamen: die richtige Stellung der Sterne, die Anwesenheit eines vollgültigen Nachfahren der Alten Rasse und das Aussprechen der Beschwörungsformel, die gewissermaßen in seinen Genen eingeschrieben war.«


  »Und die zusätzliche Sicherheitsmaßnahme?«


  »Was Barlaam nicht ahnte«, erklärte Jeff, »war, dass sich das Siegel von selbst erneuert, sobald die Sterne nicht mehr in der richtigen Konstellation stehen.«


  »Und du wusstest es?« Die Verblüffung in Ravens Stimme war nicht zu überhören.


  »Ich erkannte es im gleichen Augenblick, in dem mir die Formel einfiel.« Jeff lachte leise. »Barlaam und seine Artgenossen sind ja schon raffiniert genug, aber ihre Gegner waren noch schlauer, wie mir scheint. Ich erinnerte mich plötzlich der magischen Worte, aber ich erinnerte mich auch daran, dass das Tor nur wenige Sekunden lang geöffnet bleibt, ganz egal, was geschieht.«


  »Dann bliebe also nur noch eine Kleinigkeit zu erledigen«, sagte Raven nach einer Weile.


  Jeff nickte. »Barlaam. Die Bestie muss unschädlich gemacht werden. Und ich glaube«, fügte er nach kurzem Überlegen hinzu, »ich weiß auch, wo wir sie finden ...«


  Der Morgen dämmerte bereits herauf, als sie in den schmalen Waldweg einfuhren. Graues, schattenerfülltes Licht kroch durch die Baumwipfel und verlieh ihnen das Aussehen dürrer, gierig ausgestreckter Klauen, die nach dem Wagen und seinen Insassen zu greifen schienen. Über dem Boden lag weißlicher Nebel.


  Jeff zog den Zündschlüssel ab, öffnete die Fahrertür und schwang sich aus dem Wagen. Dann ging er um das Fahrzeug herum und half Raven, dessen versengte Hände mittlerweile dick angeschwollen waren, beim Aussteigen. Die Bewegungen des Amerikaners wirkten fahrig und müde, aber auf seinem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck.


  »Von hier aus gehen wir besser zu Fuß«, flüsterte er. »Ich möchte nicht, dass er eher als unbedingt nötig gewarnt wird.«


  Raven antwortete nicht, sondern lehnte sich nur gegen die Kante des Wagendachs und schloss erschöpft die Augen. Er war viel schwerer angeschlagen, als er bisher gedacht hatte, und er würde in diesem Zustand eher eine Belastung als eine Hilfe für Jeff Target darstellen.


  Jeff seufzte, fasste ihn unter und führte ihn langsam den Waldweg entlang. Es war beängstigend still im Wald; kein Tier regte sich im Unterholz, kein Vogel zeterte hoch droben in den Bäumen. Unwillkürlich hielten die beiden Männer den Atem an, während sie über den unebenen, von Wurzelwerk durchzogenen Weg stolperten.


  »Stehen bleiben«, sagte in diesem Augenblick eine befehlsgewohnte Stimme. »Keinen Schritt weiter, oder wir schießen!«


  Instinktiv spannte sich Jeff Target zu einem verzweifelten Fluchtversuch an, aber Raven klopfte ihm nur müde auf den Oberarm. Er hatte die Stimme längst erkannt.


  »Das ist nur Card«, flüsterte er rau. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich weiß, wie er hierher kommt.« Etwas lauter fügte er dann hinzu: »Was machen Sie denn hier, Card?« Seine Stimme klang beinahe wie die eines Betrunkenen, und Jeff wurde klar, dass er bei seinem Sturz nach Barlaams magischem Angriff eine Gehirnerschütterung erlitten haben musste.


  »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, knurrte Inspektor Card. Wie ein Schemen tauchte er zwischen zwei Büschen zur Rechten auf. Mit leisem Rascheln schoben sich noch andere Gestalten aus dem Unterholz - bewaffnete Polizisten in Uniform, wie Jeff erkannte.


  Der graue Schemen, der Card war, fuhr fort: »Ich betreibe jedenfalls mit meinen Leuten Objektbewachung. Immerhin ist das verfallene Landhaus, in dem Sie von Barry Lamb angegriffen wurden, laut Ihrem Bericht so etwas wie einer seiner Hauptstützpunkte - damals wie heute.«


  Wegen der Anwesenheit der Polizisten benützte er natürlich den Decknamen, den sich Barlaam für sein Leben unter den Menschen zugelegt hatte, und begnügte sich auch ansonsten mit vorsichtigen Andeutungen. Raven und Jeff Target begriffen natürlich, dass er auf die längst vergangene Zeit anspielte, in der Barlaam hier als keltischer Druide seine Wohnstatt gehabt hatte.


  »Aber bisher ist er noch nicht aufgetaucht«, schloss der Inspektor.


  »Oder Sie haben ihn nur nicht dabei beobachtet«, entgegnete Jeff. »Wir sollten auf jeden Fall mal nachschauen. Kommen Sie! Und könnte mir einer Ihrer Männer vielleicht diesen menschlichen Sandsack hier abnehmen?«


  In dem trüben Dämmerlicht des anbrechenden Morgens sah Raven, wie der Amerikaner ihn anlächelte, und Raven lächelte zurück. Er war froh, dass die Verantwortung für den weiteren Verlauf der Aktion nun endgültig von seinen Schultern genommen worden zu sein schien. Sollten sich Jeff Target und Inspektor Card mit Barlaam herumschlagen. Er fühlte sich unsagbar müde. Müder als je zuvor in seinem Leben.


  Geduckt huschten Jeff Target, Card und die Polizisten weiter. Raven und der Beamte, der ihn nun fürsorglich stützte, folgten langsam in weitem Abstand.


  Die kleine Gruppe erreichte die Lichtung mit dem einsam daliegenden Haus nach wenigen Minuten. Card duckte sich hinter einen Busch, dirigierte seine Leute mit knappen Gesten nach rechts und links und wartete, bis Jeff ebenfalls neben ihm angelangt war und Deckung genommen hatte.


  »Ich hoffe, er ist wirklich hier«, sagte der Inspektor leise. »Immerhin hat diese Bestie fünf Menschenleben auf dem Gewissen.«


  »Er ist da«, antwortete Jeff überzeugt. »Ich spüre es.«


  Cards linke Augenbraue rutschte ein Stück nach oben, aber er sagte nichts. Nach einer Weile blickte er auf seine Uhr.


  »Noch drei Minuten«, flüsterte er. »Wir greifen von allen Seiten gleichzeitig an. Vielleicht stürmen wir ja ein leeres Haus, aber dann war es wenigstens eine gute Übung für die Männer«, fügte er trocken hinzu.


  Jeff verzichtete auf eine Antwort. Er wusste, dass Barlaam auf sie wartete. Der Dämon hatte den Kampf verloren, und er wusste es. Aber er war einfach nicht der Typ, der nach verlorener Schlacht die Flucht ergreift und sich irgendwo versteckt, um seine Wunden zu lecken.


  Nein - Barlaam hatte ganz genau gewusst, dass sie hierher kommen würden. Er erwartete sie, daran gab es für Jeff keinen Zweifel.


  »Gehen wir«, sagte Card.


  Er sprang auf, entsicherte im Laufen seine Waffe und rannte im Zickzack auf die niedrige Eingangstür zu. Rechts, links und auf der Rückseite der Ruine sprangen die übrigen Polizisten aus dem Gebüsch und hetzten auf das Haus zu.


  Card warf sich wuchtig gegen die Eingangstür und fiel der Länge nach hin, als sie unter seinem Ansturm nach innen kippte. Die Bewegung rettete ihm das Leben.


  Ein dünner, gleißender Feuerstrahl zerschnitt die Luft dort, wo er Sekunden zuvor noch gewesen war, zischte knapp an Jeffs Schulter vorbei und setzte den Waldrand mit einem dröhnenden Schlag in Brand.


  Card, der immer schon ein Choleriker gewesen war, schrie wütend auf, rollte herum und feuerte blind ins Innere des Gebäudes. Ein wütender Schrei antwortete ihm, und ein zweiter Blitz hackte in den Boden und ließ die morschen Dielen aufflammen.


  Glas klirrte, dann bellte auf der Rückseite eine MPi auf, und ein markerschütterndes Brüllen ließ das Haus erbeben.


  Card hatte für eine Sekunde Luft. Er sprang auf, hechtete aus dem Gebäude und wälzte sich stöhnend auf dem Boden, um seine schwelenden Kleider zu löschen.


  Jeff half ihm auf die Füße, brachte sich dann mit einem gewagten Satz im toten Winkel neben der Tür in Sicherheit und zog den Inspektor mit sich.


  »Rufen Sie Ihre Männer zurück«, keuchte er. »Barlaam bringt sie um. Sie haben keine Chance!«


  Card schüttelte verbissen den Kopf. »Ich will diese Bestie haben«, sagte er leise und entschlossen. »Sie hat fünf Menschen auf dem Gewissen.«


  »Und Sie ein paar weitere, wenn Sie die Männer nicht zurückrufen. Ihre Waffen nutzen ihnen nichts gegen den Dämon.«


  Card versuchte sich loszureißen, aber Jeff hielt ihn mit eisernem Griff zurück. »Seien Sie vernünftig, Card. Ich will dieses Ungeheuer genauso vernichten wie Sie, aber lassen Sie mich alleine ins Haus eindringen.«


  Card schürzte trotzig die Lippen. »Und wie wollen Sie vorgehen?«


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte Jeff ehrlich. »Aber jedenfalls nicht so, dass ich unschuldige Männer in den Tod hetze!«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, ertönte von der anderen Seite des Hauses ein gellender Schrei, gefolgt von dem typischen Krachen und Prasseln, mit dem trockenes Holz Feuer fängt.


  »Okay, Target«, sagte Card schließlich gepresst. »Sie sind genauso ein Starrkopf wie Raven. Versuchen Sie es. Aber ich komme mit!«


  Jeff atmete hörbar ein, spannte sich und federte dann mit einem kraftvollen Satz an Card vorbei ins Haus. Der brennende Türrahmen tauchte den Flur in flackerndes, unheimliches Licht, und aus dem rückwärtigen Teil des Gebäudes drangen dumpfe Kampfgeräusche.


  »Barlaam!«, schrie Jeff. »Hör auf! Lass die Männer in Ruhe! Ich bin hier!«


  Wieder erschütterte ein dumpfer Schlag das Haus, und der Feuerschein von jenseits der Tür wurde heller. Aber die Kampfgeräusche waren verstummt.


  »Ich bin hier, Barlaam!«, sagte Jeff noch einmal. »Komm schon. Du wolltest mich doch, oder?«


  Seine Finger krampften sich um den Griff des Schießeisens. Er wusste, wie wenig ihm die Waffe gegen den Dämon nutzte, aber vielleicht konnte ein gezielter Schuss im rechten Augenblick ein wirkungsvolles Ablenkungsmanöver sein.


  Jeffs Gedanken überschlugen sich. In der schräg in den Angeln hängenden Verbindungstür zum Wohnraum erschien ein monströser, bizarr verzerrter Schatten, und der morsche Holzboden unter seinen Füßen erzitterte unter den stampfenden Schritten eines mächtigen Körpers.


  Jeff Target war sich darüber im Klaren, dass er in einer Falle saß. Der Flur war lang und schmal und bot so gut wie keine Deckung. Eine steile, schon halb verrottete Holztreppe führte ins Dachgeschoss hinauf. An ihrem oberen Ende stand, schräg an die Wand gelehnt, ein riesiger, halb blinder Spiegel.


  »Du bist also gekommen«, murmelte Barlaam.


  Jeff fuhr herum. Der Dämon war unter der Tür erschienen und starrte ihn mit unverhohlenem Hass an. Er hatte seine wahre Gestalt angenommen: ein mehr als drei Meter hoher, tentakelbewehrter Koloss aus einer anderen Welt, dessen Schultern an beiden Seiten die Wände berührten und unter dessen Gewicht der Boden einsackte. Er blutete aus unzähligen Wunden. Aber Jeff hatte ja schon eine Kostprobe von der unglaublichen Regenerationsfähigkeit des Dämons erhalten. Noch während Barlaam in den Flur hinaustrat und langsam auf ihn zukam, begannen sich die Schusswunden bereits wieder zu schließen.


  »Du bist wirklich gekommen«, sagte Barlaam noch einmal mit beinahe ungläubiger Stimme. »Ich weiß nicht, was ich mehr bewundern soll, Mensch, deinen Mut oder deine Dummheit. Du weißt, dass ich dich TÖTEN werde. Du hast meine Pläne zunichte gemacht.«


  Jeff wich Schritt für Schritt zurück. Seine Blicke tasteten verzweifelt über die Wände und suchten nach einem Ausweg. Er musste das Monster irgendwie aus dem Haus locken. Vielleicht war die konzentrierte Feuerkraft ihrer Waffen zusammen groß genug, um es zu TÖTEN. Hier drinnen hatten sie keine Chance.


  »Betrogen«, zischte Barlaam wie im Selbstgespräch. »Ich wurde betrogen.«


  »Betrogen?«, fragte Jeff hastig. »Es war ein fairer Kampf, Barlaam.«


  Der Dämon schien seine Worte gar nicht wahrzunehmen. »Betrogen«, wiederholte er. Seine Tentakel peitschten in sinnloser Wut durch die Luft und zertrümmerten die herumstehenden Möbel. »Alles umsonst. All die Millionen Jahre des Wartens ...«


  Jeff hatte die Treppe erreicht. Er blieb stehen, tastete mit dem Fuß nach der untersten Stufe und begann, rückwärts gehend die Treppe emporzusteigen, ohne das Monster auch nur eine Sekunde aus dem Auge zu lassen.


  »Warum bist du gekommen, Jeff Target?«, fragte Barlaam. Auf einmal wirkte er wieder klarer bei Verstand. »Du weißt, was dich erwartet.«


  Jeff atmete schwer. »Ich musste es tun. Du - du hättest mich so lange gejagt, bis du mich gefunden hättest, nicht wahr?«


  Barlaam nickte; eine Geste, die seine titanische Gestalt auf bedrückende Weise menschenähnlich erscheinen ließ. »Ja. Ich hätte dich gejagt bis ans Ende der Welt. Aber du hast Angst, ich würde weitere Unschuldige töten, um dich zu fassen, ist es nicht so?«


  Jeff nickte und nahm eine weitere Stufe. Er hatte jetzt etwa die Hälfte der Treppe überwunden. Wenn es ihm gelang, den Dämon lange genug hinzuhalten, konnte sein verzweifelter Plan aufgehen.


  Barlaam lachte hart. »Ihr Menschen seid Narren! Du opferst dich, um andere zu retten - andere, die du vielleicht nicht einmal kennst. Die dich betrügen würden, so wie ich betrogen wurde. Du und ich, wir werden immer die Betrogenen sein, Jeff Target. Wir sind nichts als Figuren in einem Spiel, Steine, die man wegwirft, wenn sie ihren Dienst getan haben.«


  »Ich ... verstehe dich nicht«, sagte Jeff hastig. Er hatte die oberste Stufe erreicht. Sein Gesicht befand sich nun auf gleicher Höhe mit dem des Dämonen.


  »Du verstehst mich nicht?«, kreischte Barlaam. »Du verstehst mich nicht? Narr! Verdammter Narr! Du bist bereit, dich für die Mitglieder deiner Rasse zu opfern, obwohl du sie nicht einmal kennst. Ich war genauso bereit dazu wie du, Jeff, und als Dank wurde ich fallen gelassen, weggeworfen wie ein Werkzeug, das man nicht mehr braucht! Ich ...«


  »Jetzt!«, schrie Jeff. »Card!«


  Obwohl sie sich nicht verabredet hatten, reagierte der Inspektor genau so, wie Jeff es erhofft hatte. Seine untersetzte Gestalt erschien für Sekunden unter der Tür. Er riss die Maschinenpistole hoch, die ihm einer seiner Männer zugeworfen hatte, zog den Stecher durch und ging sofort wieder in Deckung.


  Die Garbe traf den titanischen Dämonen in den Rücken. Barlaam schrie auf, wankte nach vorne und fuhr mit einem gewaltigen Brüllen herum. Sein Kopf ruckte hoch.


  Jeff ließ sich im gleichen Augenblick zur Seite fallen, in dem sich das riesige blutrote Auge des Ungeheuers auf ihn richtete. Ein greller Feuerschein zuckte an ihm vorbei, traf den Spiegel und wurde von dem quecksilberbedampften Glas zurückgeworfen.


  Für eine endlose, quälende Sekunde schien die Zeit still zu stehen. Das Haus verwandelte sich in ein grelles, flammendes Inferno, als der Spiegel das Höllenfeuer brach und auf den Dämon zurückschleuderte.


  Barlaam kreischte. Sein Körper verwandelte sich in eine gigantische, weiß glühende Fackel. Hitze schlug über Jeff zusammen, brachte die Treppe vor ihm zum Schwelen und setzte die vertrockneten Tapeten in Sekundenbruchteilen in Brand. Unerträglich helles Licht flutete durch die Diele. Das Haus bebte, schien sich unter der Gewalt des Feuers zu krümmen.


  Barlaam schrie, wankte vor und zurück und schlug um sich. Sein Körper brannte lichterloh, entflammt von der gleichen Glut, die er bisher auf seine Opfer geschleudert hatte. Er wankte mit einem schwerfälligen Schritt auf die Treppe zu, griff mit einer letzten, kraftlosen Bewegung nach oben und brach dann zusammen. Die Treppe zerfiel unter dem Gewicht seines Körpers.


  Jetzt ist Betty also gerächt, dachte Jeff Target benommen, aber seltsamerweise erfüllte ihn der Gedanke nicht mit Befriedigung. Keuchend und hustend wich er zurück. Rings um ihn waren Flammen, nichts als prasselnde Flammen und grelle Glut. Die Hitze war unerträglich. Er hustete, taumelte zur Seite und schrie vor Schmerz, als er den Spiegel berührte. Das Glas glühte.


  Verzweifelt sah er sich nach einem Ausweg um. Das ganze Treppenhaus stand in Flammen, und auch der Boden unter seinen Füßen begann bereits zu schwelen. In wenigen Augenblicken würde das ganze Haus wie ein riesiger Scheiterhaufen brennen!


  Am Ende des kurzen Flurs befand sich eine Tür. Er hetzte darauf zu und rüttelte an der Klinke. Sie war verschlossen. Jeff warf einen gehetzten Blick zurück auf die näher kriechende Flammenwand, nahm einen halben Schritt Anlauf und warf sich dann mit aller Kraft gegen das Türblatt. Ein stechender Schmerz zuckte durch seine Schulter, aber das altersschwache Holz gab nach, und er torkelte in einer Wolke von Kalk und Holzsplittern in eine winzige Dachkammer.


  Es gab ein Fenster, rund und scheinbar viel zu klein, ihn durchzulassen. Er versuchte es trotzdem, aber das einzige Ergebnis war, dass er sich verkeilte und sekundenlang verzweifelt darum kämpfte, wieder freizukommen. Gehetzt blickte er zur Tür. Die Flammen begannen bereits am Rahmen zu lecken. Kleine, feurige Schlangen liefen über den zundertrockenen Boden auf ihn zu, züngelten an den Wänden empor und schlugen nach dem strohgedeckten Dach.


  Jeff wich keuchend zur gegenüberliegenden Wand der winzigen Kammer zurück. Die Luft wurde bereits stickig und so heiß, dass jeder Atemzug in seinen Lungen brannte.


  Das Haus bebte. Irgendwo unter ihm brach eine Wand zusammen, dann neigte sich ein Stück des Fußbodens, zerbrach knisternd in Tausende von Stücken und regnete ins Erdgeschoss herab. Grelle Glut drang durch das Loch. Die Hitze steigerte sich ins Unerträgliche.


  Jeff fasste einen verzweifelten Entschluss.


  Er stieß sich von der Wand ab, federte in den Knien ein und sprang dann mit aller Kraft nach oben. Seine Hände krallten sich um einen Dachbalken, zerfetzten das trockene Stroh des Daches und schufen ein immer größer werdendes Loch, während die Flammen bereits gierig nach seinen Beinen leckten und seine Hose in Brand setzten.


  Endlich hatte er es geschafft. Mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung zog er sich auf das Dach hinaus, rollte über die Schulter ab und ließ sich ohne zu zögern in die Tiefe fallen.


  Hinter ihm fing das Strohdach mit der Gewalt einer Explosion Feuer.


  Dann schlug er auf dem Boden auf und verlor das Bewusstsein.


  Diesmal war es Card, der ihn in die Wirklichkeit zurückholte. Jeff konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein, denn als er die Augen aufschlug, blickte er vom Waldrand direkt auf das brennende Haus. Selbst hier war die Glut kaum zu ertragen.


  Sein Gesicht, seine Hände und seine Beine schmerzten höllisch, und er stöhnte gequält, als Card ihm auf die Füße half.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Inspektor.


  »Ja. Es - es geht. Was ist mit Barlaam?«


  Card ließ seinen Arm los und deutete schweigend auf eine verkrümmt daliegende Gestalt, die sich vor dem Haus nur als dunkler Schatten abzeichnete.


  »Er stirbt«, sagte er leise.


  »Heißt das, dass er jetzt noch am Leben ist?«, fragte Jeff ungläubig.


  Card nickte. Er wirkte blass, und seine Stimme zitterte merklich, als er antwortete. »Ja, aber nicht mehr lange.« Er zögerte, sah Target mit einem seltsamen Blick an und fügte hinzu: »Er möchte Sie sprechen, glaube ich.«


  Jeff starrte dem Inspektor ungläubig ins Gesicht, zuckte dann mit den Achseln und ging schwankenden Schrittes auf den Dämonen zu.


  Zu seiner Überraschung hatte sich Barlaam erneut verwandelt und wieder menschliche Gestalt angenommen. Aber er war kaum mehr als der Mann zu erkennen, der er einmal gewesen war. Sein Anzug war verkohlt, Hände und Gesicht von Brandwunden entstellt, und als er Jeffs Schritte hörte und die Augen aufschlug, sah Target, dass er blind war. In seinen toten Pupillen glomm ein gespenstisch bernsteingelbes Licht.


  »Jeff Target?«, fragte Barlaam leise.


  Jeff nickte, kniete neben dem Sterbenden nieder und berührte ihn an der Schulter. »Ja«, sagte er.


  Barlaams zerstörtes Gesicht verzog sich zu einer schrecklichen Karikatur eines Lächelns. »Du ... du warst ein würdiger Gegner«, keuchte er. »Aber es kann immer nur einer gewinnen, nicht wahr?«


  Jeff atmete hörbar ein. Obwohl dieses Wesen zu seinen Füßen ein Killer war, der zudem sogar seine Schwester Betty ermordet hatte, überkam ihn doch ein seltsames Gefühl. Trotz allem war Barlaam ein lebendes Wesen - sogar ein Mensch, wie Jeff plötzlich begriff. Jetzt, jetzt erst sah er den Unheimlichen in seiner wahren Gestalt. Barlaam war nie einer der Thul Saduum gewesen!


  »Ich ... ich warne dich, Jeff Target«, keuchte Barlaam. »Wir waren Todfeinde, aber du hast mich in einem fairen Kampf besiegt, und deshalb werde ich dir etwas verraten. Ich bin ... betrogen worden. Einst war ich ein Magier von Maronar, aber die Thul Saduum nahmen mich in ihre Dienste. Die ganze Zeit über habe ich gewartet, geduldig gewartet und auf eine Gelegenheit gehofft, meine Herren zu befreien.«


  »Aber es ist dir nicht gelungen«, sagte Jeff, erschüttert von Barlaams Eröffnungen.


  Barlaam nickte. »Doch, Jeff Target. Sieben der Mächtigsten konnten entkommen, bevor sich das Siegel erneuerte.«


  Jeff keuchte entsetzt auf. »Das heißt ... sie sind frei?«, stöhnte er. »Die Thul Saduum sind frei?«


  »Nicht alle«, antwortete Barlaam schwach. Seine Stimme wurde immer leiser und verlor zunehmend an Kraft. »Nur sieben. Aber hüte dich, Jeff Target. Jeder der sieben ist mächtig genug, um euch alle ins Verderben zu stürzen. Noch sind sie schwach, von der langen Gefangenschaft entkräftet. Aber sie werden bald beginnen, ihre Macht zu festigen.« Das Sprechen bereitete ihm jetzt sichtlich Schwierigkeiten.


  »Und warum erzählst du mir das alles?«, fragte Jeff leise, obwohl er die Antwort bereits zu wissen glaubte.


  Barlaam lachte humorlos. »Warum, Jeff Target? Weil ... weil ich betrogen wurde. Sie versprachen mir, mich zum vollgültigen Thul Saduum zu machen, wenn ich sie befreite, aber sie ... sie ließen mich im Stich. Sie verschwanden, kaum, dass das Siegel erloschen war. Sie haben mich verraten, und jetzt ...« Er lachte leise. »Jetzt verrate ich sie. Und jetzt geh, Jeff Target. Geh! Lass mich alleine sterben!«


  Jeff zögerte einen Moment, dann stand er auf und ging langsam zum Waldrand. Card und seine Männer folgten ihm.


  Weder Jeff noch Card noch einer der Polizisten sagte ein einziges Wort, während sie nach Karghill zurückfuhren. Jeder saß in Gedanken versunken da und versuchte auf seine Art, mit dem Erlebten fertig zu werden.


  Card stellte den Wagen vor der Wache ab, stieg aus und ging mit müden Schritten die wenigen Stufen zum Eingang hinauf. Der inzwischen bewusstlose Raven wurde von zwei kräftigen Polizisten hinter ihm her in den Flur getragen und dort vorsichtig niedergelegt. Man hatte schon per Funk während der Rückfahrt eine Ambulanz aus dem nächst größeren Ort herbeibeordert, die jeden Augenblick eintreffen musste.


  Jeff warf dem besinnungslosen Privatdetektiv einen letzten Blick zu und folgte dann Card die Treppe hinauf zu Mortensons Büro.


  »Es ist also noch nicht vorbei«, murmelte der Inspektor, als er die Tür aufschloss, den Raum betrat und mit tastendem Griff den Lichtschalter anknipste. »Oder wie sehen Sie die Sache, Target?«


  Jeff seufzte. »Ich fürchte, was wir erlebt haben, war gerade erst der Anfang«, sagte er matt. »Und wenn Barlaam uns nicht gewarnt hätte, wüssten wir nicht einmal, in was für einer Gefahr wir schweben.«


  Card zögerte. »Glauben ...«, sagte er dann stockend. »Glauben Sie, dass diese Monster wirklich frei sind?«


  »Ich will es nicht glauben«, antwortete Jeff. »Aber ich fürchte, ich muss.«


  »Vielleicht hat Barlaam Sie belogen«, sagte Card leise. Aber der Klang seiner Stimme verriet, wie wenig er selbst an seine eigenen Worte glaubte. Es war nur der Versuch, sich an einen letzten Strohhalm zu klammern. »Vielleicht war dies seine Rache dafür, dass Sie ihn besiegt haben.«


  Target schüttelte den Kopf. »Er hat die Wahrheit gesprochen«, sagte er überzeugt. »Die Thul Saduum haben ihn betrogen, und er hat dies kurz vor seinem Tod erkannt. Deshalb hat er uns nicht umgebracht, als wir in Stonehenge in seiner Gewalt waren. Nur deshalb. Er wollte uns etwas mitteilen, und aus diesem Grund hat er in dem Landhaus auf uns gewartet. Vielleicht«, fügte er zögernd hinzu, »hätten wir nicht einmal mit ihm kämpfen müssen. Nein, Inspektor - die Thul Saduum leben, und sie sind frei.«


  »Der wirkliche Kampf«, sagte Card düster, »beginnt also erst. Und ich befürchte, wir werden zu jenen gehören, die ihn ausfechten müssen. Ich wage gar nicht, daran zu denken, was für eine Verantwortung da auf unseren Schultern lastet.«


  Jeff Target antwortete ihm nicht. Er trat ans Fenster, zog den Vorhang beiseite und blickte gegen das Licht der aufgehenden Sonne auf die Straße hinunter. Unten fuhr gerade der Krankenwagen vor, der Raven abtransportieren sollte.


  In diesem Augenblick beneidete er den Privatdetektiv beinahe.


  Denn der ahnte von allem nichts. Noch nicht ...


  Fünfter Teil
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  Die schwarze Silhouette von Stonehenge zeichnete sich düster gegen den grauen, wolkenverhangenen Vorfrühlingshimmel ab.


  Brian McDermott erschauerte. Mit einer heftigen Bewegung zog er seinen Trenchcoat enger um sich zusammen und stellte den Mantelkragen auf, beinahe so, als könne er sich durch diese Geste nicht nur vor der äußeren, sondern auch vor der inneren Kälte schützen, die ihn seit dem Betreten der Anlage befallen hatte.


  Seine Augen schweiften unruhig über das U-förmige Kernstück Stonehenges, in dem riesige, paarweise angeordnete Steinquader ein fünffaches Tor bildeten, jedes mächtig genug, um drei Männer nebeneinander hindurchzulassen. Um dieses U herum zog sich, jetzt nur noch in Bruchstücken erhalten, ein Ring aus niedrigen, sorgsam bearbeiteten Steinsäulen.


  Angesichts dieser gewaltigen, bedrohlich düsteren Steine wirkten die Menschen, die trotz des schlechten Wetters und der kalten Jahreszeit wie ein Bienenschwarm in Stonehenge eingefallen waren, klein und unbedeutend - bunte, aber vergängliche Farbtupfer des Lebens vor dem Schwarz von Äonen, das für Nacht und Tod zu stehen schien. Zwei dieser bunten Tupfen waren seine Frau Marjorie und sein Sohn Allan, die er schon vorausgeschickt hatte, weil sich etwas in ihm sträubte, weiterzugehen.


  Denn irgendwo dort vorne war vor wenigen Wochen ein schauerlicher Ritualmord passiert. Ein rasender Irrer namens Barry Lamb hatte zu nächtlicher Stunde die junge Betty Malloy vermutlich bestialisch abgeschlachtet und sie dann auf einem Altarstein im Zentrum Stonehenges als Opfer für irgendwelche dunklen Götter verbrannt. Lamb, so hieß es, war auch für weitere Ritualmorde in der Umgebung des uralten Steinkreises verantwortlich, denen zunächst ein Farmerehepaar und schließlich ein junger Mann aus der nahe gelegenen Ortschaft Karghill zum Opfer gefallen waren. Die Begleiterin des jungen Mannes - seine Verlobte - war bis auf den heutigen Tag verschwunden, aber jeder einigermaßen mit Fantasie begabte britische Bürger konnte sich ohne Schwierigkeiten vorstellen, was Barry Lamb wohl mit ihr gemacht haben mochte. Dafür hatten die Medien schon gesorgt.


  Besonders die Boulevardzeitungen hatten den Fall nämlich trotz halbherziger Versuche der Behörden, die Sache herunterzuspielen, weidlich und mit Genuss ausgeschlachtet. Für sie war Barry Lamb nur noch »Der Schlächter von Stonehenge« oder »Der schwarze Druide«.


  Im Gegensatz zu den meisten seiner Bekannten fand Brian McDermott das nicht auf düstere Weise romantisch, sondern einfach nur widerwärtig und abstoßend. Er war ein Mensch, der alles Sensationelle verabscheute, und viel mehr als die albtraumhaften Begleitumstände der Tat hatten ihn ihre Hintergründe interessiert - die Motive, die Barry Lamb zu seinen wahnsinnigen Menschenopfern trieben.


  Aber darüber hatten die Zeitungen nichts geschrieben. Barry Lamb schien ein Mann ohne Vergangenheit gewesen zu sein - ohne Freunde, ohne Familie. Fast das Einzige, was man sicher über ihn zu wissen schien, waren die Umstände seines Todes. Von Beamten des Yard umzingelt, hatte er in einem alten Bauernhaus einige Meilen von Stonehenge und Karghill entfernt Feuer gelegt und war in den Flammen umgekommen.


  Eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds riss Brian McDermott aus seinen düsteren Gedanken. Als er aufblickte, sah er, dass einige Hundert Schritt voraus Allan auf einen schwarzen Steinbrocken geklettert war und ihm nun mit seinen dünnen Ärmchen zuwinkte. Der Junge schien auch etwas zu rufen, vermutlich eine Aufforderung, doch endlich zu ihm und Marjorie aufzuschließen, aber auf diese Entfernung vermochte Brian die Stimme des Fünfjährigen nicht deutlich genug zu hören, als dass er die Worte hätte verstehen können.


  Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Für Allan war Stonehenge ein einziger großer Abenteuerspielplatz. Den Jungen kümmerte es herzlich wenig, dass seine Eltern und die ganzen anderen Erwachsenen nur aus dem morbiden Interesse heraus hierher gekommen waren, sich den Schauplatz eines der entsetzlichsten Ritualmorde in der britischen Kriminalgeschichte aus nächster Nähe anzusehen. Und das war auch gut so.


  Brian hoffte nur, dass Allan wenigstens in dieser Hinsicht nicht seiner Mutter nachschlagen würde, die sich mit geradezu krankhafter Neugier für alle Bluttaten interessierte, die sich irgendwo auf den britischen Inseln zutrugen. Sie interessierte sich auch für jede noch so unergiebige Neuigkeit aus dem britischen Königshaus. Aber darin unterschied sie sich nicht von Millionen anderer englischer Hausfrauen, und er hatte gewusst, worauf er sich einließ, als er sie heiratete.


  Sein Lächeln vertiefte sich. Wahrscheinlich nervte er sie mit seinem Gerede über Hunderennen und den britischen Fußballcup genauso wie sie ihn mit ihren Berichten über den neuesten Hoftratsch - oder, wie in den letzten Wochen, über die neuesten Einzelheiten im Falle des »Schwarzen Druiden«.


  Er hob die Hände zum Mund, formte sie zu einem Trichter und rief ein weithin hallendes »Koooomme«, das viel fröhlicher klang, als ihm zumute war. Sein Ruf verfing sich in den labyrinthischen Steinquadern ringsum und rollte als vielfach gebrochenes Echo zu ihm zurück. Einen Augenblick lang hatte er das absurde Gefühl, als sei das nicht seine eigene Stimme, die er da vernahm, sondern Stonehenge selbst, das mit zahlreichen heiseren Stimmen zu ihm sprach und versuchte, ihm äonenalte Weisheiten zuzuflüstern. Aber das war natürlich absurd. Stonehenge war kein lebender Organismus, keine bewusste, denkende Wesenheit, sondern nichts weiter als eine Ansammlung uralter, von Menschenhand behauener Steinklötze.


  Er ließ die Hände wieder sinken, lauschte noch einen Moment lang dem Grollen der Echos und setzte sich dann langsam in Bewegung, in die Richtung, in der er seine Frau und seinen Sohn wusste. Als er nach ein paar Sekunden noch einmal aufblickte, war Allan von dem Steinbrocken verschwunden, auf dem er soeben noch gestanden hatte. Trotzdem machte sich Brian McDermott keine Sorgen, ihn und Marjorie etwa verfehlen zu können. So ausgedehnt war die Anlage auch wieder nicht, und außerdem wusste er ja auch genau, wo er sie finden würde: dort nämlich, wo sich die meisten der Besucher drängten - an der schwarzen Steinplatte, auf der man das verkohlte Skelett Betty Malloys gefunden hatte und die der Mittelpunkt von Barry Lambs barbarischen Riten gewesen sein sollte. So hatte es jedenfalls in den Zeitungen gestanden.


  Bei einem seiner heidnischen Rituale sollte Barry Lamb sogar zu nächtlicher Stunde beobachtet worden sein - von einem Londoner Privatdetektiv, dessen Namen mit Raven angegeben wurde. Dieser Raven hatte angeblich für Betty Malloys Bruder Jeff Target, der Jahre zuvor nach Amerika ausgewandert war, gearbeitet und mit ihm zusammen überhaupt erst die wahren Hintergründe von Bettys Tod aufgedeckt und Barry Lamb als Mörder entlarvt, während die örtliche Polizei noch an einen Unfalltod durch Blitzschlag glaubte.


  Alle diese Einzelheiten gingen Brian McDermott durch den Kopf, während er sich gemächlich dem Zentrum Stonehenges näherte, bedächtig im Rhythmus seiner träge dahinfließenden Gedanken einen Fuß vor den anderen setzend. Er bemerkte kaum, wie er hin und wieder von anderen Touristen überholt wurde, die es so viel eiliger hatten als er, endlich zum Ort des Verbrechens zu gelangen. Und wahrscheinlich war es gerade diese sensationslüsterne Eile, die sie daran hinderte, das merkwürdige Objekt wahrzunehmen, auf das Brian McDermotts Blick mit einem Mal fiel.


  Als Brian es zum ersten Mal sah, runzelte er unwillkürlich die Stirn. Das Ding lag fast unmittelbar neben dem Hauptweg in einer nestähnlichen Vertiefung des Felsuntergrundes, halb von den Schatten des Monolithen verborgen, aber trotzdem für ein aufmerksames Auge immer noch deutlich genug sichtbar. Es war etwa so groß und so geformt wie eine Kiwi-Frucht, und im ersten Augenblick erinnerte es Brian auch genau daran - ein kleines, pelziges Ei, das anthrazitfarben schimmerte und so gar nicht in diese Umgebung zu passen schien.


  Aber es war keine Kiwi-Frucht, denn Kiwi-Früchte pulsieren nicht, als schlage ein Herz in ihrem Innern ...


  Bevor er wusste, wie ihm eigentlich geschah, hatte sich der junge Familienvater gebückt und die seltsame »Kiwi« behutsam aufgehoben. Hart und merkwürdig kühl ruhte sie nun in seinen zu einer Schale zusammengelegten Händen. Bei genauerer Betrachtung und vor allem bei vorsichtigem Betasten mit den Daumenkuppen stellte sich rasch heraus, dass das Ding doch nicht ganz so kiwiähnlich war, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Besonders die pelzartigen Härchen, die das Ei bedeckten, waren völlig anders beschaffen. Sie fühlten sich kristallin an, beinahe wie Zuckerwatte, ohne dabei jedoch auch so klebrig zu sein. Ihre Berührung jagte Brian einen Schauder den Rücken hinunter.


  Das Ei war so fremdartig, so - unirdisch, dass sich sein Magen zusammenkrampfte. Die ganze Zeit über verspürte er das Bedürfnis, das Ei mit einem Aufschrei fallen zu lassen oder es vielleicht sogar wegzuschleudern, hinein in die abgründigen Schatten zwischen den Monolithen von Stonehenge, denen es entsprungen zu sein schien. Aber irgendetwas hinderte ihn daran, diesen Impuls in die Tat umzusetzen. Nur - was?


  Mit vor Grauen geweiteten Augen starrte Brian das Ei an. Es pulsierte ununterbrochen in einem langsamen hypnotischen Rhythmus, dehnte sich aus, zog sich zusammen, dehnte sich aus ... Eine tiefe, alles einhüllende Müdigkeit überkam den jungen Mann. Unwillkürlich begannen seine Augenlider zu flattern, herabzusinken. Wie angenehm es war, die Lider über die vom langen, unverwandten Starren brennenden Augäpfel zu senken! Wie angenehm, an gar nichts mehr denken, sich auf nichts mehr konzentrieren zu müssen!


  Weshalb machte er sich eigentlich noch Sorgen? Es würde alles gut werden. Ein paar Augenblicke noch, und alle seine Probleme waren vorbei. Nie wieder Kummer, Leid oder Schmerz, nie wieder Denken. Für Panik und Entsetzen gab es nicht den geringsten Grund ... nicht den geringsten Grund ... nicht den geringsten Grund ...


  Mit einem jähen Ruck fuhr Brian McDermott zusammen. Was war das eigentlich für ein Blödsinn, den er da dachte? Den er da dachte? Waren das überhaupt noch seine eigenen Gedanken, seine eigenen Gefühle? Er fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. Sein Atem ging stoßweise, und sein Kopf begann zu dröhnen wie eine der großen Glocken von Big Ben, als er versuchte, sich gedankliche Klarheit über das zu verschaffen, was hier eigentlich vorging. Krampfhaft bemühte er sich dabei, nicht wieder auf das entsetzliche, pulsierende Ei zu blicken, das immer noch in seinen Handflächen ruhte.


  Aber er konnte förmlich spüren, wie ein immaterieller Sog seinen Kopf herabzog und seine Augen wieder auf das anthrazitfarbene Gebilde in der von seinen Händen gebildeten Halbschale zu lenken versuchte. Obwohl es Brian gelang, all seine Kraft zusammenzunehmen und den Blick nicht wieder voll auf das Ei zu richten, bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass sich das Pulsieren noch verstärkt hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er plötzlich begriff, woher er diesen einschläfernden und hilflos machenden Rhythmus kannte.


  Es war derselbe Rhythmus, der seine Gedanken schon auf dem Wege hierher, ins innere Sanktum von Stonehenge, beherrscht hatte. Derselbe Rhythmus, in dem er einen Fuß vor den anderen gesetzt hatte, als er über den felsigen Untergrund schlurfte.


  Er hatte das Ei nicht zufällig gefunden.


  Es hatte ihn hierher gelockt!


  Und in dem Augenblick, als er diese entsetzliche Wahrheit erkannte, begann das Ei plötzlich auseinander zu platzen.


  Zuerst war es nur eine Unregelmäßigkeit im Pulsieren des eiförmigen, pelzigen Körpers, eine irritierende rhythmische Anomalie, die Brian auf den unglaublichen Vorgang aufmerksam machte. Er ertappte sich dabei, wie sich sein Nacken langsam beugte und sich seine Augen ganz allmählich wieder auf das Ei ausrichteten, obwohl er jede nur mögliche Anstrengung unternahm, das zu verhindern. Aber diesmal schaffte er es nicht.


  Seine Nackenmuskulatur erschlaffte einfach, bis sein Kopf herabsank. Ein überwältigendes Gefühl völliger Hilflosigkeit im Angesicht der unheimlichen Macht überkam ihn. Obwohl der scheußliche suggestive Einfluss, den er zuvor in seinem Kopf verspürt hatte, nicht wieder zurückkehrte, fühlte sich Brian mehr denn je wie ein Roboter, wie eine willenlose Maschine aus Fleisch und Blut, die von einem fremden, übermächtigen Geist gesteuert wurde. Der Gedanke war so entsetzlich, dass Brian beinahe froh war, als sich der seltsame Veränderungsprozess des Eis fortsetzte und ihn daran hinderte, den Gedanken weiterzuverfolgen.


  Das Pulsieren, vormals nur unregelmäßig, hörte jetzt mit einem Male ganz auf. Das Anthrazitschwarz des Eis schien sich noch zu vertiefen, und dann bildete sich in der borkigen Außenschale, zunächst kaum sichtbar zwischen den kristallinen, dicht an dicht stehenden Härchen der Pelzumhüllung, ein daumennagellanger Riss, der sich rasch erweiterte. Ein seltsames, unwirkliches Leuchten drang aus dem Riss - ein Leuchten, das in genau demselben Rhythmus pulsierte wie zuvor das ganze Ei. Und aus diesem Leuchten heraus rollte etwas Kleines, Schwarzes in Brian McDermotts Handfläche.


  Es war eine winzige anthrazitfarbene Kugel. Und ihr folgten noch mehrere weitere.


  Zwei ... drei ... fünf.


  Am Ende waren es sieben der kleinen Kügelchen, die sich gegen Brian McDermotts fahle, von feinem Schweiß überzogene Handflächen abzeichneten. Der junge Mann starrte sie mit einem Ausdruck völligen Nichtbegreifens an. Seinen instinktiven Abscheu unterdrückend, brachte er sein Gesicht näher an die Kügelchen heran, um sie genauer in Augenschein nehmen zu können. Diesmal bedurfte es nicht einmal eines fremden Einflusses, um ihn dazu zu bewegen. Seine Neugier allein reichte völlig dazu aus.


  Einen Augenblick später wünschte er sich, er hätte nicht so genau hingeschaut.


  Denn die Kügelchen begannen sich wieder zu bewegen - aus eigener Kraft. Mit einem Male wurde Brian McDermott klar, dass sie winzige Beinchen hatten, wie kleine schwarze Spinnen. Und sie schienen auch über Sinnesorgane zu verfügen, mit deren Hilfe sie sich orientieren konnten, denn offenbar wussten sie genau, wohin sie wollten. Sie versammelten sich in einer langen Reihe auf seiner linken Handfläche - und zwar präzise entlang jener sich um den Daumenballen zum Handgelenk krümmenden Hauteinkerbung, die die Handleser als Lebenslinie bezeichneten.


  Dann bohrte die vordere, dem Handgelenk nächste »Spinne« ein Loch in Brian McDermotts Hand und war im nächsten Augenblick darin verschwunden.


  Der Schock war entsetzlich. Wie ein eisiger Blitzstrahl fuhr er Brian McDermott durch den ganzen Körper, ließ seine Muskeln zittern und seine Zähne wie im Fieber aufeinander schlagen. Unwillkürlich öffnete der junge Mann die zusammengelegten Hände, und durch den entstehenden Spalt fiel die nun leere, nutzlose Hülle des dämonischen Eis zu Boden, wo sie beim Aufprall vollends in zwei ausgezackte Hälften zerbrach.


  Aber darauf achtete Brian nicht. Seine Augen konnten in diesen sich unendlich lange hinziehenden Sekunden nichts anderes wahrnehmen als die grausige Prozession der sieben »Spinnen«, die eine nach der anderen durch das von der Vordersten gebohrte Loch in seinen Körper eindrangen.


  Würgender Ekel stieg in Brian McDermott auf, als er zusah, wie die widerlichen Geschöpfe auf ihren beinahe mikroskopisch feinen schwarzen Beinchen auf das rot umränderte Loch zukrochen, sich hineinschwangen und wie in einer Tunnelöffnung verschwanden. Und wahrscheinlich war das Loch auch genau das - der Beginn eines Stollens, den die erste »Spinne« in sein Fleisch hineintrieb.


  Denn jetzt spürte Brian, wie eine Kältewelle sein Handgelenk von innen überschwemmte und gleich darauf weiter in den Unterarm schwappte. Nur wenige Sekunden später schien der ganze Arm bis hinauf zum Schultergelenk nicht mehr zu Brian McDermotts Körper zu gehören. Es war ein widerwärtiges Gefühl, ärger als der schlimmste Schmerz, den Verletzungen dieses Ausmaßes unter normalen Umständen ausgelöst hätten, der aber hier zu Brians ungläubigem Erstaunen völlig ausblieb.


  Vom Schultergelenk ab verzweigte sich das Kältegefühl plötzlich. Eine breite Straße zog sich entlang Brians Schlüsselbein zu seinem Herzen hinunter, eine andere verfolgte die Krümmung seines Schulterblatts in Richtung Rückgrat - und eine dritte stach wie ein eisiger Finger geradewegs hinauf in sein Gehirn.


  Da endlich begriff Brian McDermott, dass er nur noch Sekundenbruchteile als eigenständige Persönlichkeit zu leben hatte.


  Die »Spinnen«, die sich durch seinen Körper fraßen und dabei hartwandige schwarze Tunnel wie ein zweites, zusätzliches System von Schlagadern hinter sich zurückließen, waren dabei, ihn in einen lebenden Roboter zu verwandeln. Was dem Dämonen-Ei nicht durch hypnotische Beeinflussung gelungen war, sollte nun durch direkte organische Kontrolle bewerkstelligt werden!


  Aber warum?, schrie Brian McDermott lautlos. Was wollt ihr von mir, wer immer ihr auch seid? Wozu benötigt ihr meinen Körper?


  Die »Spinnen« antworteten nicht, obwohl sie jetzt mühelos dazu in der Lage gewesen wären. Inzwischen hatten sie nämlich Brians Gehirn erreicht und schalteten sich in dessen Funktionen ein. Brian bemerkte es daran, dass sich seine Gedanken rettungslos zu verwirren begannen.


  Er fing an, Gefühle zu riechen, abstrakte Konzepte zu schmecken. Seltsam halluzinatorische Erinnerungsbilder schoben sich vor sein inneres Auge und explodierten gleich darauf wieder in bitteren, stechenden Farbkaskaden. Und plötzlich bildeten sich inmitten dieses amorphen Chaos noch einmal zwei klare Gedanken, doch auch sie konnten die endgültige Auflösung dessen, was einmal der Verstand eines Menschen gewesen war, nicht mehr verhindern.


  Marjorie, dachte Brian McDermott. Allan.


  Und dann: Ob es wohl das gewesen ist, das Barry Lamb zu seinen Wahnsinnstaten getrieben hat?


  Danach war nichts mehr.


  Das Gedränge der Leute rings um den schwarzen Opferstein nahm immer mehr zu. Die Menschenmenge stieß und schob derartig, dass Marjorie McDermott alle Hände voll zu tun hatte, nicht von ihrem Sohn Allan getrennt zu werden - vor allem, weil sie gleichzeitig auch noch versuchte, einen Blick auf die eher unscheinbare, glatt polierte Steinplatte zu werfen, auf der den Berichten der Zeitungen zufolge Betty Malloy unter den Händen des »Schlächters von Stonehenge« ihr Leben ausgehaucht hatte. Aber immer wieder schoben sich Köpfe, ausgestreckte Arme und breite Schultern in ihr Gesichtsfeld.


  Wenn nur Brian da gewesen wäre! Vielleicht hätte er ihr eine Gasse bahnen, sie gegen den Druck der sie umgebenden Körper abschirmen können ...!


  »Marjorie!«


  Die leise Stimme direkt an ihrem Ohr ließ sie zusammenfahren. Sie drehte sich um, so gut es ihr inmitten des Trubels möglich war, und blickte direkt in das Gesicht ihres Mannes.


  »Brian!«, sagte sie atemlos. »Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?« Dann stutzte sie. »Ist was mit dir nicht in Ordnung? Du siehst so - so bleich aus.«


  Brian McDermott lächelte. »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Mir geht es gut - besser als je zuvor.«


  Und mit diesen Worten hob er die linke Hand und legte sie seiner Frau Marjorie ganz sanft gegen die Wange ...


  Arizona, dachte Jeff Target träge, kann fürchterlich heiß und staubig sein - sogar an einem Frühlingsmorgen um acht Uhr.


  Er hatte sich so bequem wie irgendmöglich auf dem Fahrersitz seines Chevrolets zurückgelehnt. Vor ihm erstreckte sich das schnurgerade Asphaltband des Interstate Highway bis in unermessliche Fernen, gesäumt von Hunderten von Kilometern breiten Wüstenstreifen. Der Himmel, der sich über dieser Szenerie wölbte, war dank einer seit mehreren Tagen anhaltenden Hochdruck-Wetterlage wolkenlos, strahlend blau und womöglich noch unendlicher als der Highway und das Land ringsum.


  Jeff Target ließ seinen Blick über das hitzeflimmernde Straßenstück vor sich schweifen. Geistesabwesend beobachtete er die Pfütze der Luftspiegelung, die immer zwanzig Meter vor dem Chevy herschwappte, unermüdlich verfolgt von dem schweren, komfortablen Leihwagen, der mit nie erlahmendem Hunger Meile um Meile des heißen Asphalts in sich hineinschlang.


  Der Chevy hatte Jeff in den letzten beiden Wochen gute Dienste geleistet. Er war eine Menge unterwegs gewesen, um die Daten und Fakten im Kidnapping-Fall der James-Zwillinge zu sammeln. Seine telefonisch nach New York durchgegebenen Berichte hatten die Redaktion dort in helle Aufregung versetzt und die Auflage ihres Blattes in neue astronomische Höhen getrieben - vor allem, nachdem Jeff einen von der Polizei übersehenen Zeugen ausfindig gemacht hatte, dank dessen Aussage die Zwillinge lebend und unversehrt aus der Gewalt ihrer Entführer hatten befreit werden können.


  Es war ein sauberes Stück journalistischer Arbeit gewesen. Noch nicht ganz reif für den Pulitzer-Preis, aber immerhin.


  Unwillkürlich musste Jeff Target lächeln. Bei seiner kürzlichen Rückkehr aus England hatten seine lieben Kollegen gemutmaßt, sein berühmt-berüchtigter Reporterinstinkt habe wohl nachgelassen, weil er ganz ohne einen sensationellen Bericht oder auch nur ein »mal so eben zwischendurch« gemachtes Feature aus dem Urlaub zurückgekommen sei. Aber darin hatten sie sich kräftig getäuscht. Sein Reporterinstinkt war wacher und schärfer als je zuvor, das hatte der Fall der James-Zwillinge wohl zur Genüge bewiesen. Und dass er aus England keinen Bericht geschickt hatte - nun, das hatte völlig andere Gründe.


  Mit einem Mal verdüsterte sich Jeff Targets Gesicht. Nein, daran wollte er jetzt nicht denken. Was in England geschehen war, war geschehen, und er konnte nun nichts mehr daran ändern. Es hatte keinen Sinn, immer wieder über die furchtbaren Ereignisse in und um Stonehenge nachzudenken.


  Aber die Erinnerungen kamen, und er konnte nichts dagegen tun ...


  Betty Malloy, seine kleine Schwester, die in einem grässlichen Ritual auf dem schwarzen Opferstein im Mittelpunkt der vorchristlichen Anlage von Stonehenge gestorben war, umgebracht von einem Monstrum, das seit Jahrmillionen durch die Geschichte des Planeten Erde geisterte ...


  Barlaam, der Gestaltwandler-Halbling, der sich in seiner gegenwärtigen Identität Barry Lamb genannte hatte und den er und Raven in einer Serie von verzweifelten Kämpfen immer mehr in die Enge getrieben hatten, bis er schließlich in den Flammen jenes alten Landhauses starb, das genau an der Stelle stand, wo Barlaam schon als keltischer Druide Bariolam furchtbares Unheil gewirkt hatte ...


  Die sieben Thul Saduum-Dämonen, die aus ihrem Kerker unter Stonehenge entwichen waren, als er selbst, Jeff Target, vermittels eines in seinen genetischen Code eingeschriebenen vorzeitlichen Wissens das entscheidende letzte Siegel öffnete, von Barlaam mit Schwarzer Magie dazu gezwungen ...


  Und irgendwo waren diese sieben Thul Saduum jetzt in der Welt - wartend, lauernd, sich nach ihrer Jahrmilliarden währenden Gefangenschaft regenerierend, begierig darauf, die Herrschaft erst über die Erde und dann über den gesamten Kosmos anzutreten!


  Bei dem Gedanken daran lief Jeff Target ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Dass die sieben geflohenen Thul Saduum irgendwann aus dem Dunkeln heraus die ahnungslose Menschheit angreifen würden, daran konnte kein Zweifel bestehen. Die Frage war nur, wann das geschah - und wo die Dämonen sich in der Zwischenzeit verborgen hielten. Weder er noch Raven hatten darauf eine Antwort gewusst, als sie sich kurz nach Ravens Entlassung aus dem Krankenhaus auf dem Heathrow Airport voneinander verabschiedeten.


  Schlimmer noch als diese wie ein Damoklesschwert über ihm lastende Ungewissheit aber war die Tatsache, dass er sich schuldig fühlte - schuldig am Entkommen der Dämonen, schuldig an dem unvorstellbaren Unheil, das in absehbarer Zeit der Welt drohte. Wenn er sich wenigstens in der Lage gesehen hätte, die Öffentlichkeit über die grässliche Gefahr zu informieren!


  Aber selbst das war unmöglich. Keine Zeitung der Welt hätte seinen Bericht über die Geschehnisse in Stonehenge gedruckt - und selbst wenn, dann wäre er höchstens wenige Stunden darauf von ein paar netten jungen Männern in weißen Kitteln abgeholt und an einen schön ruhigen Ort gebracht worden, wo er hinter Schloss und Riegel und unter dem Einfluss von Psychopharmaka darüber hätte nachdenken können, wie sinnlos es war, einer durch und durch materialistisch eingestellten Welt die unbequeme Wahrheit zu verkünden, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als die Schulweisheit sich träumen ließ.


  Und er konnte es der Welt nicht einmal verdenken. Bis vor wenigen Wochen hatte er ja selbst nicht an Geister und Dämonen geglaubt. Wenn er allein daran dachte, wie er mit Raven umgesprungen war, als der zum ersten Mal andeutete, dass Barry Lamb vielleicht kein gewöhnlicher Killer sein könnte, sondern ein nichtmenschliches, dämonisches Schattenwesen ...!


  Der Reporter zuckte zusammen, als sein Blick durch die Windschutzscheibe auf das überdimensionale Schild fiel, das rechts neben der Straße die Wüstenlandschaft verschandelte. Zuerst hielt er es für eine Fata Morgana, aber dann formten sich die roten, von unprofessioneller Hand mit Hilfe irgendwelcher Schablonen auf die riesige, staubüberkrustete Fläche gepinselten Buchstaben in seinem Geist zu sinnvollen Worten, und er schluckte einmal schwer.


  »RALPHS WÜSTENIMBISS - Speisen und kalte Getränke!«


  Und daneben prangte ein Pfeil, der schräg nach unten deutete und wohl anzeigen sollte, dass sich Ralphs Wüstenimbiss direkt hier befand, kurz hinter dem Schild, und nicht erst fünfzig Meilen weiter.


  Budweiser, dachte der Reporter. Coors. Schlitz. Ganze Dosenstapel davon, frisch aus dem Kühlschrank. Und vielleicht sogar im Sechserpack zum Mitnehmen. Es war zu schön, um wahr zu sein.


  Im Schritttempo ließ er den Chevy an dem verheißungsvollen Schild vorüberrollen - und sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. Auf einmal begriff er, warum er bisher nichts von dem Imbiss gesehen hatte.


  Er war so klein, dass das Schild ihn vollständig verdeckte, wenn man aus dieser Richtung kam.


  Aber er wollte Ralphs Wüstenimbiss kein Unrecht tun. Andererseits war es wirklich ein ziemlich großes Schild.


  Fröhlich pfeifend lenkte Jeff Target den Chevrolet in die winzige Parkbucht der Raststätte.


  Als er ausstieg, ließ er den Zündschlüssel einfach stecken. In einer solchen gottverlassenen Einöde wäre alles andere lächerlich gewesen.


  Lässig schlug der Reporter die Wagentür hinter sich zu und schritt durch den Sonnenglast zu der Imbissstube hinüber. Während er die wenigen Meter bis zum Eingang zurücklegte, musterte er den Bau ein wenig genauer. Er erinnerte in seiner Gesamtheit an einen überdimensionalen Schuhkarton mit gläserner Front. Angesichts des Flachdachs konnte Jeff Target nur hoffen, dass der Imbiss über eine gute Klimaanlage verfügte. Andernfalls musste es dort drinnen bullig heiß sein, da auch das Riesen-Werbeschild keinerlei Schatten spendete. Dafür stand die Sonne auf der falschen Seite des Himmels.


  Mit ausgestreckten Armen stieß er die Schwingtüren der Raststätte auf und schob sich ins Innere. Der Schwall kalter Luft, der ihm entgegenschwappte, raubte ihm fast den Atem. Der Imbiss hatte eine Klimaanlage - und was für eine! Voller Vorfreude leckte sich Jeff Target über die trockenen Lippen. Wenn das Bier in diesem Laden auch nur halb so kalt war wie die Luft, dann konnte eigentlich gar nichts mehr schiefgehen ...


  Neugierig ließ er seine Blicke durch den Gastraum schweifen. Eine chromblitzende, mit allerlei Stickern beklebte Theke. Ein paar Plastiktische mit Metallbeinen, umstanden von ebensolchen Stühlen, die ein bisschen altersschwach wirkten. Aber nirgendwo eine Menschenseele.


  Jeff Target räusperte sich. »Keiner zu Hause?«, erkundigte er sich mit halblauter Stimme.


  »Nein«, ertönte es hinter der Theke hervor. »Hier ist niemand. Sie haben leider völlig umsonst angehalten. Versuchen Sie's am besten mal anderswo. Die nächste Raststätte ist kurz vor San Pedro, knapp 150 Meilen von hier.«


  Jeff grinste. Er machte einen langen Schritt in Richtung Theke, lehnte sich darüber und hielt nach der Quelle der Stimme Ausschau. Eines hatte er über sie schon herausgefunden: Sie war unzweifelhaft weiblich.


  Der direkte Augenschein bestätigte das.


  Sie sah ungefähr so aus wie eine gelungene Mischung zwischen Walküre und Marilyn Monroe. Sie trug hochschäftige weiße Cowboystiefel, einen kniekurzen, jetzt ziemlich weit nach oben gerutschten blauen Rock mit einem weißen Schürzehen darüber, eine weiße Kellnerinnenbluse und ein blaues Käppi, das gefährlich schräg auf ihrem blonden Haarschopf saß. Und sie kniete hinter der Theke, weil sie gerade dabei war, einen Karton mit Tiefkühlfrühlingsrollen und tiefgefrorenen Chinasuppen auszupacken und seinen Inhalt in einem großen Eisschrank zu verstauen.


  »Angenommen, es wäre jemand hier«, meinte Jeff, »bestände dann die Möglichkeit, einen doppelten Hamburger und eine Dose Bier zu bekommen? Ich habe nämlich noch nicht gefrühstückt.«


  Sie hob den Kopf und blickte ihn von unten herauf an, ohne in ihrer Arbeit innezuhalten. »Na klar«, sagte sie ernsthaft. »Ist ja schließlich ein Imbiss, nicht wahr?«


  »Ja, das stand auch auf dem Schild da draußen«, nickte Jeff. »Glauben Sie, dass es Sinn hat, sich hinzusetzen und so lange zu warten, bis jemand kommt?«


  Jetzt lächelte sie zum ersten Mal. »Kann schon sein.« Mit einem schnellen Griff holte sie eine Dose Coors-Bier aus dem Kühlschrank und reichte sie Jeff Target. Die Dose war so eisig, dass er sie beinahe gleich wieder hätte fallen gelassen. »Nehmen Sie derweil schon mal die. Damit das Warten nicht so trocken wird.«


  Jeffs Grinsen wurde noch breiter, als er die Metalllasche der Dose aufriss und einen ersten kräftigen Schluck nahm. Weltraumkälte breitete sich in seinem Magen aus. »Und Sie sind also Ralph?«, erkundigte er sich, während er die Bierdose auf der Chromfläche abstellte. Mit der anderen Hand angelte er nach einem der Hocker, die in einem unordentlichen Pulk vor der Theke herumstanden. Er hatte auf einmal keine große Lust mehr, sich an einen der Tische zu setzen. Irgendwie gefiel es ihm hier erheblich besser.


  Die Blondine ließ ein undefinierbares Geräusch ertönen, das ebenso gut ein verächtliches Schnauben wie ein jungmädchenhaftes Kichern sein konnte. »Nur aushilfsweise«, erklärte sie. »Normalerweise ist Ralph ein Zwerg, der immer hochspringen muss, wenn er eine Frikadelle auf den Grill legen will. Sie erkennen ihn an seiner Glatze und den traurigen Dackelaugen, falls Sie wieder mal hier vorbeikommen sollten.«


  Sie erhob sich, knallte die Kühlschranktür mit dem Knie zu und klopfte sich die mit feinen Eiskristallen übersäten Hände an der Schürze ab. Jeff blickte sie mit offenem Mund an. Sie war ungefähr einen Meter siebenundachtzig groß und damit nur etwa einen halben Kopf kleiner als er. Mit ihrem Käppi überragte sie ihn sogar um vielleicht einen Fingerbreit.


  »Lassen Sie mich noch mal raten«, sagte er erschüttert und ließ sich auf den Barhocker sinken. »Brünhilde?«


  Er hatte einige Schwierigkeiten mit der Aussprache des ›U‹, aber anscheinend verstand sie trotzdem, was er meinte. Während unter ihren geschickten Fingern der Hamburger Gestalt annahm, kehrte das Lächeln von vorhin auf ihr Gesicht zurück, aber diesmal, um zu bleiben.


  »Und wussten Sie eigentlich, dass Sie wie Flash Gordon aussehen?«, erkundigte sie sich.


  Jeff hob ungläubig die Augenbrauen. »Trotz der ersten grauen Haare?«


  »Buster Crabbe ist bestimmt auch nicht mehr der Jüngste.« Ein undefinierbarer Blick zwischen Zwiebelringen und Ketchup traf ihn. Trotz der hervorragenden Arbeit der Klimaanlage kam Jeff Target langsam ins Schwitzen. Er nahm einen weiteren Schluck von dem flüssigen Sauerstoff, den sie hier als Coors-Bier verkauften, und versuchte dadurch, ein bisschen Zeit zu gewinnen. Aber sein Gehirn wollte ihm einfach keine brauchbare Antwort mehr liefern.


  »Na, passen Sie?«, erkundigte sich die Blondine immer noch lächelnd, aber ansonsten unbewegt.


  Jeff nickte resigniert. »Ich fürchte, ja.«


  Die Augen der Blondine begannen in beinahe kindlicher Freude zu funkeln. Sie klatschte begeistert in die Hände, drehte sich um, zog einen Bleistift aus der Brusttasche ihrer Bluse und machte damit einen dicken Strich auf ein Blatt Papier, das hinter der Theke an der Wand hing. Jeff Target beugte sich ein Stück weiter vor, um erkennen zu können, was es mit dem Blatt auf sich hatte.


  Eine senkrechte schwarze Linie teilte es in zwei ungefähr gleich große Hälften. Über der linken Hälfte stand EDDIE, und dort drängten sich bereits eine ganze Reihe von Strichen. Über der rechten, in der es bisher nur sehr wenige Bleistiftstriche gab, stand ALLE ANDEREN.


  »Siebenundvierzig zu fünf«, sagte die Blondine. »Nicht schlecht für diese Woche.«


  Sichtlich erschüttert tastete Jeff nach der Bierdose, musste aber feststellen, dass die inzwischen wie durch Zauberei leer geworden war.


  »Sie sind Eddie?«, fragte er mehr der Form halber, weil er die Antwort ohnehin schon kannte. Die Bierdose klang sehr hohl, als er mit Daumen und Zeigefinger den Deckel knacken ließ.


  »Ja, in der Tat«, sagte die Blondine. »Eigentlich heiße ich ja Edda - Edda Hagen. Aber da alle hier Eddie zu mir sagen, können Sie's ruhig auch tun. Und Sie müssen nicht SOS morsen, wenn Sie ein neues Bier haben möchten. Ihr Hamburger ist übrigens auch fertig. Essen Sie ihn an der Theke?«


  Bei diesen Worten fiel Jeff Target zum ersten Mal auf, dass das Mädchen mit einem kaum merklichen Akzent sprach. Normalerweise hielt er sich für einen guten Beobachter - eine unerlässliche Voraussetzung, um in seinem Beruf erfolgreich zu sein -, aber wahrscheinlich hatte ihn die äußere Erscheinung der schlagfertigen Blondine bisher zu sehr abgelenkt, als dass er auf solche Dinge wie ihre Aussprache geachtet hätte.


  »Sie sind Deutsche, nicht wahr?«, erkundigte er sich. »Der Akzent ...«


  Eddie hob überrascht eine Augenbraue. »Ja«, bestätigte sie, während sie ihm den Teller mit dem Hamburger und ein neues Bier hinschob. »Hört man ihn so deutlich? Ich dachte, er würde sich langsam verlieren.«


  Jeff zuckte die Achseln. »Wenn man ihn deutlich hören würde, wäre er mir schon zu Anfang aufgefallen«, sagte er, ohne einen Versuch zu machen, ihr zu schmeicheln. Bei diesem Mädchen hätte das böse enden können. »Eigentlich hat mich erst Ihr Name darauf gebracht«, fuhr er fort. »Und was hat Sie nach Amerika verschlagen, wenn ich fragen darf?«


  »Sie dürfen«, sagte sie, während sie dabei zusah, wie er sich mit gesundem Appetit über den Hamburger hermachte und der Ketchup rechts und links zwischen den Brötchenhälften hervorquoll. »Ich bin als Au-pair-Mädchen in die Staaten gekommen. Nach San Francisco, um genau zu sein. Aber da hat es mich nicht lange gehalten.«


  »Wieso?«, fragte Jeff um eine Mund voll Rinderhack herum. »Gefiel Ihnen die Stadt nicht?«


  »Nein, der Hausherr«, sagte Eddie. »Er war mir zu ungebildet. Vor allem in Geografie. Ich komme schließlich aus Deutschland, aber er wollte es trotzdem unbedingt französisch.«


  »Und was hat er gekriegt?«


  »Einen Teller heißes Chili - mitten ins Gesicht.«


  Nachdenklich tunkte Jeff den letzten Rest Ketchup mit einer Gurkenscheibe auf. »Und seither ...?«


  »Seither ziehe ich quer durchs Land und jobbe überall da, wo man nicht so genau nach einer Arbeitserlaubnis schaut. Na, hat's geschmeckt?« Mit flinken Fingern räumte sie den leeren Teller und das schmutzige Besteck fort und ließ beides irgendwo in einem Spülstein verschwinden.


  »Ja, danke«, nickte Jeff Target.


  In diesem Augenblick ertönte draußen das albtraumhafte, an den Todesschrei eines Dinosauriers erinnernde Kreischen gewaltiger Bremsen, gefolgt von einem scharfen Knall und einem widerlichen Knirschen. Beinahe simultan wirbelten Eddie Hagen und Jeff Target herum. Ihr Geplänkel war mit einem Schlag vergessen.


  Was sie sahen, ließ ihnen den Atem stocken.


  Draußen, auf der Auffahrt zur Parkbucht, stand ein knallrot gestrichener Reo Speedwagon, einer jener schweren Schnelllaster, die einen Großteil des Frachtverkehrs von Küste zu Küste bewältigten. Seine gewaltige Masse wippte nach der Vollbremsung immer noch über der Vorderachse auf und ab.


  Und halb unter der gewaltigen, chromblitzenden Schnauze begraben lag ein durch die Wucht des Aufpralls zu einem beinahe unkenntlichen Metallklumpen zusammengedrücktes Chopper-Motorrad. Es musste dem riesigen Truck direkt frontal unter die hauerartige Stoßstange gerast sein - fast wie ein kleines Raubtier, das einem viel größeren Gegenspieler an die Kehle springt, obwohl es ganz genau weiß, dass es nicht die geringste Chance hat und mit seinem Leben für seinen aberwitzigen Mut bezahlen wird.


  Aber der Anblick dieses zerrissenen und verdrehten Choppers war noch längst nicht das Schlimmste, obwohl auch er allein schon ausgereicht hätte, Übelkeit und Entsetzen auszulösen.


  Das Schlimmste war der Fahrer des Choppers, der mit weit ausgestreckten Armen und entsetzlich verzerrtem Gesicht wie eine menschliche Kanonenkugel auf die Frontscheibe der Raststätte zugeflogen kam.


  »Runter!«


  Mit der Geschwindigkeit langjährigen Trainings hatte Jeff Target die Gefährlichkeit der Situation erkannt. Er handelte, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.


  Noch während er Eddie die Warnung zurief, setzte sich sein durchtrainierter, vom jahrelangen Footballspielen stahlhart gewordener Körper wie von selbst in Bewegung. In einem einzigen mächtigen Schwung flankte der Reporter über die Imbisstheke, wobei er alles herunterfegte, was eben noch auf ihr gestanden hatte, und riss Eddie mit dem ganzen Gewicht seiner zweihundert Pfund zu Boden.


  Die Blondine gab ein überraschtes und vielleicht auch ein bisschen empörtes Keuchen von sich, als Jeff schwer wie ein Grizzly auf ihr zu liegen kam und ihren Körper mit seinem abdeckte, und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. Unter anderen Umständen hätte Jeff Target die Situation sicherlich amüsant gefunden, aber jetzt sah er vor seinem inneren Auge immer nur das Gesicht des Motorradfahrers, und das ließ ihm jedes Grinsen und jeden zweideutigen Gedanken vergehen.


  Sekundenbruchteile später zerbarst die Glasfront von Ralphs Wüstenimbiss in eine Million scharfkantiger Splitter.


  Gläserne Dolche jeder Größe und Form zischten wie von einer gewaltigen Explosion getrieben quer durch den Raum, klirrten gegen Wände und Boden. Jeff spürte, wie durch das Material seines Hemdes und seiner Hose hindurch Speere nach seinen Rippen, seiner Hüfte und seinen Oberschenkeln stachen. Etwas Scharfkantiges streifte seinen Nacken, und augenblicklich tröpfelte ein dünnes, warmes Rinnsal an seinem Ohr entlang, lief ihm über die Schläfe und versickerte in seinem blonden Haarschopf.


  Zwischen seinen Zähnen knirschten winzige Glaspartikel. Der Aufprall musste mit so großer Wucht erfolgt sein, dass ein Teil der Scheibe regelrecht pulverisiert worden war.


  Was das dem Körper des Motorradfahrers zugefügt hatte, wollte sich Jeff Target lieber gar nicht erst ausmalen ...


  Übergangslos verstummte das Klirren und Dröhnen.


  Mühsam und benommen vor Schock rappelte sich der Reporter hoch, wobei er mehr instinktiv als bewusst darauf achtete, sich nicht Hände und Knie an den tückisch herumliegenden Splittern zu zerschneiden. Dann erhob er sich vorsichtig auf die Füße und spähte über die gleichfalls mit Glas übersäte Theke hinweg auf die andere Seite. Eddie tat es ihm gleich. Er konnte hören, wie sie scharf die Luft durch die Zähne einsog und ein tonloses »Oh, Mann!« hervorstieß, als sie sah, was für Verwüstungen der die Glasfront durchschlagende Körper angerichtet hatte.


  Von der Scheibe war nichts mehr übrig, nicht das kleinste bisschen. Und das Innere der Raststätte sah aus, als wäre eine Bombe darin detoniert. Kein Tisch, kein Stuhl, kein Barhocker stand mehr an seinem Platz. Einige waren einfach nur zur Seite geschleudert worden, andere hatte es regelrecht in ihre Einzelteile zerlegt. Herumfliegende Metallteile hatten tiefe Dellen in die von geschossschnellen Splittern zerschrammte Chromabdeckung der Theke geschlagen. Von den imitierten Kristallleuchtern unter der Decke war nicht ein Einziger heil geblieben. Und überall, auf jedem Quadratzentimeter, lag Glas.


  Durchsichtiges Glas.


  Milchig getrübtes Glas.


  Blutiges Glas.


  Draußen, im gefühllosen Licht der Sonne, stieg der Trucker aus seinem roten Reo Speedwagon. Selbst auf diese Entfernung konnte Jeff Target erkennen, dass sein Gesicht zu einer Maske des Grauens verzerrt war und er am ganzen Leibe zitterte, als er vom Trittbrett heruntersprang. Wahrscheinlich war er noch nie in seinem Leben an einem derartig scheußlichen Unfall beteiligt gewesen.


  Geistesabwesend zupfte Jeff spitze Glasscherben aus seiner Kleidung, während er Eddie mit einem sanften Griff seiner mächtigen Pranken beiseite schob und an ihr vorbei zur anderen Seite der Theke ging. Er wusste, dass hier jede Erste Hilfe zu spät kam, aber er wollte wenigstens wissen, was mit dem Motorradfahrer geschehen war.


  Die Leiche lag direkt vor der Theke auf dem Boden des Gastraums, und sie hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit einem Menschen.


  »Ist er ... ist er ...?« Eddies Stimme, klein und hilflos.


  »Ja, natürlich ist er tot«, sagte Jeff gepresst. »Schau nicht hin. Bitte. Das ist nichts für ...«


  Die Worte stockten ihm auf den Lippen. Mit einem ungläubigen Keuchen beugte er sich zu dem Toten hinunter, brachte sein Gesicht trotz des würgenden Ekels, der in ihm aufstieg, ganz nahe an den Kopf des Unfallopfers heran. Das, was er da eben bemerkt zu haben meinte, war so unmöglich, dass er seinen Augen kaum traute. Und doch - er hatte sich nicht getäuscht!


  Aber wie, um alles in der Welt ...?


  Aus dem Hals der Leiche stach ein schwarzer Stab hervor. An anderen Stellen des Körpers konnte man durch die bis auf die Knochen gehenden Schnittwunden ähnliche Stäbe sehen, die die Leiche wie ein Röhrensystem zu durchziehen schienen. Offensichtlich waren diese Stäbe hohl, denn aus dem am Hals rollte jetzt ein kleines schwarzes Kügelchen heraus und fiel beinahe lautlos zu Boden, wo es bewegungslos liegen blieb.


  Rollte heraus? Die Spitze des Stabes zeigte nach oben, nicht nach unten. Wie konnte denn etwas den Gesetzen der Schwerkraft trotzen und aufwärts rollen?


  Es gab nur eine Erklärung: Das Kügelchen musste sich aus eigener Kraft bewegt haben.


  Jeff Target beugte sich noch weiter vor. In seinem Gesicht arbeitete es, und seine Zähne mahlten aufeinander. Ein Verdacht keimte in ihm auf, so furchtbar, dass er ihn sich selbst kaum eingestehen wollte.


  Das Kügelchen begann sich sanft hin und her zu wiegen, fast so, als schaukele es auf Myriaden winziger Beinchen. Dann rollte es ein paar Millimeter über den Boden, geradewegs hinein in eine der schlierigen, sich immer weiter ausbreitenden Blutpfützen neben dem toten Körper. Die Berührung mit dem roten Lebenssaft schien ihm auf seltsame Weise Kraft zu geben, denn nun bewegte es sich schneller, zielstrebiger.


  Genau auf Jeff Target zu!


  Erst jetzt wurde dem hünenhaften Reporter bewusst, dass er möglicherweise in einer tödlichen Gefahr schwebte. Unwillkürlich machte er einen Schritt nach hinten. Seine Augen hingen in ungläubigem Entsetzen an dem widerlichen schwarzen Ding, das immer beweglicher, immer lebendiger wurde. Schon hatte es die Blutpfütze durchquert und rollte auf der anderen, Jeff zugewandten Seite wieder aus ihr heraus, eine dünne rote Spur hinter sich herziehend.


  Sein Ziel war eindeutig Jeff Targets Fuß.


  Aber bis dahin kam es nie.


  Je weiter es sich von der Blutpfütze entfernte, desto langsamer wurde es. Kaum zehn Zentimeter vor Jeffs Schuhspitze kam es schließlich endgültig zum Stillstand - eine plötzlich wieder ganz harmlos wirkende, eigentlich eher unscheinbare schwarze Murmel, der man nicht ansah, dass eben noch Leben in ihr gewesen war.


  Jeff Target unterdrückte den Impuls, das Kügelchen mit dem Fuß wegzustoßen, es vielleicht sogar zu zertreten. Plötzlich wusste er mit absoluter Sicherheit, dass dies das Falscheste gewesen wäre, was er hätte tun können. Es hätte dem Kügelchen genau die Chance gegeben, die es brauchte, um doch noch in direkten Kontakt mit ihm zu gelangen.


  Und dann ...


  Ja, was wäre dann geschehen? Hätte sich das Kügelchen wie ein Parasit durch die Sohle in seine Haut gebohrt und ihn nach und nach in das verwandelt, was offensichtlich auch der Chopper-Fahrer gewesen war - ein mit schwarzen Röhren durchzogener, seines freien Willens beraubter Zombie?


  Meine Fantasie geht mit mir durch, dachte Jeff Target. So etwas kann doch gar nicht möglich sein. Und: Bestimmt gibt es für all das eine logische Erklärung. Die schwarzen Stäbe könnten eine neue Art von Prothese sein - ein implantiertes Stützskelett für Fälle von Knochenerweichung vielleicht. Und das schwarze Kügelchen ...


  »Was - was ist denn das?«


  Eddies beinahe hysterischer Aufschrei riss ihn aus seinen selbstbetrügerischen Gedanken. Entgegen seinem Rat war sie um die Theke herumgekommen und hatte gleichfalls einen Blick auf den Leichnam geworfen.


  Und sie hatte die schwarzen Stäbe gesehen - und ebenso wie er sofort begriffen, dass es so etwas auf dieser Welt nicht geben durfte.


  Es war Dämonenwerk.


  Das Werk der Thul Saduum.


  Und genau in dem Augenblick, als Jeff das erkannte, begann sich die Leiche zu bewegen. In dem schrecklich zugerichteten Kopf öffneten sich von Glassplittern zerschnittene Augen. Ein verdrehter Arm reckte sich hoch, tastete blindlings umher. Die fast fingerlose Klauenhand öffnete und schloss sich in konvulsivischen Zuckungen. In der nach oben gewandten Handfläche konnte Jeff Target ein rot umrändertes Loch erkennen.


  Kleine schwarze Kügelchen hatten dieses Loch gefressen. Daran konnte es für Jeff Target nicht den geringsten Zweifel geben.


  Jene, die jetzt wieder daraus hervorgekrabbelt kamen ...


  »Und Sie wollen allen Ernstes behaupten, dass sieben dieser ... dieser Thul Saduum irgendwo auf der Welt nur darauf warten, die Menschheit zu versklaven oder vielleicht sogar zu vernichten? Entschuldigen Sie, aber das - das kann ich nicht glauben. Das will ich auch nicht glauben!«


  Raven blickte den etwa fünfzigjährigen, distinguiert wirkenden Mann im schwarzen Nadelstreifenanzug, der ihm auf der anderen Seite des niedrigen Rauchtisches gegenübersaß und in sichtlicher Erregung mit den Händen in der Luft herumfuchtelte, lange an. Seit über zwei Stunden versuchte er nun schon, Sir Anthony Gifford, seines Zeichens Sonderbeauftragter Ihrer Majestät der Königin für besonders heikle diplomatische Missionen, von der Existenz und der Gefährlichkeit der Thul Saduum zu überzeugen. Aber Sir Anthony weigerte sich immer noch, das Offensichtliche anzuerkennen, und eigentlich konnte Raven es ihm nicht einmal verdenken.


  »Ja«, sagte Raven müde und starrte in das leere Portweinglas, dessen Stiel er bedächtig zwischen den Fingern hin und her drehte, »genau das ist es. Sie wollen nicht daran glauben. Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Die Thul Saduum sind da, und sie sind - wenn Sie mir den Vergleich gestatten - so gefährlich wie alle Atombomben der Welt zusammengenommen. Und die können Sie auch nicht entschärfen, indem Sie ihre Existenz hartnäckig ableugnen.«


  In diesen letzten zwei Stunden hatte sich eine stille Verzweiflung in Raven breit gemacht. Wenn es ihm nicht einmal gelang, Sir Anthony von der Richtigkeit seiner Geschichte zu überzeugen, an wen sollte er sich dann noch wenden? Immerhin war Sir Anthony Gifford in den letzten Monaten mindestens drei Mal - wenngleich indirekt - mit dem Wirken dämonischer Mächte konfrontiert worden. Zum einen hatte er Raven, Janice Land und den beiden Polizeibeamten Card und Kemmler die Rückkehr aus dem vom Krieg zerrissenen Irak nach England ermöglicht, nachdem das Quartett von den dämonischen Schattenreitern durch das unwirkliche Schattenreich des Assassinen zum Chat-el-Arab entführt worden war. Natürlich gab es dafür keine handgreiflichen Beweise, aber andererseits war es Sir Anthonys Mitarbeitern bis heute nicht gelungen, herauszufinden, wie Raven und die drei anderen den mehrere Tausend Meilen langen Weg von den Britischen Inseln in das Kriegsgebiet zurückgelegt hatten, ohne sich dabei herkömmlicher Verkehrsmittel wie etwa eines Flugzeugs zu bedienen.


  Nur wenige Wochen nach diesem mysteriösen Ereignis war dann Hillary Gifford, Sir Anthonys reichlich ausgeflipptes Töchterchen, in den verlassenen U-Bahn-Schächten unter London beinahe dem Wirken von Sothon, einem im Auftrag der Thul Saduum handelnden Gestaltwandler-Halbling, zum Opfer gefallen, der seinen albtraumhaften Herren ein Tor auf die Erde der Gegenwart öffnen wollte. Obwohl Hillary und die mehreren Hundert anderen Beinahe-Opfer Sothons gnädigerweise die meisten Details ihrer Erlebnisse während der unterirdischen Dämonenbeschwörung vergessen hatten, reichte das Wenige, was sie zu berichten wussten, zusammen mit den von Raven und Inspektor Card gegebenen Darstellungen aus, um bei den zuständigen Behörden größte Betroffenheit auszulösen.


  Natürlich war der Vorfall sorgfältig vertuscht worden, genau wie das Auftauchen Ravens und seiner drei Begleiter am Chat-el-Arab. Aber Sir Anthony hatte den ausführlichen, nie veröffentlichten Bericht der Untersuchungskommission selbstverständlich kraft seines Amtes einsehen dürfen, vor allem, da ja seine Tochter zu den unmittelbar Betroffenen gehörte. Seither war der Diplomat offensichtlich schon eher geneigt, die Existenz von Wesenheiten jenseits des menschlichen Erkenntnisvermögens für möglich zu halten. Denn immerhin war er es gewesen, der seine ehemalige Geliebte Melissa McMurray an Raven verwiesen hatte, als sie in der Kristallschädel-Affäre dringend professionelle Hilfe suchte - wobei er natürlich nicht hatte ahnen können, was für Folgen sich daraus ergeben würden.


  Und jetzt schien das alles wie weggewischt zu sein. Sir Anthony, Ravens einziger persönlicher Bekannter in höheren Regierungskreisen und somit auch seine einzige Hoffnung, eine gezielte Abwehr der Thul Saduum in die Wege zu leiten, wollte wider besseres Wissen nicht einmal ihre Existenz anerkennen. Und das, obwohl Raven bei der Darstellung der drohenden Gefahr beinahe über sich hinausgewachsen war. Es war schlichtweg zum Verzweifeln!


  »Noch etwas Port?«


  Raven, der ganz in seinen düsteren Gedanken versunken gewesen war, zuckte zusammen, als Sir Anthony plötzlich mit der Flasche in der Hand vor ihm aufragte. Da ihr Gespräch unter vier Augen stattfand, hatte der Diplomat selbst die Rolle des Butlers übernommen, obwohl Hives, der schwergewichtige Diener des Hauses Gifford, diskret, aber nachdrücklich dagegen protestiert hatte.


  Raven konnte sich auch vorstellen, warum. Hives war mit Sicherheit nicht nur ein ausgezeichneter Butler, sondern auch ein ausgezeichneter Geheimdienstmann - der inoffizielle Leibwächter Sir Anthonys. Und er sah es mit Sicherheit nicht gerne, wenn sich der Diplomat allein mit einem so verdächtigen Subjekt wie Raven unterhielt. Aber am Ende hatte sich natürlich Sir Anthony mit seinen Vorstellungen durchgesetzt. Wenn Raven nicht alles täuschte, saß Hives jetzt in einem der angrenzenden Räume und sorgte mit den modernsten elektronischen Mitteln dafür, dass die im Rauchzimmer geführte Unterhaltung nicht abgehört wurde.


  Wer mit Sir Anthony verkehrte, musste sich auf solche merkwürdigen Dinge gefasst machen. Sir Anthony war wirklich ein sehr wichtiger Mann.


  »Ja, bitte«, sagte Raven mit einem leichten Nicken in Richtung Portweinflasche und hielt dem Diplomaten sein Glas entgegen. Zugleich hob er den Blick und schaute Sir Anthony direkt an.


  Das zur Rundlichkeit neigende Gesicht des Diplomaten glänzte vor Schweiß. Entlang seiner glatt rasierten Wangen und auf seinem beginnenden Doppelkinn hatten sich dicke Feuchtigkeitsperlen gebildet. Und als Sir Anthony jetzt den Portwein nachgoss, zitterte seine Hand ganz unverkennbar - so stark, dass Glas gegen Glas klirrte.


  Und da begriff Raven.


  Sir Anthony Gifford, sicherlich einer der mächtigsten und einflussreichsten Männer im gesamten Königreich, die graue Eminenz hinter zahlreichen politischen Entscheidungen von größter Tragweite, hatte Angst.


  »Darum also«, sagte der Privatdetektiv leise.


  Sir Anthony zuckte zusammen wie ein ertappter Dieb. Seine Hand, die die Flasche hielt, zitterte noch stärker. Portwein schwappte über und ergoss sich auf den teuren Teppich.


  Hastig verkorkte Sir Anthony die Flasche, stellte sie auf das Tischchen zurück und wandte sich dann wieder Raven zu. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von den Wangen. Raven fragte sich, was Melissa McMurray an diesem Mann attraktiv gefunden haben mochte. Bis heute war ihm die Antwort darauf ein Rätsel geblieben.


  »Ja, natürlich habe ich Angst«, erklärte Sir Anthony unvermittelt. »Können Sie das denn nicht begreifen? Wenn die Thul Saduum wirklich so mächtig sind, wie Sie behaupten - wer außer einem anderen Dämon hätte dann überhaupt noch eine Chance, sie zu besiegen? Nach dem, was Sie erzählen, ist die Erde doch bereits so gut wie verloren, gleichgültig, welche Gegenmaßnahmen wir ergreifen!«


  Unwillkürlich biss sich Raven auf die Unterlippe. Das, was Sir Anthony da sagte, entsprach genau seinen eigenen schlimmsten Befürchtungen. Aber er war kein Mann, der so einfach aufgab, und bisher hatte er Sir Anthony auch nicht so eingeschätzt.


  Und das sagte er ihm nun auch - in klaren, einfachen Worten, deren Offenheit an Brutalität grenzte.


  Sichtlich erschüttert ließ sich der Diplomat in seinen Sessel zurücksinken. »Also gut«, sagte er nach einer Weile und stieß ein kurzes, abgehacktes Lachen aus, das eher an ein Schnaufen erinnerte. »Erklären Sie mir, was ich tun kann. Ich werde mein Bestes versuchen. Aber ich möchte Sie schon vorher warnen, Raven - viel wird es nicht sein. Auch einem Diplomaten wie mir sind sehr enge Grenzen gesetzt, wenn es um Phänomene des Übersinnlichen geht. Sie wissen ja selbst, wie schwierig es ist, offizielle Stellen von so etwas zu überzeugen. Ich kann also höchstens verdeckt vorgehen - etwa Informationen sammeln, die uns helfen, Ort und Zeitpunkt eines Angriffs der Thul Saduum zu bestimmen. Das war es doch ohnehin, was Sie im Sinn hatten, oder täusche ich mich da?«


  »Keineswegs, Sir Anthony.« Raven schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Was wir brauchen, ist eine Art ... nun, nennen wir es einmal ›Frühwarnsystem‹, mit dessen Hilfe wir rechtzeitig erfahren, wann und wo die Thul Saduum zuschlagen. Für solche Zwecke sind Ihre internationalen Verbindungen - einschließlich der Geheimdienstkontakte - wahrscheinlich von unschätzbarem Wert.«


  »Und worauf«, erkundigte sich Sir Anthony langsam, »müssen wir achten?«


  Die leise Verzweiflung, die angesichts Sir Anthonys Gesinnungswandel für kurze Zeit einer trügerischen Euphorie Platz gemacht hatte, kehrte in Ravens Bewusstsein zurück. Hilflos zuckte der Privatdetektiv die Schultern.


  »Wenn ich das wüsste«, sagte er resigniert, »wären wir ein ganzes Stück weiter.« Um die entstehende peinliche Pause zu überbrücken, nippte er geistesabwesend an seinem Port. Die Marke, registrierte er beiläufig, war ganz ausgezeichnet - wie alles, was in Sir Anthonys Haus serviert wurde.


  »Seltsame Erscheinungen«, sagte der Diplomat nach einer Weile in die Stille hinein. »Das Verschwinden größerer Personengruppen. Unmotivierte Ausbrüche von Hysterie und Gewalttätigkeit. Unerklärliche Naturphänomene. Vielleicht der ganze Katalog von Dingen, die angeblich bei UFO-Sichtungen beobachtet worden sind.«


  »Das wäre ein Anfang«, meinte Raven nickend. Die pragmatische Art Sir Anthonys, die Dinge in Angriff zu nehmen, half ihm irgendwie dabei, seine jähe Mutlosigkeit zu überwinden.


  »Ja, ein Anfang«, stimmte der Diplomat zu. »Aber eben nicht mehr. Es wird Zeit kosten, im Kreise meiner internationalen Kontakte ein Informantennetz aufzubauen. Zu schade, dass Sie sich erst so spät mit mir in Verbindung setzen konnten, weil ich im Ausland war!« Er hielt einen Augenblick lang inne, bevor er mit sichtlichem Unbehagen die entscheidende Frage stellte. »Und wann, glauben Sie, werden die Thul Saduum zuschlagen?«


  Raven verzog die Mundwinkel. »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand er widerstrebend ein. »Was bedeutet die Zeit für einen Dämon? Die Thul Saduum waren beinahe vier Milliarden Jahre in ihrem magischen Kerker gefangen. Vier Milliarden Jahre! Wie soll ich Ihnen da sagen, wann sie zuschlagen werden? Es kann morgen sein, in einer Woche oder in einem Jahr. Oder vielleicht auch erst in hundert oder tausend Jahren, wenn wir längst tot sind. Andererseits aber ...« Er zögerte unwillkürlich.


  Sir Anthony beugte sich gespannt nach vorne. »Andererseits aber ...?«, wiederholte er leise.


  »... kann der Angriff auch schon längst begonnen haben«, schloss der Privatdetektiv seinen Satz.


  Er ahnte nicht, wie Recht er damit hatte ...


  Die kühle Abendluft war wie ein Schock, als Raven durch die von Hives offen gehaltene Pforte in die Dunkelheit hinaustrat. Die Unterredung mit Sir Anthony hatte rund drei Stunden gedauert, und inzwischen zeigte die Uhr bereits auf kurz nach zehn. Erst jetzt merkte Raven, wie müde und hungrig er eigentlich war. Er verspürte das dringende Bedürfnis, auf geradem Wege zu seinem derzeitigen Lieblingsrestaurant, einem kleinen chinesischen Lokal in Soho, zu fahren, um dort ein Chop Suey zu verspeisen, und sich anschließend ins Bett zu legen.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Hives hinter ihm her. Obwohl es ihm sichtlich widerstrebte, Raven durch den Haupteingang und nicht durch die Dienstbotenpforte hinauslassen zu müssen, wahrte er doch jederzeit die für einen britischen Butler zur zweiten Natur gewordene vornehm-distanzierte Haltung.


  Raven blieb stehen, drehte sich halb herum und nickte Hives nachdenklich zu. »Guten Abend, Hives«, sagte er ebenso höflich wie der Butler, während er dessen imposante Erscheinung musterte. Bei früheren Gelegenheiten hatte er des Öfteren das Bedürfnis verspürt, Hives freundschaftlich auf den gewaltigen Kugelbauch zu klopfen, über dem sich das rote Samtjöppchen spannte, aber heute lagen ihm solche Gedanken fern. Im Augenblick bewegten ihn ganz andere Dinge. »Und passen Sie gut auf Ihren Chef auf«, fuhr er fort. »Er ist ein sehr wichtiger Mann, müssen Sie wissen.«


  Hives hob irritiert die Augenbrauen an. »Sir?« Es war offensichtlich, dass er die verborgene Bedeutung hinter Ravens Äußerung nicht recht zu erkennen wusste. Wollte der Privatdetektiv damit auf seine inoffizielle Aufgabe als Leibwächter Sir Anthonys anspielen? Oder beabsichtigte er vielleicht sogar, ihm auf eine möglichst wenig kompromittierende Weise einen Tipp zu geben, dass Sir Anthony sich im Augenblick in besonderer Gefahr befand? Aber welcher Natur mochte diese Gefahr dann sein? Hives beschloss, sich behutsam danach zu erkundigen. »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz ...«


  Der Privatdetektiv lächelte ihn an. »Ach, vergessen Sie's«, sagte er leichthin. Und bevor Hives noch einmal nachhaken konnte, war er auch schon die wenigen Stufen der überdachten, mit Säulen verzierten Veranda hinuntergesprungen und in den Schatten des weitläufigen Parks verschwunden.


  Hives blickte ihm sinnend nach. Es gefiel ihm nicht, aber seine Abneigung Raven gegenüber begann sich in widerwilligen Respekt zu verwandeln. Der Mann verstand etwas von Psychologie.


  Dann aber wusste er wahrscheinlich auch, was er - Hives - in diesem Augenblick dachte.


  Mit einem Kopfschütteln zog der Butler die Haustür hinter sich zu. Vielleicht, überlegte er, war es wirklich an der Zeit, wieder einmal die Pistole zu ölen.


  Als Raven die Tür leise hinter Hives ins Schloss fallen hörte, stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht. Er wusste tatsächlich sehr genau, welche Gedanken dem als Butler getarnten Geheimdienstmann jetzt durch den Kopf gingen. Bisher hatte ihn seine Menschenkenntnis noch sehr selten im Stich gelassen, und wenn er sich in Hives nicht sehr täuschte, dann würde der in der nächsten Zeit eine geradezu übermenschliche Wachsamkeit an den Tag legen. Und das war auch gut so, denn ohne einen sehr lebendigen Sir Anthony waren die Chancen, rechtzeitig von etwaigen Aktionen der Thul Saduum zu erfahren, verschwindend gering.


  Mit einem leisen Pfeifen auf den Lippen schlenderte Raven die kiesbestreute, gewundene Auffahrt zum Haupttor hinunter. Trotz der anfänglichen Schwierigkeiten war seine Mission doch noch ein voller Erfolg geworden, und er war einigermaßen zufrieden mit sich. Unterschwellig wurde er allerdings das vage, unbehagliche Gefühl nicht los, das, was er bisher gegen die Bedrohung durch die Thul Saduum-Dämonen unternommen hatte, wäre nicht viel mehr als der sprichwörtliche Tropfen auf den heißen Stein. Aber es war immer noch besser, als sich Däumchen drehend hinzusetzen und darauf zu warten, dass das über der Menschheit hängende Damoklesschwert herabgesaust kam.


  »Mr. Raven!«


  Überrascht blieb Raven stehen und blickte zu der schattenhaften Gestalt hinüber, die zwischen den Bäumen stand und ihm zuwinkte. Einen Augenblick lang verspürte Raven ein jäh aufkeimendes Misstrauen, aber dann erkannte er die Person, die ihn im Flüsterton angerufen hatte.


  Er schaute sich sichernd um, besonders in der Richtung zum Haus hin, konnte jedoch nirgends eine Spur etwaiger Beobachter ausmachen. Also trat er mit einem raschen Schritt von der Auffahrt hinunter und gesellte sich zu der wartenden Gestalt. »Miss Gifford.«


  Hillary Gifford - denn um niemand anders als Sir Anthonys Tochter handelte es sich bei dem Schatten zwischen den Bäumen - legte in einer beinahe kindlichen Geste Hilfe suchend die Hand auf Ravens Unterarm. Ihr Gesicht war sehr bleich, und aus ihren im vagen Mondlicht schimmernden, weit aufgerissenen Augen schien so etwas wie eine untergründige Panik zu sprechen.


  »Mr. Raven«, wiederholte sie noch einmal. »Hören Sie, ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«


  »Dann tun Sie's doch einfach«, versetzte der Privatdetektiv trocken. Obwohl ihn die Umstände ihrer Begegnung neugierig gemacht hatten, konnte er sich doch einen kleinen Schuss Ironie nicht verkneifen. »Ich bin ganz Ohr, Verehrteste.«


  Hillary Gifford schüttelte entschieden das langmähnige Haupt. »Nicht hier.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung zum Haus hinüber. »Ich möchte nicht, dass Daddy von unserer Unterhaltung erfährt. Er und Mommy machen sich ohnehin schon genug Sorgen um mich, auch ohne dass sie ...«


  Raven legte ihr in einer beschwichtigenden Geste den Zeigefinger auf die Lippen. »Pssst«, zischte er konspirativ. »Ich dachte, Sie wollten nicht, dass Mommy und Daddy etwas von dem mitbekommen, was Sie mir zu erzählen haben. Oder der liebe Hives.«


  »Der erst recht nicht«, bestätigte sie. Dann stampfte sie wütend mit dem Fuß auf dem Boden auf. »Ich weiß ja, dass Sie mich nicht für voll nehmen, aber das, was ich Ihnen sagen will, ist wirklich wichtig. Es - es hat etwas mit den Thul Saduum zu tun.«


  Mit einem Mal war Raven jetzt wirklich ganz Ohr. Er packte Hillary an den Schultern, schob sie auf Armeslänge von sich und starrte ihr in das mondbleiche Gesicht, als könne er darin schon vorab lesen, was sie ihm berichten wollte.


  »Dann sollten wir uns wirklich so rasch wie möglich treffen«, sagte er, plötzlich sehr ernst werdend. »Wo würden Sie vorschlagen?«


  »Es gibt da eine neue Discothek, The Cube«, erläuterte die Achtzehnjährige. Sie hielt eine Art Visitenkarte hoch, und instinktiv ließ Raven ihre Schulter los und griff danach. »Das ist die Adresse«, fuhr Hillary fort. »Ich werde um 24 Uhr dort sein. Berufen Sie sich am Einlass auf mich, sonst kommen Sie nicht hinein.«


  Und mit diesen Worten war sie auch schon an ihm vorbeigeschlüpft und in den allgegenwärtigen Schatten verschwunden.


  Mit einem nachdenklichen Kopfschütteln ging Raven zum Weg zurück und machte sich wieder auf in Richtung Tor. Das kleine weiße Rechteck der Visitenkarte schien wie ein Bleigewicht in seiner Jackentasche zu ruhen. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass dies noch eine lange, aufreibende Nacht werden würde.


  Eines allerdings tröstete ihn ein wenig.


  Denn immerhin blieb ihm bis Mitternacht noch genügend Zeit, ein leckeres Chop Suey zu verspeisen.


  Als das Telefon klingelte, befand sich Janice Land gerade auf der Grenze zwischen Traum und Wachen, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich entschieden hatte, welchem dieser beiden Reiche das hässliche Schrillen angehörte. Dann aber schwang sie sehr rasch die Beine aus dem Bett und tappte auf bloßen Füßen zum Telefon.


  Verschlafen führte sie den Hörer ans Ohr, ein Gähnen unterdrückend. »Ja?«


  »Miss Land?« Eine eifrige junge Stimme.


  »Am Apparat.«


  »Ich bin's - Clive, der Nachtportier. Hier ist eine Dame, die Sie unbedingt sprechen möchte.«


  Diesmal unterdrückte Janice das Gähnen gar nicht erst. »Um diese Zeit? Wie viel Uhr haben wir denn überhaupt?«


  »Kurz vor elf. Aber es scheint sehr wichtig zu sein.« Ein kurzes Zögern, dann: »Ich glaube, es handelt sich um eine Klientin.«


  Ebenso wie jeder andere Bedienstete hier im Haus wusste natürlich auch der Nachtportier Clive um die prekäre finanzielle Situation, in der sich Raven und Janice Land, seine Verlobte und Assistentin, ständig befanden. Allein die wiederholten Besuche des Gerichtsvollziehers Hanson in den letzten Monaten hatten im Haus für eine Menge Gesprächsstoff gesorgt. Während sich die anderen Mieter aber bloß die Mäuler zerrissen, standen die Bediensteten voll auf Ravens und Janice Lands Seite. Schließlich gehörten auch sie eher zu den wirtschaftlich Unterprivilegierten in diesem Land.


  »Moment mal«, sagte Janice müde. Dann deckte sie die Sprechmuschel mit der flachen Hand ab, drehte sich zum Bett herum und verkündete laut: »Raven - Clive ist am Apparat. Unten wartet eine Klientin, die dich sehr dringend sprechen möchte. Soll er sie raufschicken?«


  Keine Reaktion.


  Janice runzelte die Stirn. Wenn sie es recht bedachte, vermochte sie nicht einmal ein Atemgeräusch aus der Richtung des Betts zu vernehmen. Mit einem unterdrückten Fluch stolperte sie zum Bett zurück, das Telefon in der Hand, und knipste die Nachttischlampe an.


  Die andere Hälfte des Doppelbetts war leer, und der unberührte Zustand der Decke sagte ihr überdeutlich, dass hier heute Nacht noch niemand geschlafen hatte.


  Instinktiv war sie davon ausgegangen, dass Raven während der Stunde, die sie vor dem Anruf schon geschlafen haben mochte, nach Hause gekommen war, aber darin hatte sie sich offensichtlich getäuscht. Jetzt erst begriff sie, warum ihr Schlaf so unruhig gewesen war und warum sie auch ohne das Klingeln des Telefons beinahe aufgewacht wäre: Ihr Unterbewusstsein hatte die Abwesenheit Ravens gespürt und begonnen, sich Sorgen zu machen, obwohl das eigentlich völlig unnötig war. Immerhin war Raven an diesem Abend Gast im Hause von Sir Anthony Gifford, und dort konnte ihm ja wohl kaum etwas passieren.


  Dass es allerdings so spät werden würde ...


  Mit einer unwilligen Bewegung hob sie den Hörer zurück ans Ohr. Wenn Raven nicht da war, dann musste eben sie die Klientin empfangen, auch wenn sie absolut keine Lust dazu verspürte. Trotz des fürstlichen Honorars, mit dem sich Jeff Target für Ravens Dienste in Stonehenge bedankt hatte, waren ihre Finanzmittel immer noch äußerst knapp. Schließlich hatte Raven aufgrund der Gehirnerschütterung, die er sich bei dem Kampf mit Barlaam alias Barry Lamb zugezogen hatte, volle drei Wochen nicht arbeiten können, und außerdem war ein Großteil des Honorars dafür draufgegangen, ihre Schulden bei allen möglichen Kreditinstituten zu tilgen.


  Nein, trotz Jeff Targets Großzügigkeit war ihre Lage nach wie vor bescheiden. Und darum ...


  »Schicken Sie sie rauf, Clive«, sagte Janice mit müder Stimme. »Aber warten Sie noch einen Augenblick - ich muss mir erst etwas überziehen.«


  »Jawohl, Miss Land. Und - ich drücke Ihnen die Daumen.« Ein Klicken, und die Leitung war tot. Janice' halb laut gemurmeltes »Danke« verklang ungehört.


  Für ein paar Sekunden blieb Janice reglos stehen, als müsse sie erst Kraft für weitere Aktionen sammeln, dann legte sie den Hörer auf den Apparat zurück und zog sich mit einem gemurmelten Fluch das Nachthemd über den Kopf. Ein leichtes Frösteln überlief ihren Körper, und sie beeilte sich, in die Jeans und den Pullover zu schlüpfen. Nach kurzem Suchen fand sie auch die Hausschuhe und schob die Füße hinein.


  Dann torkelte sie immer noch einigermaßen benommen hinüber zur Küche, wo sie in einer Warmhaltekanne einen abgestandenen Rest Kaffee fand, den sie in eine offensichtlich schon früher benutzte Tasse goss und gierig hinunterschüttete. Danach fühlte sie sich wenigstens ein bisschen besser.


  Janice hatte sich am Abend, direkt vor dem Schlafengehen, noch ein Omelett gemacht, aber natürlich weder den Tisch abgeräumt noch das Geschirr abgewaschen. Sie war keine gute Hausfrau, und sie wusste es, aber trotzdem gefiel es ihr nicht besonders, um diese nachtschlafende Zeit durch einen solch abscheulichen Anblick daran erinnert zu werden. Sie war froh, die Küchentür hinter sich zumachen zu können, als sie sich auf den Weg in Richtung Büro machte.


  Früher, dachte sie ungehalten, wäre ich um diese Zeit nicht so aus der Welt gewesen. Aber seitdem ich den Aushilfsjob angenommen habe und seit zwei Wochen jeden Morgen um sechs Uhr putzen gehe, um uns wenigstens halbwegs über Wasser zu halten ...


  Während sie das Bürolicht anschaltete und die Eingangstür der Detektei öffnete, damit sie den heraufkommenden Fahrstuhl hören konnte, fragte sie sich wohl zum tausendsten Mal, warum sie das alles eigentlich tat. Was war an diesem heruntergekommenen, erfolglosen Privatdetektiv namens Raven bloß dran, dass sie sich für ihn aufopferte und mit ihm durch dick und dünn ging, sogar, wenn ihre Gegenspieler keine gewöhnlichen Kriminellen, sondern dämonische Schattenwesen aus dem Jenseits waren?


  In der Zeit, in der sie mit ihm lebte, hatte sie mindestens ein Dutzend attraktiver junger Männer kennengelernt, die über ein angenehmes Äußeres hinaus auch über hinreichend dicke Brieftaschen verfügten, um einer Frau wie Janice ein sorgenfreies, ja luxuriöses Leben zu bieten.


  Gerade als draußen das Summen des Lifts anzeigte, dass Clive die nächtliche Besucherin jetzt nach oben schickte, klingelte erneut das Telefon.


  Mit ein paar Schritten war Janice bei dem Zweitapparat auf dem Büroschreibtisch und legte das Gespräch mit dem dafür vorgesehenen Umschalter von der Wohnung hierher um. Dabei stieß sie einen ungehaltenen kleinen Seufzer aus. An manchen Abenden kam es wirklich knüppeldick. Wer mochte das jetzt bloß schon wieder sein?


  »Janice Land.«


  »Hallo.«


  Die vertraute Stimme ließ Janice' Herz einen angenehmen kleinen Hüpfer tun. »Ach, du bist's, Raven«, meinte sie. »Ich hatte dich schon vermisst. Wo steckst du denn?«


  »Im Moment bin ich unten bei Li Feng in Soho und warte auf mein Chop Suey«, berichtete Raven. Jetzt, da er erwähnte, dass er sich in einem Restaurant befand, fielen Janice auch die entsprechenden Hintergrundgeräusche auf - das Murmeln von Stimmen, das Klappern von Tellern und Schüsseln. »Aber um Mitternacht wechsele ich das Lokal«, fuhr Raven fort. »Weißt du, ich war lange nicht mehr in der Disco. Es gibt da eine neue - The Cube. Sehr teuer und sehr luxuriös. Muss ich unbedingt ausprobieren.«


  Janice versuchte sich Raven, der bei aller körperlicher Beweglichkeit als Tänzer eher ein wandelndes Fiasko war, in einer Discothek vorzustellen, aber irgendwie wollte ihr das partout nicht gelingen. Auf die nächste Frage wäre daher auch ein minderer Geist als Sherlock Holmes ohne die geringste Mühe gekommen. »Dienstlich?«


  Ravens Lachen vom anderen Ende der Leitung hatte etwas erfrischend Jungenhaftes an sich. »Natürlich dienstlich. Hillary Gifford will mich sprechen. Sie sagte, es habe etwas mit den Thul Saduum zu tun, aber mit mehr wollte sie erst einmal nicht herausrücken.«


  Draußen veränderte sich der Summton des Lifts ganz allmählich. »Du, da ist eine Klientin auf dem Weg nach oben«, sagte Janice. »Wir müssen's also kurz machen. Was hat das Gespräch mit Sir Anthony ergeben?«


  »Eine Klientin - um diese Zeit?« Ravens Stimme klang verwundert. »Na, das muss ja ein dringender Fall sein. Was Sir Anthony angeht: Es ist mir gelungen, ihn zu überzeugen. Er hat sich bereit erklärt, seine Verbindungen spielen zu lassen und ein Dämonen-Frühwarnnetz aufzubauen.« Er lachte angesichts des merkwürdigen Begriffs, den er eben gebraucht hatte, aber diesmal war sein Lachen eher düster. »Ich erzähle dir morgen mehr darüber. Du solltest unsere Klientin nicht warten lassen. Du weißt ja, wie nötig wir das Geld brauchen.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Janice, ein wenig ernüchtert. Der Lift hielt gerade in diesem Augenblick an. »Sie ist da«, fügte sie hastig hinzu. »Ich mach jetzt Schluss. Und - viel Erfolg.«


  »Ebenso«, entgegnete Raven. Dann verriet ein fernes Klicken, dass er aufgelegt hatte. Janice tat es ihm gleich und wandte ihre Aufmerksamkeit der Frau zu, die gerade aus dem Lift getreten war und jetzt durch die offene Apartmenttür in das Büro gestakst kam. Ein anderer Ausdruck fiel Janice Land dafür nicht ein.


  Die Frau bewegte sich so steif wie eine Marionette. Vielleicht, überlegte Janice, litt sie an einer Rückgratsversteifung oder trug aus orthopädischen Gründen ein Stützkorsett. Oder aber ...


  Dann sah Janice die unnatürlich geweiteten Augen der Frau, und das änderte die Richtung ihrer Schlussfolgerungen vollständig. Mit einem Mal war sie sich sicher, dass diese Frau Angst hatte - panische Angst.


  Bei Menschen, die sich vor etwas fürchten, verkrampft sich unwillkürlich die gesamte Muskulatur in einem unterdrückten Fluchtreflex. Sie beginnen, steif und verkrampft zu gehen, wie um nicht im nächsten Augenblick in wilder Flucht davonzustieben. Seit Janice Ravens Assistentin war, hatte sie gelernt, auf solche körpersprachlichen Anzeichen zu achten, um die psychische Verfassung und ihr eigenes Handeln danach ausrichten zu können. Manchmal, so hatte sie erfahren müssen, war das richtige Lesen der Körpersprache eines anderen eine Frage von Leben und Tod.


  Diese Frau aber stellte offensichtlich keine Gefahr dar. Sie war nicht bewaffnet, soweit eine oberflächliche Musterung ihres eng anliegenden Kostüms Janice darüber Aufschluss zu geben vermochte. Sie trug auch keine Handtasche, in der sie eine Pistole oder etwas ähnliches hätte verborgen haben können.


  Mit einem routinierten Lächeln kam Janice um den Schreibtisch herum und ging auf die Frau zu. »Hallo«, sagte sie freundlich und streckte ihr die Hand entgegen. »Mein Name ist Janice Land. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Die nächtliche Besucherin übersah die ausgestreckte Hand und starrte Janice mit einem seltsam verständnislosen Blick entgegen. Sie mochte etwa fünfundzwanzig Jahre alt sein, wirkte wie eine durchschnittliche britische Hausfrau aus dem unteren Mittelstand und trug mehr als nur eine Spur zu viel Make-up. Darunter war ihr Gesicht totenbleich, beinahe, als sei sie erst kürzlich von einer langen, schweren Krankheit genesen. Aber vielleicht war diese unnatürliche Blässe auch nur auf Übermüdung zurückzuführen. »Oh«, sagte sie mit irritierend übertriebener Lippenstellung. »Ist ... Mr. Raven ... nicht zu Hause?«


  Janice runzelte die Stirn. Die Worte der jungen Frau kamen so tonlos und mit so vielen Pausen dazwischen heraus, dass sie sich zu fragen begann, ob sie möglicherweise unter Alkohol oder Drogen stand. Den Bruchteil einer Sekunde hatte Janice die Vision, dass sie aus einer Heilanstalt entflohen war. »Nein«, erwiderte sie zugleich höflich. »Leider ist er heute Abend nicht hier. Aber wenn Sie solange mit mir Vorlieb nehmen würden? Ich bin seine Assistentin.«


  Ein merkwürdiges Feuer flammte in den Augen der reglos im Eingang stehenden Frau auf. »Seine - Assistentin«, wiederholte sie schleppend. »Dann ... wissen Sie sicher ... wo ... er sich ... im Augenblick befindet?«


  »Sicher weiß ich das«, sagte Janice verwirrt und ein wenig patzig. Langsam begann ihr das ununterbrochene Starren und die seltsame Redeweise der jungen Frau auf die Nerven zu gehen, potentielle Klientin oder nicht. »Aber ich denke nicht, dass das für Sie von Bedeutung sein dürfte, Mrs äh ...«


  »McDermott. Marjorie McDermott.« Blutleere Lippen verzogen sich zu einem gespenstischen Lächeln. »Und es ist für mich - für uns - von Bedeutung. Von sehr großer Bedeutung sogar.«


  Mit einem Mal war ihre Sprechweise sehr viel flüssiger geworden, und nun streckte sie Janice sogar endlich die Rechte entgegen. Beinahe ohne es zu wollen, nahm Janice die dargebotene Hand an und drückte sie.


  Gerade in dem Augenblick, bevor sich ihre Hände umeinander schlossen, bemerkte Ravens Verlobte einen kreisrunden schwarzen Fleck in Marjorie McDermotts Handfläche.


  Aber sie dachte sich nichts dabei.


  Schließlich hatte sie sich noch nie vor Leberflecken oder Muttermalen geekelt.


  Langsam, ganz langsam kam der untote Chopper-Fahrer wie eine zerbrochene Gliederpuppe auf Jeff Target und Eddie Hagen zugekrochen. Hinter ihm blieb eine schlierige Blutspur auf dem Linoleumbelag des Gastraumbodens zurück. Selbst Jeff Target, der in seinem abenteuerlichen Leben schon eine Menge grässlicher Dinge gesehen hatte, wurde es bei diesem Anblick übel.


  Ein feiner Schweißfilm, der nicht von der Hitze dieses Frühlingstages herrührte, bildete sich auf seiner Stirn - ein Schweißfilm, den auch die kühle Luft aus der Klimaanlage nicht zu trocknen vermochte. Er spürte, wie sich sein Magen umzudrehen begann, und er presste rasch die Hand vor den Mund, um den aufkommenden Brechreiz zu unterdrücken.


  Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass es Eddie Hagen nicht viel anders ging als ihm. Auch sie war kreidebleich und zitterte vor Ekel und Entsetzen am ganzen Körper. Ihre Lippen formten pausenlos unhörbare Worte, und in ihren Augen flackerte ein wildes, verzweifeltes Feuer. Jeff begriff, dass er sie hier herausbringen musste, bevor ihr Verstand unter der ungeheuren Belastung nachgab. Bisher hatte sie sich bewundernswert gehalten, aber es gab für alles eine Grenze.


  Und diese Grenze hatte Eddie Hagen beinahe erreicht.


  Behutsam legte er die Hand auf Eddies Arm und drückte ihn leicht, um sie zu beruhigen. Er spürte, wie ihr Zittern ein wenig nachließ, und atmete tief durch. Wenn überhaupt, dann war jetzt der rechte Augenblick zur Flucht.


  Aber genau in diesem Moment begann die Welt vor seinen Augen zu verschwimmen, und seine Beine wurden mit einem Mal bleischwer. Plötzlich hatte er das Gefühl, sich nie wieder in seinem Leben von der Stelle rühren zu können. Und Eddie musste dieselbe Entdeckung gemacht haben wie er, denn ihrer Kehle entrang sich ein gequältes, panikerfülltes Stöhnen.


  Ein hypnotischer Bann!, dachte Jeff Target entsetzt. Sie versuchen, uns am Entkommen zu hindern!


  Mit vor Schrecken geweiteten Augen starrte er den Untoten an, der sich immer mehr näherte. Die ausgestreckte, mit anthrazitfarbenen Kügelchen bedeckte Hand des lebenden Leichnams tastete ziellos umher, ein widerliches Patt-patt-patt auf dem Fußboden. Fast hatten die Finger schon die Spitze von Jeff Targets rechtem Schuh erreicht. Der Reporter blickte auf die entstellte Klaue hinunter, die kaum noch etwas Menschenähnliches an sich hatte.


  Eines der schwarzen Kügelchen fiel wie ein dicker, fettiger Öltropfen von der Handfläche hinab, landete in einer kleinen Blutpfütze und krabbelte der Hand voraus, ohne jedoch ganz bis zu Jeffs Schuh zu gelangen.


  Dann kratzte ein zerbrochener, gesplitterter Fingernagel über die Linoleumfliesen.


  Es war ein ekelhaftes, widerwärtiges Geräusch.


  Und es reichte aus, den hypnotischen Bann zu zerbrechen!


  »Eddie«, flüsterte der Reporter mit einer Stimme, die so heiser war, dass sie ihm selbst fremd vorkam. »Wir müssen über ihn hinwegspringen und nach draußen laufen, bevor sie uns wieder erwischen. Glaubst du, du schaffst das? Zum Tragen bist du mir nämlich ein bisschen zu schwer.«


  Eddie Hagens Stöhnen erstarb, und auch das Flackern in ihren Augen ließ plötzlich nach. »Ja«, sagte sie überraschend fest. »Wenn du es schaffst, dann schaffe ich es auch.«


  »Okay«, presste Jeff hervor. »Dann springen wir - jetzt!«


  Synchron schnellten sie sich aus dem Stand heraus ab und flogen über den Untoten hinweg. Die Hand ruckte hoch, versuchte verzweifelt, nach ihren Beinen zu greifen, kam aber um Sekundenbruchteile zu spät. Glas knirschte, als Jeff und Eddie wieder auf dem Boden aufkamen.


  Einen Moment lang sah es so aus, als würde Jeff Target auf dem vom Blut glitschigen Untergrund ins Rutschen geraten und ausgleiten, aber Eddie stützte ihn mit einem raschen Griff und verhinderte, dass er hinfiel. Ein lang gezogener Sprint brachte sie aus der Gefahrenzone und hinaus in den Sonnenglast. Dabei machten sie sich nicht die Mühe, den Weg durch die Tür zu nehmen, sondern stürmten einfach durch das gähnende Loch, das sich dort befand, wo bis vor kaum einer Minute noch die gläserne Front von Ralphs Wüstenimbiss gewesen war.


  Der Fahrer des feuerroten Reo Speedwagon, der benommen neben der Schnauze seines gewaltigen Trucks stand, blickte ihnen entgegen wie zwei Gespenstern. Sein Gesicht war eine Maske des Grauens. Er war noch sehr jung, und vielleicht war dies erst seine zweite oder dritte Tour quer durch den Kontinent. Ganz offensichtlich stand er unter Schockeinwirkung.


  »Er - er muss die - die Kontrolle über sein Motorrad verloren haben«, stammelte er »Er ist - ist mir direkt unter den Wagen gerast. Ich hatte nicht die geringste Chance, auszuweichen. Das - das haben Sie doch gesehen, nicht wahr?« Ein Zucken spielte um seine Mundwinkel, und beinahe hatte es den Anschein, als wolle er gleich anfangen zu weinen. Aber im Augenblick fühlte sich Jeff Target viel zu leer, um großes Mitleid mit ihm zu empfinden.


  »Klar haben wir gesehen, was passiert ist«, sagte er fast grob zwischen zwei keuchenden Atemzügen, während er sich gegen die von der Sonne durchgeglühte Seitenwand des Trucks lehnte. Eddie hatte sich unterdessen auf das Trittbrett sinken lassen, am ganzen Körper zitternd. »Nun beruhigen Sie sich mal wieder, Mann. Sie trifft ja keine Schuld. Sie können sich darauf verlassen, dass wir das auch vor der Polizei aussagen werden. Haben Sie Funk in Ihrem Zug?«


  »Natürlich ... natürlich«, stotterte der Trucker. »Soll ich raufklettern und Bescheid sagen?«


  Der Reporter nickte müde. »Ja, tun Sie das. Bei dem Gemetzel da drinnen«, er deutete mit dem Daumen in Richtung der Imbissstube, »habe ich keine besondere Lust, noch einmal zurückzugehen und von dort aus anzurufen.«


  Bei dem Wort »Gemetzel« war der Fahrer des Reo Speedwagon sichtlich zusammengezuckt. Jetzt nickte er ergeben und wandte sich zu Eddie um. »Wenn die Dame wohl einmal aufstehen würde?«


  Dann wandte sich sein Blick noch einmal unwillkürlich der zerstörten Vorderfront des Imbisses zu. Seine Augen weiteten sich, dass es Jeff Target schien, als wollten sie schier aus dem Kopf springen, und sein Mund klaffte zu einem lautlosen Schrei auseinander. Ein würgendes Keuchen entrang sich seiner Kehle, und dann begann er auf einmal zu kreischen wie eine verlorene Seele am Rande des Fegefeuers.


  »Da kommt er!«, gellte seine überschnappende Stimme. »Er will mich holen! Aaaaaahhh!«


  Und mit diesen Worten war er auch schon auf dem Absatz herumgewirbelt und davongestürmt, hinaus auf den in der Hitze kochenden Highway. Die Absicht, in den Truck zu klettern und per Funk die Polizei zu verständigen, hatte er offenbar völlig vergessen.


  Jeff Target und Eddie Hagen blickten sich bezeichnend an. Eddie tippte sich an die Stirn und hob fragend die Augenbrauen. Jeff nickte. »Scheint so. Aber wir waren vorhin auch kurz davor.«


  Bei dem Gedanken an das, was im Innern des Gastraums vorgefallen war, durchlief ein Schauer Eddies kräftige Gestalt. »Sag mal«, erkundigte sie sich mit zitternder Stimme, »glaubst du, dass wir das wirklich erlebt haben? Ich meine, das mit dem hypnotischen Einfluss und so? Alles andere lässt sich doch auch ganz natürlich erklären. Vielleicht war ja ganz einfach noch ein bisschen Leben in ihm, eine Art Muskelkrampf meinetwegen. Wie bei dem deutschen Piraten Klaus Störtebeker. Der soll doch auch noch aufgesprungen und an mehreren seiner Leute vorbeigelaufen sein, nachdem man ihn geköpft hatte!«


  Jeff Target kannte diese Geschichte, und unter normalen Umständen hätte er sie auch sicherlich zur Erklärung der ungeheuerlichen Geschehnisse herangezogen. Aber leider wusste er zu viel um die möglichen Hintergründe des Vorfalls, als dass er sich mit einer solch bequemen Antwort hätte zufrieden geben können. Deshalb schüttelte er entschieden den Kopf.


  »Und die schwarzen Kügelchen?«, fragte er das Mädchen. Er hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er zögernd fort: »Eddie, ich muss dir etwas gestehen, auch wenn du mich für verrückt halten solltest. Ich war vor ein paar Wochen in England, und bei dieser Gelegenheit bin ich in eine Auseinandersetzung mit Mächten aus dem Dämonenreich ...«


  Er unterbrach sich mitten im Satz, als er ein leises Tappen auf dem Asphalt des Vorplatzes vernahm. Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, und der Kragen seines Hemdes war ihm mit einem Mal viel zu eng. Die staubige Luft dieses heißen Arizona-Tages stand wie Brackwasser bitter und sämig in seiner Kehle.


  »Eddie«, flüsterte er tonlos, »bitte dreh dich ganz langsam um. Ich glaube, unser Freund, der Trucker, ist doch nicht übergeschnappt.«


  Und mit diesen Worten wandte er sein Gesicht beinahe widerwillig dem schwer beschädigten Gebäude von Ralphs Wüstenimbiss zu.


  Quer über den hitzeflimmernden Vorplatz kam die Leiche des Chopper-Fahrers auf sie zu, setzte mit unerbittlicher Beharrlichkeit einen Fuß vor den anderen - oder besser gesagt: einen Beinstumpf vor den anderen. Denn diesmal kroch sie nicht auf allen vieren, sondern ging aufrecht.


  So aufrecht jedenfalls, wie man das bei einem gebrochenen Rückgrat eben noch erwarten konnte ...


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber wir können leider im Moment keine weiteren Gäste einlassen.«


  Das hübsche, etwas zu heftig geschminkte Gesicht in dem kleinen hölzernen Viereck des Sichtfensterchens versüßte die Lüge mit einem so liebreizenden Lächeln, dass Raven dem Mädchen, zu dem dieses Gesicht gehörte, gar nicht böse sein konnte. Er nickte versonnen, schaute an sich herunter und blickte dann wieder in die strahlend blauen Augen, die ihn wenige Sekunden zuvor einer ähnlich unbarmherzigen Musterung unterzogen hatten.


  »Sicher«, sagte er zerknirscht, »Sie haben vollständig Recht. Bei meinem Aussehen sollte ich mich unter normalen Umständen wirklich nicht hierher wagen. Aber mich hat einer Ihrer weiblichen Gäste eingeladen, und da es schlechtes Benehmen ist, eine Dame zu versetzen, werde ich wohl leider hinein müssen - auch wenn ich damit Ihrem exklusiven Image einen nicht wieder gut zu machenden Schaden zufügen sollte.«


  In den Augen des Mädchens hinter dem Sichtfenster blitzte bei Ravens Worten so etwas wie Interesse auf. Selbstironie war in Schickeria-Kreisen eine Eigenschaft, an der es für gewöhnlich mangelte. »Und um welchen unserer Gäste handelt es sich dabei, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sie sich, und ihr Lächeln wurde eine Spur echter.


  Raven zauberte die Karte hervor, die Hillary ihm im Park ihres Elternhauses gegeben hatte. »Miss Hillary Gifford«, sagte er.


  Die Türhüterin hob überrascht eine Augenbraue. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht so recht vorstellen, was die ausgeflippte kleine Tochter des berühmten Diplomaten mit einem so stinknormalen Mann wie Raven im Sinn haben mochte. Oder war es vielleicht gerade seine Normalität, die Raven für sie schon wieder exotisch machte?


  »Vergessen Sie's«, sagte der Privatdetektiv und winkte mit einer müden Handbewegung ab. »Sie kommen doch nie drauf.«


  Die meisten Menschen hätten sich jetzt vielleicht unangenehm berührt gefühlt, dass man sie bei ihren geheimsten Gedanken ertappt hatte. Nicht so das Mädchen hinter dem Sichtfenster. Sie lachte hell auf, öffnete die Verriegelung der Tür und ließ Raven ein.


  »Geht's durch die Tür dort?«, erkundigte sich Raven.


  Das Mädchen nickte.


  Raven lächelte ihr ein letztes Mal zu und schob sich in den eigentlichen Innenraum der Discothek. Während sich die Schwingtür hinter ihm wieder schloss, blieb er überwältigt stehen.


  Instinktiv hatte er sich unter The Cube so etwas vorgestellt wie eine jener schummerigen Discotheken seiner eigenen Jugendzeit, doch darin hatte er sich gründlich getäuscht. The Cube war - wie der Name schon andeutete - ein riesiger, würfelförmiger Raum. Seine Wände waren mit weißen Kacheln verkleidet, und entlang der Kanten, wo Wände, Boden und Decke aneinander stießen, zogen sich dicke, grell strahlende Neonröhren, die jeden Winkel des Raumes mit gnadenloser Helligkeit ausleuchteten.


  Die Einrichtung bestand hauptsächlich aus ebenfalls weißen Plastikstühlen und -tischchen, die selbst in einem sehr schäbigen italienischen Eissalon billig gewirkt hätten. Insgesamt fühlte sich Raven ein bisschen an ein Schwimmbad, einen Schlachthof oder ein Leichenschauhaus erinnert - oder, noch besser, an alles drei zusammen.


  Die Würfelinsassen schienen sich in dieser Umgebung allerdings wohl zu fühlen, bot sie ihnen doch hinreichend Gelegenheit, zu sehen und gesehen zu werden, eine der Lieblingsbeschäftigungen der Schickeria überall auf der Welt. Raven hatte sich noch nie zuvor so angestarrt gefühlt wie an diesem Ort.


  Und wohl auch selten so unbehaglich.


  Einen Vorteil allerdings hatte die grelle Neonbeleuchtung. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis der Privatdetektiv Hillary Gifford ausgemacht hatte. Sie saß allein an einem Tisch an der


  gegenüberliegenden Seite des Raums und blickte hin und wieder scheinbar nervös in Richtung Tür. Das, was sie ihm mitzuteilen vorhatte, schien sie so stark zu bewegen, dass sie sein Kommen mehr als ungeduldig erwartete. Dabei war es kaum zwölf Uhr.


  Als sie wieder einmal aufschaute, grüßte Raven mit der Hand zu ihr hinüber. Offensichtlich hatte sie ihn jetzt auch bemerkt, denn sie erwiderte den Gruß und deutete auf den anderen, noch freien Stuhl an ihrem Tisch. Raven nickte und machte sich daran, sich einen Weg durch die Menschenmengen im Zentrum des Raumes zu bahnen, vorbei an der Tanzfläche.


  »Ah, Mr. Raven«, begrüßte ihn Hillary Gifford. »Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, dass Sie gekommen sind!«


  Raven zauberte ein halbherziges Lächeln auf sein Gesicht. »Miss Gifford.« Sehr behutsam ließ er sich auf einem zerbrechlich wirkenden weißen Plastikstuhl nieder. Obwohl er nicht gerade ein Riese war, war dieser Stuhl doch ganz entschieden zu klein für ihn. Überhaupt hatte Raven manchmal das Gefühl, dass die Welt eher für Zwerge als für normal große Menschen ausgelegt war. Und wie sehr musste erst ein Mann wie Jeff Target, sein amerikanischer Freund, unter solchen Liliputaner-Sitzen leiden, wenn sie schon ihm, Raven, binnen weniger Minuten infernalische Rückenschmerzen bereiteten!


  Während er sich verzweifelt abmühte, durch seitliches Abknicken der Unterschenkel eine wenigstens halbwegs bequeme Sitzhaltung zu entwickeln, musterte der Privatdetektiv mit professioneller Aufmerksamkeit sein hübsches Gegenüber. Hier, in der gnadenlosen Neonhelligkeit der Discothek, konnte er erkennen, was das Halbdunkel des Giffordschen Parks gnädig verborgen hatte: Trotz aller Mittel der modernen Kosmetik sah Hillary Gifford nur noch wie ein Schatten ihrer selbst aus. Sie wirkte bleich und übernächtigt, und Raven gewann den geradezu schmerzhaft deutlichen Eindruck, dass sie Angst hatte. Dafür sprach nicht nur der nervöse Tic, der um ihre Mundwinkel spielte, sondern auch der gehetzte Ausdruck in ihren Augen. Und dem, was sie hetzt, dachte Raven in jäher Einsicht, kann sie nicht entrinnen, weil es nicht von außen kommt, sondern in ihr selber steckt.


  Hillary Giffords erste Worte bestätigten seine Meinung auf das Verblüffendste.


  »Mr. Raven«, sagte die Diplomatentochter mit heiserer, seltsam fern klingender Stimme, »ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll, aber ich habe Sie hierher gebeten, weil ich Albträume habe.«


  Sie blickte ihn unter halb gesenkten Augenlidern an. Dann sprach sie rasch weiter, beinahe so, als wolle sie mit dem, was sie zu sagen hatte, fertig werden, bevor sie der Mut dazu verließ. »Und all diese Albträume haben mit den Thul Saduum zu tun. Sie machen mir eine wahnsinnige Angst, und ich bin schon ganz verzweifelt. Und darum - darum wollte ich mit Ihnen sprechen. Wenn einer weiß, was es mit diesen Träumen auf sich hat, dann Sie.«


  Raven, der immer noch dabei war, seine Beine auf geeignete Weise zu knicken und zu falten, legte die Fingerspitzen zu einem Dach zusammen und stützte das Kinn nachdenklich darauf. Allerdings verlor diese ansonsten sehr tiefsinnig wirkende Geste erheblich an Wirkung, weil seine Ellenbogen ständig rechts und links von den Armlehnen des Plastikstuhls zu rutschen drohten.


  »Miss Gifford«, sagte er langsam, »Ihr Vertrauen ehrt mich, aber ich glaube, dass Sie die Antwort, die Sie von mir hören wollen, schon längst selber kennen.« Er hielt einen Augenblick inne, versuchte, sich die Worte so zurechtzulegen, dass er das Mädchen nicht damit verletzte. »Sie sind zusammen mit mehreren Hundert anderen Menschen von einem Dämonenmonster als Teil eines magischen Zirkels missbraucht worden, um eine unglaublich alte, unglaublich böse Macht aus der Vorzeit der Erde - eben die Thul Saduum - in unsere Gegenwart heraufzubeschwören. Dieser scheußliche Plan ist zwar misslungen, und das Monster hat sein verdientes Ende gefunden, aber nichtsdestotrotz ist das alles passiert, und es wäre mehr als nur verwunderlich, wenn es keinerlei bleibende Spuren in Ihrer Psyche hinterlassen hätte.«


  Er beugte sich ein Stückchen zu ihr vor und blickte sie sehr lange und sehr ernst an.


  »Nein, es wundert mich überhaupt nicht, dass Sie Albträume haben, Miss Gifford. Es hätte mich viel mehr gewundert, wenn Sie keine hätten. Sollten diese Albträume allerdings so schlimm sein, dass Sie glauben, nicht mehr alleine damit fertig zu werden - und Ihrem Aussehen nach muss ich das leider annehmen -, dann würde ich Ihnen raten, professionelle Hilfe anderer Art in Anspruch zu nehmen.«


  Zu seiner Überraschung lächelte Hillary Gifford ihn an, als er geendet hatte. »Einen Psychiater, meinen Sie?«, erkundigte sich die Diplomatentochter. Als Raven behutsam nickte, vertiefte sich ihr Lächeln, und sie fuhr fort: »Daran hatte ich auch schon gedacht. Aber es ist etwas an meinen Träumen, das mich glauben lässt, es könnte sich dabei um mehr handeln als eine bloße - nun, sagen wir, Schockreaktion. Zum einen haben die Träume nämlich nicht unmittelbar nach jenen unheimlichen Vorfällen angefangen, sondern erst eine beträchtliche Zeitspanne danach.«


  Plötzlich verspürte Raven das merkwürdige Gefühl, vielleicht doch einer wichtigen Sache auf der Spur zu sein. Er blickte Hillary Gifford direkt in das übermüdete Gesicht. »Und wann?«


  »Das kann ich Ihnen sehr genau sagen«, erwiderte das Mädchen. »Den ersten Albtraum hatte ich in der Nacht vom zwölften auf den dreizehnten Februar. Und seither ... Aber was ist denn mit Ihnen los, Mr. Raven? Sie sind ja auf einmal ganz bleich geworden!«


  »In der Nacht vom zwölften auf den dreizehnten Februar«, sagte Raven schwer, »sind sieben Thul-Saduum-Dämonen aus einem magischen Gefängnis unter dem Steinkreis von Stonehenge entflohen - befreit von einem dieser Gestaltwandler-Monstren, mit denen Sie in den U-Bahn-Stollen unter London schon zu tun hatten. Beantwortet das Ihre Frage, Miss Gifford?«


  Schon bei Ravens Worten hatte das Mädchen entsetzt die Hand vor den Mund geschlagen. Jetzt nickte sie langsam und mit sichtlichem Entsetzen.


  »Dann - dann haben wir das irgendwie gespürt?«, erkundigte sie sich bei dem Privatdetektiv.


  Der nickte unfroh. »Scheint so«, meinte er, jetzt ganz sicher, eine Entdeckung von größter Tragweite gemacht zu haben. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Vielleicht hat der unmittelbare Kontakt mit der Thul-Saduum-Magie Sie für weitere dämonische Emanationen sensibilisiert. - Aber wieso haben Sie eigentlich ›wir‹ gesagt?«


  Hillary Gifford beugte sich über den Tisch hinweg zu Raven hinüber. Genau wie er hatte auch sie ihre Umgebung völlig vergessen. »Weil«, erklärte sie, »nicht nur ich diese Albträume habe. Erinnern Sie sich an Coco?«


  Und ob sich Raven an Coco erinnerte! Coco war ein arbeitsloser junger Schwarzer, ungeheuer hip und cool - ein bunter, exotischer Vogel, der einen amüsanten Gesellschafter und Bettgefährten für gelangweilte High-Society-Töchter abgab. Darüber hinaus aber war er auch ein Krimineller, der mit kleinen Mengen Drogen dealte, und das war der Punkt, an dem Raven gewisse Vorbehalte ihm gegenüber entwickelte. Mit einer Minderjährigen ins Bett zu steigen, sofern diese damit einverstanden war, mochte ja noch irgendwie okay sein, aber derselben Minderjährigen dann Aufputschtabletten, Kokain oder gar einen Schuss H zu verkaufen - nein, das gehörte nicht mehr zu den lässlichen Sünden, für die selbst ein Privatdetektiv wie Raven Verständnis aufbrachte.


  »Ja«, sagte er deshalb nicht eben begeistert. »Was ist mit ihm?«


  Hillary Gifford verzog unwillig den Mund. »Er sitzt«, berichtete sie. »Sie haben ihn wegen Drogenbesitz hochgenommen. Ich besuche ihn natürlich regelmäßig im Gefängnis.«


  »Natürlich«, bekräftigte Raven. »Und er hat auch seit dem zwölften Februar Albträume?«


  »Ja«, sagte Hillary Gifford und nickte heftig. »Aber nicht nur das.« Sie schien sich versucht zu fühlen, eine bedeutungsschwere Kunstpause einzulegen, aber Ravens Gesichtsausdruck belehrte sie eines Besseren, darum fuhr sie rasch fort: »Er träumt nicht einfach irgendetwas. Seine Träume stimmen vielmehr bis ins kleinste Detail mit meinen überein!«


  »Könnte ein Zufall sein«, wagte der Privatdetektiv einzuwenden, obwohl er selbst nicht daran glaubte.


  Die Diplomatentochter lachte spöttisch und zugleich ein bisschen ängstlich auf. »Wenn Sie den Inhalt der Träume kennen würden«, meinte sie langsam, »würden Sie nicht so reden, Mr. Raven. Sie sind - fremdartig. Ich denke selbst am helllichten Tage nicht gerne an das, was ich in ihnen sehe, und Coco geht es genauso. Sie handeln von einer ungeheuerlichen Bedrohung, der zwar der jeweilige Träumer zuerst selbst zum Opfer fällt, die aber eigentlich gegen jemand anderes gerichtet ist. Gegen zwei Männer, genauer gesagt. Und wenn Coco und mich nicht alles täuscht, sind einer dieser Männer Sie, Mr. Raven. Den anderen kennen wir nicht. Er ist größer als Sie, sehr breitschultrig und weizenblond. Ich finde, er sieht ein bisschen aus wie ...«


  »... Flash Gordon«, beendete Raven ihren angefangenen Satz. »Ja, den kenne ich gut. Jeff Target, der Mann, der mit mir zusammen in jener schicksalhaften Nacht in Stonehenge war.« Ein dumpfes Entsetzen hatte sich über ihn gelegt, während er Hillary Giffords erschreckendem Bericht lauschte, und seine Stimme war längst nicht mehr so fest wie noch wenige Minuten zuvor. Das hier waren nicht einfach irgendwelche Informationen, die ihm im Kampf gegen die Thul Saduum weiterhelfen konnten, sondern sie betrafen ihn vielmehr auf eine überaus persönliche Art und Weise.


  Denn anscheinend hatten die Thul Saduum den Entschluss gefasst, als allererstes Jeff Target und ihn aus dem Weg zu räumen, bevor sie ihre dämonischen Pläne zur Eroberung der Erde und des ganzen Kosmos in die Tat umsetzten!


  »Und was«, erkundigte sich der Privatdetektiv vorsichtig, »ist das für eine Bedrohung, die Sie da in Ihren Träumen sehen?«


  Hillary Gifford blickte ihn lange und intensiv an. Dann sagte sie: »Es handelt sich um ein Dämonen-Ei.«


  Raven war sich durchaus bewusst, dass er in diesem Augenblick nicht gerade den allerklügsten Gesichtsausdruck der Welt zur Schau trug, aber wie belämmert er wirklich dreinblickte, wurde ihm erst richtig klar, als er sah, dass sich Hillary Gifford trotz des Ernstes der Lage nur mit Mühe das Lachen verbeißen konnte. Auch er selbst verspürte das Bedürfnis, zu lachen, ein wildes, hysterisches Lachen, das Lachen eines Todgeweihten, der erst jetzt, im Bewusstsein seiner Sterblichkeit, begreift, wie absurd komisch das Leben doch ist.


  Der Gedanke, dass Dämonen Eier legen sollten, war wirklich zu lächerlich, als dass man ihm mit ernstem Gesicht begegnen konnte.


  Die Schickimickis an den umliegenden Tischen und auf den Stehplätzen am Rande der Tanzfläche schauten irritiert zu dem Mädchen und dem in ihren Augen abgehalfterten Kerl hinüber, die fast synchron plötzlich in schallendes Gelächter ausbrachen. In dieser edlen Neon-Tanzdiele, verkündeten diese Blicke, schickt sich ein derartiger Ausdruck von Gefühlen nicht. Aber dem Mann und dem Mädchen war das offensichtlich herzlich egal, denn sie lachten immer weiter, bis ihnen die Tränen in die Augen traten.


  »Okay«, sagte Raven nach einer Weile und wischte sich mit einem Ärmel seiner Jacke die Wangen trocken. »Jetzt verraten Sie mir doch bitte einmal, was das ist, ein Dämonen-Ei, Hillary.« Instinktiv benutzte er zum ersten Mal im Laufe ihrer Bekanntschaft den Vornamen des Mädchens, beinahe so, als wolle er ihr damit zu verstehen geben, dass er sie nun nicht länger für eine schöne, aber leere Hülle hielt, sondern sie als vollwertige Person anerkannte. Was wahrscheinlich auch den Tatsachen entsprach, auch wenn er sich selber dessen nicht bewusst war.


  »Am besten erzähle ich Ihnen dazu einfach einen meiner Träume vom Anfang bis zum Ende«, erwiderte Hillary Gifford, plötzlich wieder ernst werdend. Sie blickte Raven nachdenklich an. Nachdem er ihr aufmunternd zugenickt hatte, fuhr sie fort: »Es beginnt stets damit, dass ich aus der Perspektive eines langsam dahinschreitenden Menschen vor mir steinerne Monolithen aufragen sehe, die den Eindruck eines großen Altars auf mich machen. Ich kenne diese Monolithen nicht, aber es sind eine ganze Reihe, und nach dem, was Sie sagen, könnte es sich dabei durchaus um Stonehenge handeln. Möglicherweise würde ich die Anordnung der Steine auf einem Foto wiedererkennen.« Sie hielt inne, überlegte kurz und sprach dann weiter. »Es ist dämmerig, und von der Steinanlage, auf die ich mich zubewege, geht eine vage Bedrohung aus. Ich spüre, dass nicht die Monolithen selbst die Quelle der Bedrohung sind, sondern etwas, das sich erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit hier an diesem Ort befindet. Ich schreite zwischen den ersten Monolithen hindurch tiefer ins Innere der Anlage. Mit einem Mal wird mein Blick wie magisch von etwas angezogen, das unmittelbar neben dem Weg in einer Mulde liegt. Es handelt sich um ein schwarzes, rhythmisch pulsierendes Gebilde von der Form und der Größe einer Kiwi-Frucht. Obwohl ich instinktiven Abscheu davor empfinde, knie ich nieder und nehme das Gebilde in beide Hände. Und in dem Augenblick, da ich es berühre, weiß ich, dass es sich dabei um ein Dämonen-Ei handelt - um etwas, wie es nur alle Millionen Jahre einmal erzeugt werden kann.«


  »Und dann?«, erkundigte sich Raven in atemloser Spannung.


  »Dann platzt das Ei urplötzlich auf. In seinem Inneren befinden sich haarige schwarze Kügelchen, die eines nach dem anderen herauspurzeln und sich in meine Handfläche eingraben. Und von da an bin ich nicht mehr ich selbst. Ich spüre, wie eine fremde Macht mein Bewusstsein übernimmt und mein eigentliches Ich verdrängt. Vor meinem inneren Auge erscheint das Bild zweier Männer, und wieder weiß ich auf unerklärliche Art, weshalb ich diese Männer vor mir sehe. Ich soll sie jagen und vernichten.« Hillary Gifford zögerte einen Augenblick. »Wie ich schon sagte - einer dieser Männer sind Sie. Und der andere ist nach dem, was Sie sagen, also Ihr Freund Jeff Target?«


  Raven nickte schwer. Bei dem letzten Teil von Hillarys Bericht hatte er angefangen, auf den Fingerknöcheln herumzukauen, so sehr entsetzte ihn das, was er da hörte. Wenn Hillary Giffords Träume tatsächlich einen realen Hintergrund hatten - und dafür sprach ihre absolute Übereinstimmung mit den Träumen Cocos -, dann war aus der bislang eher abstrakten Bedrohung der Thul Saduum für die Erde und die gesamte Menschheit auf einmal eine sehr konkrete für Jeff Target und ihn geworden. Und eigentlich war es ein Wunder, dass das über ihnen hängende Damoklesschwert nicht schon längst zum vernichtenden Streich niedergesaust war. Schließlich waren seit den Vorfällen im Steinkreis von Stonehenge schon runde vier Wochen vergangen!


  Für diese zeitliche Verzögerung gab es offensichtlich nur eine Erklärung.


  Die schwarzen Kügelchen aus dem Dämonen-Ei hatten Schwierigkeiten, ihre menschlichen Opfer exakt zu steuern. Darum benötigten sie viel mehr Zeit, als normalerweise zu erwarten gewesen wäre, ihn - Raven - und Jeff Target ausfindig zu machen - besonders, da sich Jeff ja längst nicht mehr in England, sondern wieder in den Vereinigten Staaten aufhielt. Und wenn ein Angriff erfolgte, dann mit Sicherheit gleichzeitig, damit nicht der eine durch den Tod oder das Verschwinden des anderen gewarnt wurde.


  Aber wie dem auch sein mochte - eine besonders große Frist blieb ihnen mit Sicherheit nicht mehr.


  Jeden Augenblick konnte der tödliche Schlag erfolgen!


  Eine vage Vorahnung ließ Raven den Kopf heben. Wie ein gehetztes Wild blickte er sich in dem vom grellen Neonlicht durchfluteten Innenraum der Disco um. Litt er jetzt schon unter akutem Verfolgungswahn, oder hatte sich die Atmosphäre im Cube wirklich in den letzten Minuten auf untergründige, subtile Art und Weise verändert? Bewegten sich die Tänzer nicht ein kleines bisschen anders - ein kleines bisschen roboterhafter - als zuvor? Und war nicht an merkwürdig vielen Tischen plötzlich die halblaut geführte Unterhaltung verstummt?


  Augen begannen sich auf Raven zu richten. Einer der Tänzer kam aus dem Rhythmus und stolperte gegen seine Partnerin, rutschte an ihr hinunter und fiel zu Boden. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn aufzufangen, sondern tanzte einfach weiter, wie eine mechanische Puppe, deren Uhrwerk keine komplizierteren Bewegungen als einfaches Vor- und Zurücksetzen der Beine und langsames Schwenken der Arme vorsieht.


  Ein weiterer Tänzer - ein Mädchen diesmal - verließ ihren Platz und schoss wie ein Irrläufer zwischen den anderen Jungen und Mädchen hindurch, bis sie mit dem Kopf gegen die Wand prallte. Mit einem Mal waren die Kacheln an dieser Stelle nicht mehr weiß, sondern rot.


  Hillary Gifford musterte Raven mit deutlicher Verwirrung. Offenbar las sie in seinem Gesicht wie in einem aufgeschlagenen Buch, wie erregt er auf einmal war, deutete jedoch die Ursachen dafür falsch.


  »Mann«, sagte sie irritiert, »ich hätte nie gedacht, dass Sie das so mitnehmen würde. Glauben Sie denn wirklich ...«


  »Ja«, unterbrach Raven sie mit tonloser Stimme mitten im Satz. »Ich glaube wirklich, dass wir alle in tödlicher Gefahr schweben - nicht nur Jeff Target und ich, sondern auch Sie. Und zwar jetzt, in diesem Augenblick. Die schwarzen Kügelchen und ihre menschlichen Roboter sind nämlich schon da.« Er beugte sich rasch vor und legte beruhigend die Hand auf Hillarys Unterarm, um sie von einer unüberlegten Reaktion abzuhalten. »Nein, drehen Sie sich nicht um. Springen Sie auch um Himmels willen auf gar keinen Fall auf! Gibt es hier vielleicht so etwas wie einen Hinterausgang, durch den wir verschwinden können?«


  Die Diplomatentochter starrte ihn mit dunklen, geweiteten Augen an. Raven konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Aber er sah auch die Schweißperlen, die langsam über ihr Gesicht herabrannen und dabei hässliche Spuren in ihrem Make-up hinterließen.


  Es gab keinen Zweifel: Hillary Gifford hatte Angst - entsetzliche Angst. Und dabei war sie die Einzige, die einen Ausweg aus dieser Situation finden konnte, weil nur sie die Räumlichkeiten der Discothek gut genug kannte.


  Würde sie kaltblütig genug sein, um sich trotz der ungeheuren psychischen Belastung einen Fluchtweg einfallen zu lassen? Oder würde sie vor Entsetzen erstarren oder vielleicht gar die Beherrschung verlieren und zu schreien beginnen?


  Raven vermochte es nicht zu sagen. Und diese Ungewissheit potenzierte seine eigene Angst ins Unermessliche.


  Denn wenn Letzteres zutraf, dann waren sie beide verloren ...


  Mein Gott, dachte Jeff Target entsetzt, wird dieser Albtraum denn niemals enden?


  Er spürte, wie sich Eddies Fingernägel wie die Krallen einer Katze in sein Handgelenk gruben, aber er achtete nicht weiter auf den Schmerz. Seine Aufmerksamkeit war vollständig auf die Leiche des Chopper-Fahrers gerichtet, die sich ihnen halb hüpfend, halb gehend immer mehr näherte. Ein entseeltes Ding, ein Zombie, der von einer unheiligen Macht aus dem Jenseits gesteuert wurde.


  Trotzdem kam es Jeff Target wie ein Wunder vor, dass sich dieser zerschundene Körper überhaupt noch bewegen konnte. Was hielt ihn eigentlich aufrecht? Das gebrochene Rückgrat und die geborstenen Knochen sicherlich nicht. Vielleicht ein Gewirr aus schwarzen, daumendicken Stäben, in denen haarige, anthrazitfarbene Kügelchen mit bösartiger Intelligenz hin und her krabbelten ...?


  Jetzt machte das Ding einen weiteren Satz nach vorne. Die Beinstümpfe, auf denen es sich voranschleppte, platschten durch eine im grellen Licht der Sonne schimmernde, ölige Flüssigkeit.


  Benzin!, schoss es jäh durch Jeff Targets Kopf. Der Tank des Motorrads ist ausgelaufen, und das, durch das der Untote hindurchstapft, ist Benzin.


  Das, was er nun tat, hätte Jeff Target unter normalen Umständen niemals fertig gebracht. Aber das hier waren keine normalen Umstände, und außerdem konnte es nicht die geringsten Zweifel geben, dass der Chopper-Fahrer wirklich tot war. Wenn ihn nämlich nicht schon die Invasion seines Körpers durch die kleinen, anthrazitfarbenen Kügelchen umgebracht hatte, dann spätestens der Unfall mit dem darauf folgenden Aufprall auf die gläserne Hausfront.


  Mit einem Ruck löste Jeff sich aus Eddies Zugriff, kramte ein Streichholzbriefchen aus seiner Jackentasche, riss eines der Streichhölzer an der Reibfläche an und schleuderte es in hohem Bogen in die Benzinpfütze, in der der Untote stand.


  Flammen züngelten hoch, schlossen den lebenden Leichnam ein. Augenblicke später stand er inmitten eines wahren Feuersturms, der sich mit Angst einflößender Geschwindigkeit immer weiter ausbreitete. Kleine Flämmchen, Vorboten des feurigen Infernos, fraßen sich entlang der Benzinspur in Richtung des zerquetscht unter der Schnauze des mächtigen Trucks hervorragenden Motorrads.


  Blitzschnell erfasste Jeff Target die entsetzliche Gefahr, die ihnen drohte. »Lauf!«, brüllte er Eddie Hagen zu, dann war er auch schon losgestürmt und hatte das Mädchen mit sich gerissen.


  Auf halbem Weg zu Jeffs Chevrolet explodierte der Benzintank des Reo Speedwagon hinter ihnen.


  Der Druck der Explosion schleuderte sie vorwärts, gegen die Flanke des Chevy. Jeff wurde es für Sekundenbruchteile schwarz vor den Augen, als er gegen den Mietwagen prallte. Pfeifend entwich die Luft aus seinen Lungen, und sein ganzer Körper schien nur noch aus Schmerzen zu bestehen.


  Eddie schien es nicht anders zu gehen, wie ein erstickter Aufschrei aus ihrer Richtung bewies. Dann rollte ein Donner über sie hinweg, gegen den das Toben eines Frühjahrsgewitters bestenfalls ein laues Lüftchen war.


  Mühsam zog sich Jeff herum. Der gesamte Reo Speedwagon stand jetzt in Flammen, und weitere kleine Explosionen erschütterten den Rumpf des Fahrzeugs auf seiner ganzen Länge. Was für ein unglaubliches Glück, dass der Truck offensichtlich keine Explosivstoffe oder leicht brennbare Chemikalien geladen hatte! Andernfalls ... Aber das wagte sich Jeff Target gar nicht erst auszumalen.


  Mit zittrigen Fingern tastete er zu Eddie Hagen hinüber. Er spürte, wie sich ihre Finger um die seinen schlossen, und ein seltsames Glücksgefühl durchströmte ihn. Eddie lebte - und das war viel wichtiger als seine eigene Rettung!


  »Aber bilde dir bloß keine Schwachheiten ein«, sagte die Blondine, während sie näher zu ihm rutschte und sich an seine linke Schulter schmiegte. »Das sind nur die Folgen des Schocks.« Ihre Stimme klang merkwürdig fern, fast so, als spräche sie durch eine zusammengerollte Papiertüte. Das Grollen der Explosion schien seine Trommelfelle bis an die Grenze des Zumutbaren belastet zu haben.


  Ein Lächeln spielte um Jeffs Lippen. Er drückte Eddies Hand noch fester, und dann blickte er zur Seite - dorthin, wo jetzt die traurigen Überreste des Chopper-Fahrers in den züngelnden, leckenden Flammen zu einem Häufchen Asche verkohlen mussten.


  Lichterloh brennend kam die Gestalt des Untoten aus dem Flammenmeer geschritten. Wie eine lebende Fackel schwankte sie auf den Chevy zu, an dessen Flanke Jeff Target und Eddie Hagen lehnten. Ein halb verkohlter, an einen alten, vielfach geknickten Ast erinnernder Arm hob sich unendlich langsam und deutete mit flammender Hand voraus. Dann brach er in Höhe der Schulter ab und fiel knisternd zu Boden.


  Einen Schritt noch, dann einen weiteren, und die gesamte unglaubliche Gestalt sank zerfallend in sich zusammen, kaum fünf Meter von Jeff Target entfernt. Kleine schwarze Kügelchen rollten aus in der Hitze zerberstenden Röhren und blieben wie geschmolzene Teertropfen auf dem Asphalt des Vorplatzes kleben. Es mussten Hunderte sein, wie der Reporter von Grauen geschüttelt erkannte.


  Die Thul Saduum hatten wirklich eine furchtbare Waffe eingesetzt, um ihn zu vernichten.


  Ihn und seinen Freund Raven.


  Jeff Target beugte sich zu Eddie, die von diesem letzten Ansturm der bösen Macht aus dem Jenseits zum Glück nichts bemerkt hatte. »Komm«, flüsterte er ihr zu, während er zärtlich den Arm um ihre Schultern legte und ihr half, aufzustehen. »Hier können wir nicht bleiben, sonst kriegen wir noch Arger. Es wird bestimmt nicht allzu lange dauern, bis die Polizei auftaucht und anfängt, unangenehme Fragen zu stellen - zum Beispiel nach dem genauen Verbleib des Chopper-Fahrers.«


  Er sah, wie Eddies Blick über die Stelle schweifte, an der der Untote zusammengebrochen war, aber glücklicherweise schien sie die verschmorten Substanzen auf dem Boden nicht mit dem lebenden Leichnam in Verbindung zu bringen.


  Er beschloss, sie vorerst in dem Glauben zu lassen, dass der Chopper-Fahrer sofort in den Flammen umgekommen war. »Hast du deinen Pass bei dir?«


  Eddie blickte ihn verwirrt an. »In meinem Brustbeutel«, bestätigte sie, während der Reporter ihr auf den Beifahrersitz des Chevrolet half. »Aber wieso ...?«


  Jeff Target ging um den Wagen herum und setzte sich hinter das Steuer. »Weil wir vielleicht eine Reise machen müssen«, sagte er langsam und nachdenklich, als der Motor des Wagens ansprang. »Eine Reise nach England. Weißt du, ich bin nämlich nicht der Einzige, hinter dem die Dämonen her sind, die ich vorhin erwähnte. Ich habe da einen Freund namens Raven, und vermutlich befindet er sich im Augenblick in ebenso akuter Gefahr wie ich.«


  Er setzte den Wagen rückwärts aus der Parkbucht heraus, vorbei an dem noch immer brennenden Truck, und lenkte ihn auf die in der Hitze flimmernde Straße. Von dem Fahrer des Überlandlasters war nirgends eine Spur zu sehen.


  »Eine Reise nach England«, echote Eddie. »Und das mit einem Mann, der sich mir noch nicht einmal vorgestellt hat. Na, wenn das meine Eltern wüssten!«


  Erst jetzt wurde Jeff bewusst, dass er in dem ganzen Durcheinander noch gar nicht dazu gekommen war, Eddie seinen Namen zu nennen. Während er den Wagen auf Touren brachte, holte er das Versäumte nach. Und er wunderte sich nicht schlecht, als Eddie plötzlich schallend zu lachen begann.


  »Target«, sagte sie. »Zielscheibe. Einen so treffenden Namen habe ich noch selten gehört.«


  Jeff blickte sie von der Seite her an. Irgendwie brachte er es nicht fertig, ihre Heiterkeit zu teilen.


  »Dann«, sagte er düster, »will ich nur hoffen, dass die Thul Saduum auch beim nächsten Versuch keine hundert Punkte machen.« Und während der Chevrolet den Highway Kilometer um Kilometer in sich hineinfraß, begann er ihr von dem zu berichten, was sich einige Wochen zuvor und einige Tausend Kilometer entfernt in Stonehenge zugetragen hatte.


  Er war mit seiner Erzählung gerade am Ende, als sie die nächste größere Stadt erreichten.


  »Nichts«, sagte Jeff Target und schüttelte voller Resignation den Kopf. »Ich habe es mehrfach versucht, aber Raven und Janice sind nicht zu Hause.« Er ließ sich neben Eddie Hagen auf die ledergepolsterte Bank in einer Ecke der Wartehalle fallen. Von draußen drang das Röhren einer startenden Maschine herein, und für einen Augenblick verdunkelte die Silhouette des langgestreckten Metallvogels die hoch am Himmel stehende Sonne. »Hast du die Karten besorgt?«


  Die Blondine nickte eifrig. Bevor sie und Jeff Target zum Flugplatz hinausgefahren waren, hatte sie sich von Jeffs Geld erst einmal vollständig neu eingekleidet, da sie in ihrer ramponierten Kellnerinnenkluft zu leicht aufgefallen wäre. Sie trug jetzt Jeans, ein T-Shirt und ein lässiges Jeansjäckchen, was ihr ganz ausgezeichnet stand. »Ja, hier sind sie«, sagte sie und hielt dem Reporter die Tickets unter die Nase. »Wir fliegen in zwanzig Minuten und haben in New York direkten Anschluss nach London. Laut Auskunft werden wir um etwa neun Uhr Ortszeit dort eintreffen.« Sie zögerte einen Augenblick, dann blickte sie Jeff nachdenklich an. »Sag mal«, meinte sie, wobei sie sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe fuhr, »wie wäre es denn, wenn du bis zum Start mal versuchst, diesen Inspektor von Scotland Yard zu erreichen, von dem du gesprochen hast? Diesen ... Wie hieß er doch gleich?«


  Jeff Target schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Card!«, rief er aus. »Natürlich, das wäre eine Möglichkeit! Warum bin ich eigentlich nicht selbst daraufgekommen?«


  »Weil du dir zu viel Sorgen machst«, sagte Eddie ernsthaft. »Aber mach dir nichts daraus - das würde ich auch, wenn Dämonen hinter mir her wären.«


  Gemeinsam gingen sie hinüber zur Sprechzelle für Auslandsgespräche. Diesmal ließ Eddie es sich nicht nehmen, sich mit in die Zelle zu quetschen, was zu einer ziemlichen Drängelei führte - kein Wunder, da die Zelle schließlich nur für normale Benutzer und nicht für einen Siegfried und eine Walküre zusammen ausgelegt war. Aber Jeff Target hatte nichts gegen diese Enge, im Gegenteil. Vor allem nicht, da sie ihm die Gelegenheit gab, aus nächster Nähe festzustellen, dass Eddie wegen der derzeit herrschenden Hitze auf einen BH unter ihrem T-Shirt verzichtet hatte.


  Seine Hormone reagierten darauf auch sehr prompt.


  »Na, na«, sagte Eddie missbilligend. »Halt dich doch bitte ein bisschen zurück, sonst haben wir hier ja noch weniger Platz!«


  Jeff Target wurde knallrot im Gesicht. Irgendwie gelang es ihm, Cards Privatnummer zu wählen. Er hatte das Gefühl, im Boden versinken zu müssen.


  Auf einem anderen Kontinent klingelte das Telefon - einmal, zweimal, dreimal. Und dann ...


  »Hallo?«


  Fieberhafte Erregung packte Jeff. Wenn er sich jetzt nicht verwählt hatte ... »Card, sind Sie es? Hier spricht Jeff Target aus Amerika.«


  Einige endlos lange Sekunden herrschte Schweigen in der Leitung, nur unterbrochen von dem Knattern von Störgeräuschen und dem Geschwätz unendlich ferner Stimmen auf anderen Leitungen. Dann kam die ersehnte Antwort.


  »Target! Das ist wirklich eine Überraschung! Was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufs?«


  Ohne auf die mit rasender Geschwindigkeit durchlaufenden Einheiten zu achten, berichtete der Reporter in gebotener Ausführlichkeit von den Vorfällen des Tages. Erst als Eddie ihm die Uhr vors Gesicht hielt, wurde ihm bewusst, dass ihm bis zum Start ihres Flugzeuges kaum noch Zeit blieb.


  »... und darum glaube ich, dass Raven und vielleicht auch Janice in akuter Gefahr sind«, schloss er hastig. »Ich habe die beiden nicht in ihrer Wohnung erreichen können und mache mir jetzt erhebliche Sorgen um sie. Könnten Sie sich vielleicht darum kümmern, dass ...?«


  »Natürlich«, unterbrach Card ihn mitten im Satz. Seine Stimme klang beinahe väterlich, etwas, das der Reporter noch nie bei ihm erlebt hatte. »Ich werde einen Mann in Zivil vor dem Apartmenthaus postieren und dafür sorgen, dass Raven und Janice an einen sicheren Ort gebracht werden, sobald sie wieder auftauchen. Bei sich zu Hause dürften sie wirklich in zu großer Gefahr sein.« Er zögerte einen Augenblick, um dann fortzufahren: »Notfalls werde ich sogar nach den beiden fahnden lassen. Und Sie hole ich morgen früh höchstpersönlich am Flugplatz ab. Bis dahin haben wir Raven und Janice bestimmt gefunden. Sie können also ganz beruhigt fliegen.«


  Jeff Target fiel ein Stein vom Herzen. »Danke, Inspektor«, sagte er mit aller Herzlichkeit, der er fähig war. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen das vergelten soll.«


  »Nicht nötig«, erwiderte der Londoner Kriminalist trocken. »Schließlich ist Raven auch mein Freund. Bis dann!«


  »Bis dann.« Aber das sagte der Reporter schon in eine tote Leitung, denn Card hatte längst aufgelegt. Wie Jeff schien auch er der Auffassung zu sein, dass man nun keine Sekunde mehr verlieren dürfe. Trotz seiner beruhigenden Worte musste auch er sich wesentlich mehr Sorgen machen, als er sich während des Telefongesprächs hatte anmerken lassen.


  In der Haupthalle ertönte der letzte Aufruf für den Flug nach New York.


  Jeff und Eddie schossen wie Sektkorken aus einer Flasche aus der Telefonzelle, bezahlten hastig die aufgelaufenen Gebühren und stürmten dann über das Landefeld zur schon wartenden Maschine. Sie waren die letzten Passagiere, die an Bord gingen. Hinter ihnen schloss sich die Tür, und sie saßen noch nicht einmal auf ihren Plätzen, da rollte die Maschine schon an. Minuten später waren sie in der Luft.


  »Manchmal«, sagte Eddie nachdenklich, »meine ich, ich sei verrückt geworden. Einfach so mit einem wildfremden Mann abzuhauen und über den Ozean zu fliegen! Und noch dazu unter so obskuren Umständen! Findest du nicht auch, dass das, wenngleich romantisch, so doch zumindest ein kleines bisschen überstürzt ist?«


  Jeff Target blickte sie von der Seite her an. »Wenn du etwa glaubst, ich hätte das alles nur inszeniert, um dich auf möglichst raffinierte Art und Weise aus Ralphs Wüstenimbiss zu entführen, dann irrst du dich gewaltig«, sagte er, während er den Sicherheitsgurt losschnallte.


  Die Blondine kuschelte sich in ihrem Sitz zusammen, als wolle sie dort zusammengerollt wie eine Katze schlafen. »Na, und selbst wenn«, erwiderte sie gelassen, »nützen würde es dir sowieso nicht viel. Ich stehe nämlich eigentlich gar nicht besonders auf Männer, musst du wissen.« Aber dabei blinzelte sie ihm so verschmitzt zu, dass er um alles in der Welt nicht hätte sagen können, ob sie diese Bemerkung ernst gemeint hatte oder nicht. Darum lächelte er nur zurück, ohne zu antworten.


  Aber ich werde es noch herausfinden, sagte er sich grimmig. Wenn das alles hier vorbei ist und ich wieder Zeit habe, an angenehmere Dinge zu denken.


  Und wenn wir beide dann überhaupt noch leben.


  »Miss?«


  Das Mädchen an der Pforte des Cube hob überrascht den Kopf, als die heisere Stimme durch das kleine Sichtfensterchen in den Vorraum der Discothek drang. Da sie in Gedanken immer noch bei dem ungewöhnlichen Gast Hillary Giffords gewesen war, den sie soeben eingelassen hatte und der gerade durch die Schwingtüren im Inneren der Disco verschwunden war, hatte sie völlig vergessen, die Scheibe wieder zu schließen.


  Ärgerlich über die Unterbrechung drehte sie sich um. Hinter dem hölzernen Viereck erkannte sie im grellen Licht der Neonröhren über dem Eingang einen vielleicht dreißigjährigen Mann, der genau wie der vorige Gast ganz und gar nicht zum teuren Glitzerschund der angepunkten Nobeldisco passte. Mit gelangweiltem Gesichtsausdruck trat sie dichter an das Fensterchen heran.


  Einen dieser Typen konnte man ja schon mal hereinlassen, wenn er als persönlicher Gast einer so prominenten Stammkundin wie Hillary Gifford kam, aber zwei von der Sorte waren ganz entschieden zu viel des Guten. Ihre Hand langte zur Fensterklappe hinauf, um sie dem Neuankömmling vor der Nase zuzuschlagen, aber der legte rasch die Hand ins Fenster, sodass sie es nicht schließen konnte, ohne ihm die Finger zu zerquetschen.


  »Der Herr, der da gerade Ihr Lokal betreten hat«, sagte der Fremde mit seltsam schleppender Sprechweise, »war das nicht Mr. Raven?«


  Das Mädchen runzelte die Stirn. »Keine Ahnung«, erwiderte sie unwillig. »Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht verraten. Unsere Gäste genießen völlige Diskretion. Und jetzt nehmen Sie Ihre Hand vom Fensterrahmen, damit ich die Scheibe zumachen kann, ja?«


  Sie wusste selbst nicht, warum sie so grob zu dem Fremden war. Vielleicht, weil er ihr vom ersten Augenblick an so unsympathisch war, dass sie beinahe körperlichen Widerwillen gegen ihn verspürte?


  Der Mann ließ die Hand dort, wo sie war. »Wenn es Mr. Raven ist«, sagte er stockend, »dann habe ich eine wichtige Nachricht für ihn. Schauen Sie einmal her!«


  Unwillkürlich brachte das Mädchen ihr Gesicht noch dichter an das Fenster heran, obwohl tief in ihr eine Alarmsirene zu schrillen begann. »Was ...«, setzte sie an, doch vollenden sollte sie diesen Satz nie mehr.


  Die Hand des Fremden schoss vor und schloss sich um ihren Hals. Aber er drückte nicht zu, wie es eigentlich bei einem Überfall zu erwarten gewesen wäre. Er ließ die Hand einfach nur dort liegen - eine Sekunde, zwei Sekunden.


  Das genügte.


  Der Gesichtsausdruck des Mädchens veränderte sich. Die jäh aufgeflackerte Panik wurde zu völliger Gleichgültigkeit, zu beinahe unmenschlicher Apathie. Dann drang ein kleiner, erschrockener Laut über die Lippen des Mädchens, als sie zu spüren begann, wie sich ihre Persönlichkeit auflöste und sie in das große Nichts hinabstürzte, das der Tod ist.


  Wieder verstrichen einige Sekunden.


  Dann öffnete das Mädchen die Tür der Discothek, und Brian McDermott trat ein. Sofort postierten sie sich beidseits der Pforte. Ohne ein Wort zu wechseln, wussten sie, was zu tun war.


  Die nächsten Gäste trugen den Tod für Raven ins Innere des Cube.


  »Die Damentoilette«, flüsterte Hillary Gifford heiser. »Der Vorraum mit den Waschbecken hat ein Fenster, durch das man nach draußen auf einen Hinterhof gelangen kann. Der Eingang befindet sich direkt hinter Ihrem Rücken. Die Tür geht übrigens nach innen auf.«


  »Das ist gut.« Raven stieß einen unhörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Offenbar verfügte die Diplomatentochter doch über größere Reserven an Nervenkraft, als er ihr ursprünglich zugetraut hatte. »Passen Sie auf«, fuhr er im Flüsterton fort, »Sie stehen jetzt auf und gehen in ganz normalem Tempo zur Toilettentür hinüber. Wahrscheinlich wird man Sie nicht belästigen, da es die Thul Saduum in erster Linie auf mich abgesehen haben. Treten Sie ein und machen Sie die Tür wieder hinter sich zu. Wenn Sie im Waschraum sind, öffnen Sie sofort das Fenster und steigen Sie hinaus - ganz gleich, ob ich nachkomme oder nicht. Sollte ich es nicht schaffen, begeben Sie sich auf dem kürzesten Wege zu Ihrem Vater und berichten ihm alles, was sich zugetragen hat. - Nein, keine Widerrede! Sir Anthony weiß über die Ereignisse in Stonehenge Bescheid, und wenn es mich erwischen sollte, ist er der Mann, der den Kampf gegen die Thul Saduum fortsetzen wird. - Wie lange werden Sie etwa brauchen, bis Sie das Fenster geöffnet haben?«


  Hillary starrte ihn benommen an. Die Tatsache, dass ihr Vater Ravens Verbündeter in der Auseinandersetzung mit den dämonischen Thul Saduum war, schien sie fast ebenso sehr zu schockieren wie die Bedrohung, die sich so plötzlich in ihrem Rücken zusammengebraut hatte. »Vom Aufstehen an vielleicht eine halbe Minute«, sagte sie. »Länger auf gar keinen Fall.«


  »Gut. Dann gehen Sie - jetzt!«


  Durch Hillarys schmalen Körper ging ein Ruck. Es kostete sie sichtliche Überwindung, den Plastikstuhl zurückzuschieben und sich zu erheben, aber nachdem sie erst einmal auf den Füßen war, ging alles Weitere viel leichter. Völlig natürlich, ohne das geringste äußerlich erkennbare Zeichen der Anspannung, schritt sie lächelnd an Raven vorbei und verschwand aus seinem Gesichtsfeld. Zehn Sekunden später hörte er die Toilettentür hinter ihr zuschlagen.


  Er zählte mit zusammengebissenen Zähnen weiter bis dreißig, dann stand auch er auf und wandte sich um. Die Tür war genau dort, wo er sie erwartet hatte. Entschlossen begann er, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Das war der kritische Augenblick.


  Hinter ihm geriet die Menge in Bewegung.


  Raven hielt den Atem an. Er machte einen weiteren Schritt, dann noch einen. Die Toilettentür war vielleicht noch drei Meter entfernt.


  Die Musik verstummte. Das Schweigen war so plötzlich und so intensiv, dass es Raven in den Ohren wehtat. Also hatten sie auch den Discjockey schon infiziert, ebenso wie die meisten oder alle der Gäste. Aber wieso schalteten sie die Musik ab?


  Dann begriff Raven.


  Die Stille war eine psychologische Waffe - und sie war gegen ihn gerichtet. Die kleinen schwarzen Kügelchen wussten, dass er vorhatte zu fliehen. Die Stille war eines ihrer Mittel, ihn daran zu hindern.


  Und beinahe hätte es gewirkt!


  Denn als die Musik aussetzte, hatte Raven unwillkürlich im Schritt innegehalten. Jetzt, da er begriff, welch teuflische Absicht in der scheinbar so nebensächlichen Handlung seiner Widersacher steckte, lief ihm ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Er machte einen verzweifelten Satz nach vorne, wobei er einen neben der Toilettentür stehenden Tisch umstieß, und tauchte in die Sicherheit des angrenzenden Raums.


  Füße schlurften über den Kachelboden. Etwas polterte gegen den umgeworfenen Tisch und stürzte mit einem schweren Klatschen lang hin. Mit zitternden Händen warf Raven die Tür hinter sich zu und stürmte keuchend weiter, auf das offen stehende Fenster am anderen Ende des Waschraumes zu.


  Vor einem blitzsauberen Keramikbecken stand eine junge, ganz in Leder gekleidete junge Frau, die geistesabwesend über die Schulter der eben aus dem Fenster kletternden Hillary nachblickte. Da sie sich bis eben auf der Toilette aufgehalten hatte, gehörte sie vermutlich nicht zu den Infizierten.


  Trotzdem ging der Privatdetektiv kein Risiko ein. Er achtete sorgfältig darauf, die junge Frau nicht zu berühren, als er den Waschraum durchquerte, sondern umging sie vielmehr in so großem Abstand wie eben möglich. Sekunden später hatte er das Fenster erreicht und war mit einem Satz hindurchgesprungen. Hinter ihm wälzten sich die Verfolger durch die Tür.


  Der Hinterhof war dunkel, verwinkelt und mit Abfall übersät. Irgendwo verschwand quiekend eine Ratte zwischen dem Gerümpel. Als Raven aufkam, benötigte er erst einmal ein paar Augenblicke, um sich zu orientieren.


  Dann sah er, dass Hillary nach rechts gelaufen war, auf einen Durchgang zu, der auf die nächstgelegene Straße führen musste. Allerdings war dieser Durchgang jetzt mit einem übermannshohen Tor verschlossen, von dessen Oberkante dicke Metallspitzen in den Nachthimmel stachen. Aber auf der anderen Seite war überhaupt kein Durchkommen; dort versperrte eine Brandmauer den Weg.


  Mit zwei, drei langen Sätzen war Raven bei Hillary »Ich heb dich rüber«, keuchte er, unwillkürlich in die vertrauliche Anrede verfallend. »Hier, schnell!« Er stellte sich mit gespreizten Beinen vor dem Tor in Position und verschränkte die Hände zu einer Räuberleiter. Ohne zu zögern, setzte Hillary den Fuß hinein, und Raven wuchtete sie hoch.


  Sie war noch leichter, als er angenommen hatte. Es bereitete ihm keine Mühe, ihr so viel Schwung mitzugeben, dass sie mit dem anderen Fuß zwischen zwei der Metallspitzen treten und sich von dort aus weiter abschnellen konnte, über die tödliche Zahnreihe hinweg. Etwas riss mit hässlichem Geräusch, aber es war nur das Reißen von Stoff.


  Im nächsten Augenblick war Hillarys zierlicher Körper auf der anderen Seite des Tores verschwunden. Raven hörte, wie sie geschmeidig wie eine Katze aufkam. Das schnelle Tap-Tap ihrer Füße auf der Plattierung des Bürgersteigs verriet ihm, dass sie angesichts der ungeheuerlichen Bedrohung keine Sekunde in ihrer Flucht innehielt.


  Ein, zwei, drei Verfolger hechteten sich aus dem Fenster. Nach einer unglaublich kurzen Spanne der Orientierung hatten sie Raven ausgemacht und jagten auf ihn zu, in einem seltsam wiegenden Schritt, der weniger an die normale Fortbewegungsweise von Menschen als vielmehr an die von großen Affen erinnerte.


  Raven konnte ihre Silhouetten gegen das helle Licht erkennen, das durch das weit offene Fenster in den verwahrlosten Hof hinausfiel. Es waren zwei Männer und ein Mädchen - oder besser gesagt: Sie waren es einmal gewesen. Jetzt waren sie nur noch tote Hüllen, die das Grauen in Form kleiner, spinnenähnlicher Kügelchen in sich trugen. Ihr keuchender Atem war unwirklich laut und vermischte sich in Ravens Ohren mit dem Tosen seines eigenen Blutes zu einer albtraumhaften Hintergrundmusik. Ohne noch eine Sekunde zu zögern, schnellte er sich aus dem Stand hoch und griff nach der Oberkante des Tors.


  Seine Finger schlossen sich um scharfkantiges, verrostetes Metall. Farbreste splitterten ab, und ein Metallspan riss seine rechte Handfläche auf. Das herausschießende Blut machte die ohnehin nicht gerade sichere Grifffläche glitschig. In einer verzweifelten Kraftanstrengung spannte der Privatdetektiv die Armmuskeln an und zog seinen durchtrainierten Körper hoch, wobei er sich mit über die Torfläche scharrenden Füßen abstützte. Augenblicke später konnte er den rechten Fuß in eine der Lücken zwischen den Metallspitzen setzen.


  Etwas berührte seinen linken Schuh, schabte daran entlang. Statt auszutreten, wie er es normalerweise reflexartig getan hätte, riss sich Raven mit aller Macht zusammen und zog den linken Fuß hoch, damit er nicht zu lange in Kontakt mit der Körperoberfläche seines Verfolgers kam. Ohne zu wissen, ob nicht vielleicht schon diese winzige Zeitspanne ausgereicht hatte, ihn mit den Kügelchen aus dem Dämonen-Ei zu infizieren, balancierte er sich aus und sprang dann auf der anderen Seite des Tors zu Boden.


  Unwillkürlich erwartete er, ein enttäuschtes Geheul hinter sich zu vernehmen, aber die menschlichen Roboter, die ihn verfolgten, blieben stumm. Wahrscheinlich war es unsinnig, ihnen jetzt noch menschliche Regungen wie Wut oder Enttäuschung zu unterstellen, dachte Raven. Aber ebenso wenig konnte man auch damit rechnen, dass sie resignieren würden.


  Nein, sie würden die Verfolgung ohne jedes Zögern fortsetzen, wenn sie nur irgendwie die Möglichkeit dazu sahen.


  Unbeirrbar.


  Unbarmherzig.


  Obwohl Raven die Topografie des Häusergevierts, in dem sich The Cube befand, keineswegs genau im Kopf hatte, wusste er doch instinktiv, dass sich der Eingang der Discothek rechts von ihm befinden musste und es daher ratsam war, in die andere Richtung zu fliehen. Auch Hillary Gifford schien zu diesem Schluss gekommen zu sein, denn als er losstürmte, sah er sie kaum zwanzig Meter vor sich um die nächste Hausecke biegen. Sie humpelte ein wenig, und es fiel ihm nicht schwer, sie einzuholen.


  Als die Diplomatentochter seine schweren Schritte hinter sich hörte, blickte sie sich erschrocken um. Dann erkannte sie den Privatdetektiv, und ihr gleichermaßen vor Angst und Erschöpfung verzerrtes Gesicht entspannte sich merklich.


  »Gott sei Dank, dass Sie es sind, Raven!«, keuchte sie, ohne auch nur für einen Augenblick das Tempo zu verringern. »Ich dachte schon, es hätte Sie erwischt!«


  »Nein, es war zwar knapp, aber vorläufig bin ich ihnen durch die Lappen gegangen«, erwiderte Raven atemlos, während er endgültig zu ihr aufschloss. Er erschauerte, als er an die schreckliche Berührung an seinem linken Schuh dachte. Eine Zehntelsekunde länger vielleicht nur, und alles wäre vorbei gewesen ...


  Kein Raven mehr. Nichts mehr, nicht einmal Schwärze. Nur endloses Vergessen.


  Mit einer schier übermenschlichen Anstrengung verbannte der Privatdetektiv die Erinnerung aus seinem Kopf. Wenn sie jetzt nicht schnell und entschlossen handelten, konnte es immer noch soweit kommen. Die Verfolger waren noch längst nicht abgeschüttelt, auch wenn im Moment nichts mehr von ihnen zu hören oder zu sehen war!


  Raven schaute hoch, und sein Blick fiel auf ein Straßenschild, das im Mondlicht silbern schimmerte.


  Der Name darauf kam ihm sehr bekannt vor.


  »Hier entlang«, ächzte er. »Mein Wagen muss da vorne in einer der nächsten Seitenstraßen stehen.« Was er mangels Luft zum Sprechen nicht sagte, war, dass er den Wagen absichtlich so weit vom Eingang abgestellt hatte, damit nicht gleich jedem ins Auge fiel, dass sich der in gewissen Kreisen der Halb- und Unterwelt nicht ganz unbekannte Privatdetektiv Raven derzeit im Cube aufhielt. Ein metallicgrüner Maserati direkt vor einer chicen Disco war schließlich etwas, das selbst der größte Blindgänger unter den Ganoven der britischen Hauptstadt nur mit Mühe übersehen konnte.


  Japsend und nach Atem ringend erreichten sie eine halbe Minute später Ravens fahrbaren Untersatz. Nachdem sie sich in die bequemen Schalensitze hatten fallen lassen, gönnte sich Raven nur wenige Sekunden zum Luftholen, dann rammte er den Zündschlüssel ins Schloss und ließ die geschmeidige Maschine unter der Motorhaube zu schnurrendem Leben erwachen. Mit einem raubtierhaften Satz sprang der Maserati die Straße entlang und verschwand im Gewirr der Straßen und Gässchen Londons - einem Dschungel ganz eigener Prägung, der durch die reißenden Mordbestien, die die Thul Saduum in ihn entlassen hatten, noch gefährlicher geworden war als zuvor.


  »So«, sagte Hillary Gifford zwischen zwei keuchenden Atemzügen, »die wären wir wohl fürs Erste los. Und wo fahren wir jetzt hin? Zu sich nach Hause zurück können Sie ja wohl nicht mehr, oder sehe ich das falsch?«


  Raven, dem langsam die ganze Unhaltbarkeit seiner Situation bewusst wurde, schüttelte verbissen den Kopf.


  »Nein, das sehen Sie durchaus nicht falsch, Hillary«, sagte er müde. »Ich bin mir sicher, dass diese Dämonenroboter da schon auf mich warten. Vermutlich ...«


  Er stockte mitten im Satz.


  Etwas Entsetzliches fiel ihm ein. Sie hatten ihn nicht erwischt, sicher, aber was war mit Janice? Stand sie vielleicht gerade in diesem Augenblick einem der Geschöpfe der Thul Saduum gegenüber? Streckte es jetzt gerade die Hand nach ihr aus, um sie mit den anthrazitschwarzen Kügelchen aus dem Dämonen-Ei zu infizieren? Oder war sie vielleicht schon ...?


  Der Gedanke, dass sich Janice - seine geliebte Janice - in einen menschlichen Roboter verwandelt haben könnte, war Raven unerträglich. Aber noch viel unerträglicher war die Tatsache, dass er nicht einfach hinfahren und Janice vor dieser Bedrohung retten konnte. Das wäre Selbstmord gewesen, und er wusste es. Untätig bleiben konnte er allerdings auch nicht. Was aber sollte er tun?


  Er biss die Zähne zusammen und stöhnte in hilfloser Verzweiflung. Dann fiel sein Blick durch das Seitenfenster, und mit einer Vollbremsung brachte er den Maserati zum Stehen. Hillary Gifford stieß ein verblüfftes »Was ...?« hervor, aber da hatte Raven die Tür schon aufgerissen und war aus dem Wagen gesprungen.


  Im Laufschritt eilte er zurück zu der Telefonzelle, die er eben erspäht hatte. Er achtete kaum darauf, dass hinter ihm eine zweite Wagentür zufiel und das Geräusch rascher Schritte aufklang. Hillary Giffords Anwesenheit bemerkte er erst, als sie sich neben ihn in die Telefonzelle quetschte.


  Von panischer Angst getrieben, rief er Janice unter seiner eigenen Nummer an. Aber obwohl er das Telefon bestimmt zwei Dutzend Mal klingeln ließ, meldete sich niemand. Ähnlich erging es ihm, als er es mit der Nummer des Nachtportiers versuchte.


  Schweiß trat ihm auf die Stirn. Es bestand die vage Möglichkeit, dass Janice noch mit der Klientin unterwegs war, von der sie ihm bei ihrem letzten Telefongespräch erzählt hatte. Aber das verringerte die Gefahr für sie keineswegs. Schließlich hatten die kleinen schwarzen Kügelchen auch ihn, Raven, nicht zu Hause angegriffen, sondern an einem ganz anderen Ort.


  Was, um alles in der Welt, konnte er jetzt noch tun, um Janice vor den Thul Saduum zu schützen?


  Und dann kam ihm die rettende Idee. Unter dem verständnislosen Blick von Hillary Gifford begann er mit sicherer Hand eine Ziffernfolge zu wählen, die er seit vielen Monaten auswendig kannte.


  Er konnte nicht ahnen, dass - Duplizität der Ereignisse - wenige Minuten zuvor und etliche tausend Kilometer entfernt ein anderer Mann und eine andere Frau sich ebenfalls gemeinsam in eine Telefonzelle gedrängt und genau dieselbe Londoner Nummer gewählt hatten.


  Die Privatnummer von Inspektor Card von Scotland Yard.


  »Raven, sind Sie es?«


  »Was ...? Wieso ...?«, stammelte der Privatdetektiv völlig verblüfft. Er hatte mit allem gerechnet, einschließlich eines Anraunzers wegen der unchristlichen Uhrzeit seines Anrufs, aber mit so etwas nicht.


  »Oh, nur so eine Ahnung«, unterbrach ihn Card, bevor Raven auch nur einen halbwegs vollständigen Satz hervorgestoßen hatte. »Aber lassen Sie mich auch einmal raten, wieso Sie mich anrufen, Raven. Sie werden von Zombies verfolgt, und die wiederum werden von kleinen schwarzen Kügelchen gesteuert, stimmt's?«


  Das verschlug Raven endgültig die Sprache. Hatte sich Card etwa plötzlich zum Hellseher gemausert? Oder verfügte er vielleicht bloß über eine Informationsquelle, von der Raven nichts ahnte?


  »Jeff Target hat mich vor ein paar Augenblicken direkt aus Amerika angerufen«, bestätigte der Inspektor Ravens Verdacht. Obwohl er sich normalerweise die Chance, Raven noch ein bisschen weiter auf die Folter zu spannen, nicht hätte entgehen lassen, kam er diesmal sofort zur Sache, ein Zeichen dafür, wie ernst die Lage in seinen Augen war. »Target und seine Begleiterin werden ebenfalls von den schwarzen Kugeln gejagt. Da er Sie nicht erreichen konnte, wandte er sich vernünftigerweise an mich. Die beiden treffen morgen - oder besser gesagt: heute früh - gegen neun mit dem Flugzeug in Heathrow ein. Aber jetzt berichten Sie erst einmal, was genau Ihnen widerfahren ist, okay?«


  Und das tat Raven. Card unterbrach ihn nicht ein einziges Mal, es sei denn durch einen gelegentlichen überraschten oder ungläubigen Grunzer. Trotz des Ernstes der Situation konnte Raven ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. Er sah seinen merkwürdigen Freund während des Gesprächs in Gedanken vor sich, wie er kugelrund und giftzwergig in einem rot-weiß gestreiften Pyjama auf dem Bett seiner Junggesellenwohnung saß, sich Notizen machte und zugleich in seinem Kopf schon Strategien für den bevorstehenden Kampf gegen ihre unheimlichen Gegner zurechtlegte.


  »Was mir aber am meisten Sorgen bereitet«, schloss der Privatdetektiv seinen Bericht, »ist Janice. Wenn die Thul-Saduum-Marionetten unser Apartment überwachen, und sie läuft ihnen bei ihrer Rückkehr genau in die Arme ...« Bei diesen Worten wich das Lächeln von seinen Lippen, und seine Stimme begann zu brechen.


  Card schien seine Ängste trotz der Distanz, die das Telefon zwischen ihnen schuf, ganz genau zu spüren.


  »Das vergessen Sie am besten mal für heute Nacht«, sagte er beinahe grob. »Fahren Sie mit Miss Gifford zu Sir Anthonys Haus und übernachten Sie dort. Da sind Sie wenigstens sicher. Um Janice kümmere ich mich schon. Ich habe bereits einen Mann zu Ihrem Apartment geschickt, um dort Wache zu halten.« Er räusperte sich, zögerte einen Augenblick, als suchte er nach Worten, und fuhr dann mit forciertem Optimismus fort: »Und wenn Janice heute Nacht nicht nach Hause kommen sollte, werde ich sie auch finden. Schließlich stehen mir die gesamten Einsatzkräfte von Scotland Yard zur Verfügung, wenn ich glaubhaft machen kann, dass es darum geht, eine Gewalttat zu verhindern. Und das sollte mir nun wirklich nicht schwerfallen. Morgen früh - oder besser gesagt: nachher - fahre ich dann hinaus zum Flughafen und hole Target und seine Begleiterin ab. Anschließend komme ich mit den beiden - und mit Janice - zu Sir Anthony, wo wir uns am besten einmal in Ruhe darüber unterhalten, wie wir weiter vorgehen sollen. - Haben Sie Sir Anthony übrigens inzwischen in alles eingeweiht?«


  Unwillkürlich nickte Raven, obwohl Card diese Geste durch das Telefon natürlich nicht sehen konnte. »Vor ein paar Stunden. Und er steht voll auf unserer Seite.«


  »Das beruhigt mich.« Cards Stimme klang sichtlich erleichtert. Auch der Inspektor wusste ganz genau, wie viel die Unterstützung durch einen so einflussreichen Mann wie Sir Anthony Gifford für ihre gemeinsame Sache bedeutete. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn wir unser Gespräch an dieser Stelle erst einmal abbrechen. Schließlich dauert es schon seine Zeit, den gewaltigen Apparat von Scotland Yard in Bewegung zu setzen. Und je eher wir Janice finden ...« Den Rest des Satzes ließ er bedeutungsschwer in der Luft hängen.


  Raven blickte Hillary an. Im Mondlicht, das durch die Seitenscheiben der Telefonzelle hereinfiel, hatte sie mit ihren mädchenhaften Gesichtszügen, ihrem lockigem Haar und ihrer zierlichen Figur verblüffende Ähnlichkeit mit Janice. Einen Augenblick lang gab er sich der Illusion hin, dass nicht die Diplomatentochter, sondern seine Verlobte neben ihm stehe, doch dann rief er sich energisch wieder zur Ordnung. Erst jetzt bemerkte er, wie müde und ausgelaugt er angesichts der Uhrzeit und der dramatischen Ereignisse, die hinter ihnen lagen, doch war.


  »Natürlich«, sagte er in die Sprechmuschel. »Ich darf dann gegen zehn mit Ihnen rechnen?«


  »Ja, gegen zehn«, erwiderte Card. »Und wälzen Sie sich bis dahin nicht nur ruhelos in Ihrem Bett hin und her. Wir brauchen Sie morgen ausgeschlafen.«


  Ein neuerliches Lächeln flog über Ravens Gesicht.


  »Ich werde daran denken«, versprach er. »Viel Erfolg, Inspektor.«


  »Den kann ich wohl gebrauchen«, sagte Card.


  Dann war die Leitung tot.


  Müde wandte sich der Privatdetektiv an Hillary, die den größten Teil des Gesprächs mitgehört hatte. »Ich hoffe, Sie haben noch ein Bett für mich über«, meinte er mit mühsam gespielter Leichtigkeit. »Aber notfalls kann es auch ein Wandschrank sein. Wahrscheinlich werde ich auch im Stehen schlafen können.«


  Hillary nickte nur leicht. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck von Zuneigung, wie Raven ihn bei ihr noch nie erlebt hatte. Als sie aus der Telefonzelle hinaustraten, stahlen sich ihre Finger in seine, und Hand in Hand legten sie die wenigen Meter bis zu Ravens Maserati zurück, der mit laufendem Motor und brennenden Scheinwerfern am Bordstein stand.


  Bis sie das Haus der Giffords erreichten, war Hillary vor lauter Erschöpfung eingeschlafen, den Kopf auf Ravens Schulter. Vom schlaftrunkenen Hives hereingelassen, trug der Privatdetektiv sie in ihr Zimmer, wo er sie behutsam auf ihrem Bett ablegte und sie mit einer Decke zudeckte. Er selbst fiel fünf Minuten später ins Bett, und es dauerte nicht einmal weitere fünf Minuten, bis auch er eingeschlafen war. Aber er schlief unruhig und von düsteren Träumen heimgesucht.


  Einer dieser Träume aber war es, der ihnen schließlich allen das Leben retten sollte ...


  Mit einer merkwürdig ziellos wirkenden Bewegung legte Inspektor Card den Hörer auf den Apparat zurück. Es gab ein lautes Knallen, als der Hörer viel zu fest aufschlug Das Geräusch hallte wie ein Pistolenschuss durch das Wohnzimmer der kleinen Wohnung.


  Als Card die Hand vom Telefon wegnahm, geschah das mit der Seelenlosigkeit eines Industrieroboters. Sein Arm blieb auf halber Höhe in der Luft hängen, beinahe so, als warte er auf einen elektrischen Impuls, der ihn wieder in Bewegung setzte. Dann schwenkte er langsam zur Seite, dorthin, wo eine bleiche, reglose Hand mit der Innenfläche nach oben auf dem Schreibtisch lag. Die beiden Handflächen berührten sich. Kommunikation fand statt, indem kleine schwarze Kügelchen von einem Körper in den anderen überwechselten.


  Es wird gelingen. Jetzt haben wir sie so gut wie sicher.


  Ein Ruck ging durch Cards Körper. War vorhin seine Körpermotorik auf Kosten der optimalen Koordination seiner Stimmbänder gelähmt gewesen, so kehrte nun, da er nicht mehr gezwungen war, möglichst flüssig und ohne Stockungen zu sprechen, seine alte Beweglichkeit wenigstens halbwegs wieder zurück. Er hob den Kopf, und sein Blick traf sich mit dem Janice Lands, die ihm an seinem Schreibtisch gegenübersaß und der auch die bleiche Hand auf der Schreibtischplatte gehörte. Schräg hinter Janice hockte auf einem weiteren Stuhl Marjorie McDermott.


  Die drei Marionetten sagten kein Wort. Sie saßen nur da und warteten auf den Sonnenaufgang und den Dienstbeginn bei Scotland Yard. Dann würden sie ihre nächste Aktion einleiten, jene Aktion, die den endgültigen Untergang für Raven und Jeff Target bedeutete, diese Stacheln im Fleisch der Thul Saduum., die es unbedingt zu beseitigen galt, bevor die aus dem magischen Gefängnis unter Stonehenge entflohenen Dämonen ihre Herrschaft über die Welt der Menschen antreten konnten.


  Und es würde gar nicht mehr lange dauern, bis es endlich soweit war ...


  »Aufwachen, du Schlafmütze! Wir sind da!«


  Mit einem Gähnen, das einem Scheunentor alle Ehre gemacht hätte, erwachte Jeff Target. Er reckte sich wie ein alter Hund, schlug die Augen auf und spähte an Eddie vorbei durch das Seitenfenster der Pan-Am-Maschine. Draußen war alles düster und trübe, ein einziger See aus schmutziger Milch.


  »Ich sehe nur, dass ich nichts sehe«, verfremdete der Reporter das Wort eines berühmten Philosophen. »Bist du dir wirklich sicher, dass wir schon gelandet sind?«


  Eddie nickte bestimmt. »Aber natürlich. Das da ist nämlich der berühmte Londoner Nebel, Dummerchen. Und außerdem haben sie's vorhin durchgesagt.« Sie kicherte sehr undamenhaft und löste ihren Anschnallgurt.


  Erst jetzt bemerkte Jeff Target, dass rings um sie auch die anderen Passagiere des Fluges 412 von New York nach London dabei waren, sich zum Aussteigen bereit zu machen. Die ersten hatten sich schon von ihren Sitzen erhoben und waren hinaus auf den Mittelgang zwischen den Sitzreihen getreten. Ein kühler Luftzug fuhr ins Innere der Maschine, als der Ausstieg geöffnet wurde.


  Jeff Target dachte daran, dass sich sein Jackett in dem Koffer befand, der wahrscheinlich gerade in diesem Moment aus dem Frachtraum der Maschine ausgeladen wurde, und er begann zu frösteln. Es war keine sehr angenehme Aussicht, gleich im leichten Sommerhemd in den klammen Smog hinaus zu müssen, aber zum Zeitpunkt ihres Abflugs hatte er wirklich andere Sorgen gehabt, als sich Gedanken über das Wetter an ihrem Bestimmungsort zu machen.


  Er rieb sich den letzten Schlaf aus den Augen, schnallte sich ebenfalls los und stand auf. Obwohl er nur sehr unruhig geschlafen hatte, und das kaum eine Stunde, hatte das Nickerchen ihm gut getan. Zwar fühlte er sich körperlich nicht sehr erfrischt, aber sein Verstand arbeitete wieder wesentlich klarer, wahrscheinlich, weil sein Unterbewusstsein angefangen hatte, die unglaublichen Erlebnisse der letzten Stunden wenigstens ansatzweise zu verarbeiten.


  »Weißt du, dass ich von dir geträumt habe?«, fragte er Eddie, während sie sich nebeneinander im Gänsemarsch dem Ausstieg näherten.


  Obwohl die Frage rein rhetorisch gemeint war, nickte die Blondine. »Ja«, sagte sie zu Jeffs Überraschung. »Du hast im Schlaf immer so schrecklich gestöhnt. Trug ich zufällig Weiß?«


  »Ja, aber das Schlimmste waren die Trauzeugen. Du hattest dir die sieben Thul Saduum dazu ausgesucht. Ich wollte die ganze Zeit über weglaufen, aber der Pfarrer meinte, das schicke sich nicht für einen frisch gebackenen Bräutigam. Und so kam es, dass die Thul Saduum mich am Ende doch noch erwischten.«


  Diesmal war selbst Eddie Hagen sprachlos. Im Stillen notierte sich Jeff einen wohlverdienten Bonuspunkt. Nach seiner privaten Rechnung stand es jetzt acht zu acht, und er war sehr gespannt darauf, wie sich der Punktestand in Zukunft weiter entwickeln würde - falls es für ihn und Eddie überhaupt noch eine Zukunft gab.


  Sie stiegen die Gangway hinunter und trotteten durch den eisigen Nebel hinüber zum wartenden Bus, der sie zum Abfertigungsgebäude bringen sollte. Vom Frühling war in der britischen Hauptstadt wirklich noch nicht viel zu bemerken, und Jeff schlug den Kragen seines Hemdes hoch und zog den Kopf so gut wie möglich ein, um wenigstens ein bisschen Schutz vor der lausigen Kälte zu haben. Natürlich half es nichts, aber man konnte sich immerhin sagen, dass man sein Bestes versucht hatte. Und das war ja auch schon etwas.


  »Target?«


  Jeff hob den Blick. Aus den treibenden Nebelschwaden kamen drei Männer auf sie zu, dunkle Silhouetten gegen das verwaschene Licht der Busscheinwerfer. Der Mittlere von ihnen war klein und überaus korpulent, und die beiden anderen überragten ihn um mindestens Haupteslänge.


  »Card!«, sagte der Reporter überrascht und hielt mitten im Schritt inne. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Inspektor sie schon auf dem Landefeld erwarten würde. »Sind Sie's wirklich?«


  Card nickte lächelnd. Er war jetzt dicht genug heran, dass man sein rundes, von Speckwülsten verunziertes Gesicht deutlich erkennen konnte. In seinen Augen blitzte so etwas wie Freude darüber auf, Jeff Target zu sehen. »Natürlich«, erwiderte er mit bellender Stimme. »Was hatten Sie denn gedacht?« Er machte noch einen weiteren Schritt auf Jeff und Eddie zu. »Meine Assistenten kennen Sie ja schon aus Karghill - Lieutenant Manderson und Lieutenant Brandon. Und diese junge Dame ist also Fräulein Eddie Hagen, wenn mich nicht alles täuscht?«


  Bei diesen Worten hatte er die Hand gehoben, wie um sie Jeff Target freundschaftlich auf die Schulter zu legen.


  Aber dazu sollte es nicht kommen.


  Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah Jeff, wie Lieutenant Manderson plötzlich nach rechts wegtaumelte. Aus unerfindlichen Gründen schien er die Kontrolle über seine Beine verloren zu haben, denn sie trugen ihn wie von selbst in die Menge der an Jeff und Eddie vorbei zum Bus strömenden Fluggäste hinein. Eine ältliche Dame wich mit einem spitzen Aufschrei zurück, als Manderson mit rudernden Armen auf sie zuschoss. Dabei entrang sich ein klagendes Geheul seiner Kehle, das kaum mehr etwas Menschenähnliches an sich hatte.


  Der ganze gespenstische Vorgang dauerte nur zwei oder drei Sekunden. Dann blieb Manderson mit einem Ruck stehen, drehte sich um und machte Anstalten, wieder auf seinen alten Platz zurückzugehen, beinahe so, als sei gar nichts geschehen. Nur seine Stimmbänder schienen immer noch nicht wieder recht unter Kontrolle zu sein, denn sie produzierten jetzt kleine, klagende Laute, die Jeff Target eisige Schauer den Rücken hinunterjagten.


  Und dann begriff er, was das alles bedeutete.


  Er blickte auf.


  Das Blitzen in Cards Augen nahm plötzlich eine völlig andere Bedeutung an. Es kündete von sinistrer Vorfreude, von dämonischem Vergnügen, einen menschlichen Widersacher so gründlich getäuscht zu haben.


  Die Hand des Inspektors, die in den letzten Sekunden reglos in der Luft gehangen hatte, kam herunter. In ihrer Innenfläche erkannte Jeff einen großen schwarzen Fleck, der sehr gut auch ein Loch sein mochte. Dann tauchte er unter Cards Hand weg und hechtete zur Seite, Eddie mit sich reißend.


  Augenblicke später war die Meute über ihnen.


  Etwas streifte Jeffs Oberarm, aber die Berührung war zu kurz, als dass sie für eine Übertragung der kleinen schwarzen Kügelchen ausgereicht hätte, die die drei Beamten von Scotland Yard von innen zerfressen hatten. Der Reporter duckte sich neuerlich ab, ging in die Knie und rollte sich dann aus der unmittelbaren Gefahrenzone.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Eddie nicht ganz so schnell reagiert hatte. Lieutenant Brandon warf sich auf sie und umklammerte sie mit beiden Armen in einem jener Zangengriffe, die man auf der Polizeischule lernt. Obwohl er es in dem allgemeinen Durcheinander nicht genau zu erkennen vermochte, meinte Jeff doch wahrzunehmen, wie Eddie das Knie hochriss. Brandon schien das allerdings nicht viel auszumachen, denn er lockerte seinen Griff nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde. Thul-Saduum-Marionetten kannten offenbar keinen Schmerz.


  Dann erlahmte Eddies Widerstand. Ein letztes Strampeln mit den Beinen, und sie hing schlaff in Brandons Armen.


  Eddie Hagen, das Au-pair-Mädchen aus Deutschland, existierte nicht länger.


  »Eddie!« Mit einem entsetzlichen Aufschrei, aus dem alle Qual dieser Welt sprach, kam Jeff Target wieder auf die Beine. Etwas in seinem Inneren verlangte von ihm, loszustürmen und sich ohne Rücksicht auf das eigene Geschick wie ein Racheengel auf jene zu stürzen, die Eddie in einen seelenlosen Zombie verwandelt hatten, aber dann gewann doch der Selbsterhaltungstrieb die Oberhand. Er wirbelte herum und lief in den Nebel hinaus.


  Hinter sich hörte er die Schritte seiner Verfolger, und obwohl er kein so feines Gehör besaß, dass er hätte unterscheiden können, wie viele Dämonenroboter da hinter ihm her waren, war er sich doch sicher, dass es mindestens vier sein mussten. Tränen stiegen ihm in die Augen, während er über das Landefeld rannte, zwischen den Positionslichtern der startbereiten Maschinen hindurch, die ihn wie böse, spöttische Augen aus den Dunstschleiern anstarrten.


  Er wusste nicht, wohin ihn seine Füße trugen, aber im Augenblick war ihm das auch völlig egal. Er wollte nur weg - weg von diesem Ort des Grauens, an dem er Eddie Hagen verloren hatte, weg von diesen als Menschen getarnten Monstrositäten. Und wenn er dabei zufällig auch einen Weg einschlug, der ihn vom Heathrow Airport herunter führte, um so besser.


  Vor ihm tauchte ein Zaun aus dem Nebel auf. Er blieb schwer atmend stehen und starrte das engmaschige Drahtgitter beinahe verständnislos an, so leer und ausgebrannt fühlte er sich. Dann erst dämmerte es ihm, dass er nur diesen einen Zaun überwinden musste, um zu entkommen. Auf der anderen Seite meinte er eine Straße zu erkennen, die sich in beiden Richtungen in den treibenden Schleiern verlor.


  Während er noch so dastand, kam ein Auto vorbeigedröhnt. Wie eine Spukerscheinung tauchte es aus dem Nebel auf und verlor sich auch wieder in ihm, ein gedrungenes, buckliges Urwelttier, das sich mit zwei gelb fluoreszierenden Scheinwerferfühlern einen Weg über das unbekannte Gelände tastete und dabei ängstlich vor sich hin brummte.


  Ein Auto. Wenn er auf der anderen Seite des Zaunes war, konnte er ein Auto anhalten und sich nach London mitnehmen lassen. Irgendwo dort, im Gewirr der Millionenstadt, musste in diesem Augenblick auch Raven auf der Flucht sein. Hätten sie ihn schon erwischt, wäre Card bestimmt nicht allein zum Flugplatz gekommen.


  Zu zweit aber hatten sie vielleicht eine Chance. Schon während der Ereignisse in und um Stonehenge hatten sie sich auf das Günstigste ergänzt, waren zu einem Team geworden, wie man es nur selten auf der Welt fand.


  Ja, er musste Raven aufspüren. Allein war er verloren. Mit dem Privatdetektiv zusammen aber ließ sich das Blatt vielleicht noch wenden!


  Der Reporter nahm einen kurzen Anlauf, schnellte sich ab und krallte sich in den Zaun.


  Erst in dem Augenblick, als seine Finger das Metallgitter berührten, kam ihm der Gedanke, dass der Zaun elektrisch geladen sein mochte. Unwillkürlich verkrampften sich sämtliche Muskeln seines Körpers, aber die vernichtende Entladung, mit der er schon halb gerechnet hatte, erfolgte nicht.


  Mit einem erleichterten Aufatmen zog er sich Hand über Hand weiter am Gitter hoch und schwang sich über den oberen Rand. In den Knien durchfedernd landete er auf dem schmalen Grasstreifen neben der Straße. Dann lief er mit langen Schritten los, in jene Richtung, in der er London vermutete. Die Verfolger würden nicht untätig sein, und es wäre sträflicher Leichtsinn gewesen, an jener Stelle auf ein Auto zu warten, an der er den Zaun überwunden hatte.


  Hinter ihm begann sich das Brummen eines Motors zu nähern. Scheinwerferkegel strichen über seinen Rücken. Er hielt an, drehte sich um und begann, mit beiden Armen zu winken, auch auf die Gefahr hin, dass es sich um ein Polizeifahrzeug handelte. In diesem Falle konnte er immer noch die Beine wieder in die Hand nehmen und seitlich der Straße im Nebel verschwinden.


  Der Wagen bremste und rollte neben ihm aus.


  »Kann ich Sie irgendwo hin mitnehmen?«, erkundigte sich eine weibliche Stimme aus dem heruntergekurbelten Seitenfenster. »Ich fahre nach London.«


  »Genau da wollte ich hin«, sagte Jeff Target und rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Solange er nicht an das Schicksal Eddie Hagens dachte, konnte er sich direkt einbilden, eine Glückssträhne zu haben. »Ich hatte eine Wagenpanne und habe mich im Nebel verlaufen.«


  »Na, dann steigen Sie doch einfach ein.« Die Beifahrertür schwang auf.


  Rasch ging Jeff Target um den Wagen herum und ließ sich in den Sitz fallen. Noch während er die Tür schloss, heulte der Motor wieder auf, und der Wagen fuhr ruckartig an.


  »Hallo, Jeff«, sagte eine Stimme vom Rücksitz her.


  Der Reporter wirbelte herum.


  Er starrte direkt in das totenbleiche Gesicht von Janice Land.


  Irgendwo ertönte Pferdegetrappel.


  Raven legte den Kopf schräg, schloss die Augen und lauschte. Das Geräusch blieb, schien sogar stärker zu werden: das Klappern harter Hufe auf steinigem Untergrund. Gleichzeitig glaubte er, einen schwachen, kaum wahrnehmbaren Geruch aufzufangen, Geruch nach heißem Sand und Schweiß, nach ...


  Der Schattenreiter!


  Er war hier!


  Raven fuhr herum. Aber natürlich war der seltsam konturlose Raum, in dem er sich befand, völlig leer. Nirgendwo gab es jemanden, der ihm hätte zu helfen vermögen. Plötzlich war die Angst wieder da, die gleiche schleichende Panik, die ihn schon früher überfallen hatte, als er dem grauenhaften Ding begegnet war, gegen es gekämpft hatte, wieder und wieder.


  Langsam wich er zurück. Seine Beine bewegten sich träge und widerwillig, und das Vorankommen schien mit jedem Schritt schwerer zu werden. Irgendetwas, eine schreckliche, unwiderstehliche Kraft, schien ihn daran hindern zu wollen, zu fliehen.


  Er warf sich mit einem erstickten Aufschrei herum und rannte auf den Ausgang zu, der sich, wie er plötzlich wusste, auf der anderen Seite des Raumes befand. Aber auch dort traf er auf die unsichtbare Barriere. Es war, als wate er durch zähen Sirup. Seine Beine schienen mit einem Mal so schwer wie Blei zu sein, jeder Schritt wurde zur Qual.


  Schatten wogten vor seinen Augen. Schwarze, neblige, zerfaserte Schatten, die sich zusammenballten, wieder auseinander flossen und sich neu formten, um allmählich die Umrisse eines gigantischen schwarzen Reiters anzunehmen.


  Raven sah die Gestalt jetzt zum ersten Mal ganz deutlich, und der Anblick jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. Pferd und Reiter mussten zusammen über drei Meter groß sein. Der Mann war in einen wallenden schwarzen Umhang gehüllt, der seine Gestalt fast vollkommen verbarg. Auf dem Kopf trug er einen wuchtigen, gehörnten Helm, und von seinem Gürtel baumelte ein meterlanger Krummsäbel. Von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen, aber das Wenige, das Raven erkennen konnte, reichte, um ihm die Kehle zuzuschnüren.


  Das Reittier stand seinem Herrn an Hässlichkeit kaum nach. Die Ähnlichkeit mit einem Pferd bestand nur auf den ersten Blick. Es war irgendein knochiges, gepanzertes, hässliches Fabeltier, dessen Kopf eher dem einer schuppigen Echse zu gleichen schien als dem eines Pferdes. Zwischen den halb geöffneten Kiefern schimmerte ein furchtbares Raubtiergebiss, und die Gelenke waren mit langen, hornigen Stacheln versehen.


  Und dann setzte sich der Schattenreiter in Bewegung.


  Raven begann langsam zurückzuweichen.


  »Aber was fürchtest du dich denn, mein Freund?«, sagte der Schattenreiter verwundert. »Ich bin es doch, Boraas. Erinnerst du dich nicht mehr an mich?« Doch seinen Worten zum Trotz hob er ganz langsam den grässlichen Krummsäbel und ließ ihn mit einer beinahe spielerischen Bewegung auf Raven hinabsausen. Die schattenhafte Klinge war rot vom Blut der früheren Opfer.


  Raven schrie wie nie zuvor in seinem Leben. Er spürte, wie die Klinge seitlich in seinen Hals eindrang, sah mit den Augen eines Außenstehenden, wie sein Kopf vom Rumpf getrennt wurde, in nur einem Streich. Und der abgetrennte Kopf schrie weiter.


  »Boraas! Hilf mir, Boraas! Boraas!« Immer noch schreiend erwachte Raven.


  Es war ein schrecklicher Traum gewesen, konfus, aber von ungeheurer Lebendigkeit. Mit zitternden Fingern tastete Raven nach seiner Armbanduhr, die er auf dem Nachttischchen neben dem Bett deponiert hatte. Viertel nach zehn. Er legte die Uhr auf die Platte zurück, wischte sich übers Gesicht und ließ sich wieder in die vom Schweiß völlig durchnässten Kissen sinken.


  Seine Augen wanderten unstet durch den Raum, bis sie an der sich langsam öffnenden Tür hängen blieben. Angst umkrampfte sein Herz, aber es war nur Hives, der Butler, der besorgt von draußen hereinspähte. »Sir?«


  Raven atmete tief durch. »Danke, es ist nichts«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich habe nur geträumt.« Er versuchte, ein Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, aber das misslang ihm gründlich.


  Hives reagierte auf diese Erklärung mit einem genau bemessenen Nicken. Er war wirklich ein perfekter Butler. »Wünschen Sie Ihr Frühstück gemeinsam mit Sir Anthony und seiner Tochter einzunehmen? Ich soll es um zehn Uhr dreißig im kleinen Salon servieren. Miss Hillary ist ebenfalls gerade erst erwacht.«


  Jetzt brachte Raven doch so etwas wie ein Lächeln zustande. »Danke, Hives«, sagte er. »Ich denke, ich werde dann auch fertig sein. Legen Sie also ein drittes Gedeck für mich auf.«


  »Sehr wohl, Sir.« Der massige Kopf des Butlers verschwand wieder, und die Tür schloss sich fast lautlos hinter ihm.


  Raven stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und strich sich das schweißverklebte Haar aus der Stirn. Er fühlte sich immer noch völlig aufgelöst.


  Der Albtraum hatte ihn vor allem deswegen so mitgenommen, weil er auf realen Ereignissen basierte, nämlich auf einer der lebensgefährlichen Begegnungen mit jenem Schattenreiter, der damals nach London gekommen war, um die Einhaltung eines magischen Paktes zu erzwingen, den er im Orient mit den beiden Engländern Jeffrey Candley und Paul Pendrose geschlossen hatte. Pendrose hatte den Bruch seines Versprechens mit dem Leben bezahlt, aber Jeffrey Candley war in letzter Sekunde von Raven vor seinem dämonischen Verfolger gerettet worden.


  Aus Dank dafür hatte der junge Geschäftsmann Raven jenen kunstvoll ziselierten orientalischen Dolch geschenkt, mit dem er dem Schattenreiter Menschenopfer hätte darbringen sollen. Das erste seiner potentiellen Opfer, Carolynn Marten, hieß inzwischen übrigens Carolynn Candley, und die beiden waren sehr glücklich miteinander. Der Dolch hing unterdessen an einem Ehrenplatz in Ravens Büro.


  Aber was hat Boraas in diesem Traum zu suchen gehabt?, überlegte Raven verwirrt. Boraas, der abtrünnige Schattenreiter, der Janice, Card, Kemmler und mich bei unserem Kampf gegen den Assassinen unterstützt und uns dann aus dem Schattenreich des Alten vom Berg zum Chat-el-Arab gebracht hat? Boraas, über den wir Macht hatten, weil er uns seinen wirklichen Namen genannt hatte, etwas, was Dämonen unweigerlich in die Hände von Sterblichen gibt?


  Vielleicht war es ja unsinnig, sich so lange mit diesem Traum zu beschäftigen, der auf den ersten Blick rein gar nichts mit der gegenwärtigen Situation zu tun hatte, aber etwas in Raven - ein Instinkt, den er in langen Jahren seiner beruflichen Tätigkeit als Detektiv kultiviert hatte - sagte ihm, dass der Traum von ungeheurer Wichtigkeit war.


  Ohne Boraas, erinnerte er sich, wäre es ihnen nie gelungen, den Assassinen zu besiegen. Ein Dämon hatte ihnen geholfen, einen anderen Dämon niederzuringen.


  Und plötzlich sah Raven Sir Anthony Giffords Gesicht vor sich, hörte noch einmal, was der Diplomat gestern bei ihrer Unterredung im Rauchzimmer gesagt hatte.


  »Wenn die Thul Saduum wirklich so mächtig sind, wie Sie behaupten - wer außer einem anderen Dämon hätte dann überhaupt noch eine Chance, sie zu besiegen?«


  Mit einem Mal wurde Ravens Mund ganz trocken.


  »Natürlich«, flüsterte er zu sich selbst. »Boraas. Das ist es.«


  Wenn es ihnen gelang, Boraas herbeizurufen, dann hatten sie vielleicht einen Verbündeten in ihrem schier aussichtslosen Kampf gegen die Thul Saduum.


  Aber sofort schlug Ravens Euphorie wieder in düstere Verzweiflung um. Hatte Boraas denn damals nicht verkündet, dass sie ihn nie wieder sehen würden? Bestand überhaupt eine Möglichkeit, dass er auf ihren Ruf antwortete?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Raven musste es versuchen.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, ließ er sich wieder auf das Bett zurücksinken und schloss die Augen. Obwohl er sich nun schon seit einiger Zeit mit Eindringlingen aus dem Reich der Geister und Dämonen herumschlug - eine Folge des Fluches, der wegen der Missetaten seines Vorfahren Nehemiah Oldham auf ihm lastete -, hatte er sich nie besonders intensiv mit den klassischen Beschwörungsritualen beschäftigt, und er bezweifelte auch stark, dass ein einfaches Pentagramm bei einem Schattenreiter sehr viel genutzt hätte. Nein, wenn er Kontakt mit Boraas aufnehmen wollte, dann musste er sich allein darauf verlassen, dass er durch seine Kenntnis des wirklichen Namens immer noch Macht über Boraas hatte.


  Und darum begann er nun, diesen Namen wieder und wieder auszusprechen, verbunden durch Worte, die ihm wie von selbst in den Sinn kamen.


  »Boraas!«, flüsterte Raven. »Boraas, ich befehle dir, komm herbei! Ich, Raven, brauche deine Hilfe. Komm herbei, und dir steht ein Kampf bevor, wie du ihn noch nie in deinem Leben gekämpft hast. Boraas, ich rufe dich durch die Abgründe der Zeit, des Raumes und der Dimensionen. Bei deinem Namen, der mir Macht über dich gibt. Boraas! Boraas! Boraas! Drei Mal spreche ich den Namen, und du kannst nicht widerstehen. Komm herbei und sei mein Paladin gegen die Thul Saduum! Boraas! Boraas! Boraas!«


  War da nicht etwas, eine kaum merkliche Präsenz, gar nicht weit entfernt? Ein schwarzes, gestaltloses Wallen, beinahe wie der Umhang eines Schattenreiters? Und schnaubte dort nicht ein Pferd, trappelten da nicht Hufe über felsigen Untergrund?


  Eine Wagentür schlug zu. Unten auf der Auffahrt zu Sir Anthonys Haus wurden Stimmen laut, redeten wirr durcheinander. Die Reifen eines zweiten Wagens knirschten über den Kies, und dann trat jemand aus der Haustür und sagte ein paar Worte der Begrüßung.


  Aus seiner Trance gerissen, setzte sich Raven auf. Er kam sich mit einem mal unsagbar albern vor. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Hatte er wirklich geglaubt, die Anwesenheit Boraas' zu spüren? Oder war er bloß einer Selbsttäuschung erlegen?


  Wie dem auch sein mochte, mit seiner Konzentration war es jetzt jedenfalls vorbei. Die Ankunft der beiden Wagen hatte ihn so nachhaltig in die Alltagswirklichkeit zurückgeholt, dass er sich kaum noch daran erinnern konnte, mit welchen Worten er Boraas anzurufen versucht hatte, geschweige denn, wie real seine Wahrnehmungen während der Beschwörung gewesen waren.


  Die Ankunft der beiden Wagen ...


  Jetzt erst begriff der Privatdetektiv, was die Stimmen bedeuteten, die er da unten vor dem Haus gehört hatte. Mit einem Satz war er aus dem Bett und lief auf bloßen Füßen zum Fenster.


  Die kalte Luft traf seinen nackten Körper wie ein Guss Eiswasser, als er die Scheibe hochschob und sich über das Fensterbrett beugte. Draußen herrschte der übliche Londoner Smog, sodass er kaum etwas zu erkennen vermochte, aber er meinte, trotzdem die eindrucksvolle Gestalt Jeff Targets auszumachen, die gerade unter dem Vordach der Veranda verschwand. Die anderen Besucher schienen sich bereits ins Innere des Hauses begeben zu haben, denn der kiesbestreute Platz lag wieder still und verlassen da - bis auf die beiden Polizeifahrzeuge, die mit brennenden Nebelleuchten auf dem Grunde des milchigen Sees kauerten.


  Bei den Neuankömmlingen handelte es sich um Card und seine Begleiter, daran konnte kein Zweifel bestehen. Und offenbar hatte Card seine Ankündigung wahr gemacht und Jeff Target vom Flughafen abgeholt. Aber war es ihm auch gelungen, Janice ausfindig zu machen und hierher zu bringen?


  Es gab nur eine Möglichkeit, diese Frage zu beantworten.


  Mit schnellen Schritten eilte Raven zu dem Stuhl, auf dem er in der Nacht seine Kleidung deponiert hatte, und zog sich in fieberhafter Hast an.


  Er war noch dabei, das Hemd in die Hose zu stopfen und den Gürtel zu schließen, da stürmte er auch schon hinaus auf den Flur und die Treppe hinunter. Seine Füße hämmerten ein ängstliches Ja-nice, Ja-nice auf dem Teppichbelag der Empfangshalle, als er an dem sichtlich indignierten Hives vorbeirannte und auf den Eingang zum kleinen Salon zustürzte, wo er Sir Anthony und seine Besucher vermutete.


  Seltsamerweise drang ihm durch die offen stehende Tür kein Stimmengewirr entgegen, wie es eigentlich zu erwarten gewesen wäre, aber in seiner Aufregung achtete er nicht weiter darauf. Mit klopfendem Herzen blieb er im Türrahmen stehen und spähte hinein.


  In der Mitte des Raums standen acht Menschen und blickten ihm aufmerksam entgegen.


  Da waren der große, massige Sir Anthony, ihr Gastgeber, und die zierliche Hillary, seine Tochter.


  Da war Card, der kleine, kugelrunde, glatzköpfige Inspektor, mit dem ihn so etwas wie eine widerwillige Freundschaft verband.


  Da war Jeff Target, der hünenhafte Reporter aus den Vereinigten Staaten, der seinen Arm wie beschützend um eine Blondine gelegt hatte, die wie eine Mischung aus Marilyn Monroe und germanischer Reckin aussah und bestimmt einen halben Kopf größer war als Raven - wahrscheinlich jene Begleiterin, von der Card am Telefon schon gesprochen hatte.


  Da war ein farbloses Pärchen, das er nicht kannte und das wie die Fleisch gewordene Verkörperung des englischen Mittelstandes aussah.


  Und da war eine blond gelockte junge Frau, die beinahe verloren zwischen den anderen stand und ihn aus wasserblauen Augen so sehnsüchtig ansah, dass sein Mund trocken wurde und er zwischen Nasenflügeln und Augen einen seltsamen Druck verspürte - wie von ungeweinten Tränen.


  Janice!


  Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entrang sich Ravens Brust. Er machte ein paar Schritte in den Raum hinein. »Schön, euch zu sehen«, sagte er leise, aber er hatte nur Augen für Janice.


  Sie antworteten nicht. Sie kamen nur langsam auf ihn zu, mit ausgestreckten Händen. Auf ihren Handflächen erkannte Raven schwarze Flecken, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Und als er genauer hinblickte, bemerkte er, dass es sich keineswegs um Flecken, sondern um Löcher handelte - Löcher, die tief in das Fleisch hinab führten und aus denen nun kleine, anthrazitfarbene Kügelchen zu krabbeln begannen ...


  Da endlich begriff er die entsetzliche Wahrheit. Gequält stöhnte er auf.


  Janice, Card, Jeff Target, Sir Anthony, Hillary und die drei anderen, deren Namen er nicht kannte, existierten nicht mehr als eigenständige Wesen.


  Alle seine Freunde waren zu Marionetten der Thul Saduum geworden - zu Marionetten des grässlichen Dämonen-Eis!


  Hinter ihm schlug die Tür zu. Er wirbelte herum und sah in Hives' ausdrucksloses Gesicht. Aber diesmal war es nicht jene Ausdruckslosigkeit, die von Butlern aus Gründen des Stils kultiviert wird, sondern die Ausdruckslosigkeit des vollständigen Persönlichkeitsverlusts.


  Mit einem Satz wich Raven an die Wand zurück, drückte sich mit dem Rücken dagegen. Die neun Thul-Saduum-Marionetten bildeten einen Halbkreis, der sich immer dichter um ihn schloss.


  Er war verloren, und er wusste es auch. Vielleicht hätte er einen letzten verzweifelten Versuch unternehmen sollen, die Umzingelung zu durchbrechen und die Tür zu erreichen, aber die Tatsache, dass auch Janice zu einem entseelten Zombie geworden war, hatte seinen Widerstandsgeist ein für alle Mal gebrochen.


  Mit stumpfen, ausdruckslosen Augen sah er den näher kommenden Marionetten entgegen, diesen Robotern aus Fleisch und Blut, die ihn gleich zu einem der Ihren machen würden.


  Das, dachte Raven betäubt, ist auch ein Weg, dem Fluch zu entgehen, der wegen der Untaten meines Vorfahren auf mir liegt. In Zukunft werde ich nicht mehr gegen das Böse kämpfen müssen - weil ich selbst ein Teil des Bösen bin. Ein Teil jener Vorhut, die die Thul Saduum ausgeschickt haben, um die Erde zu erobern und die gesamte Menschheit zu versklaven ...


  Millimeter vor seinem Gesicht verharrten die ausgestreckten Hände der Zombies. Voll unaussprechlichen Ekels beobachtete er die über die Handflächen und Finger krabbelnden, spinnengleichen Kügelchen, verfolgte, wie sie immer schneller hin und her huschten, als seien sie begierig darauf, sich wieder in ein neues Opfer bohren zu können.


  Es war ein entsetzlicher Augenblick, und er zog sich unendlich lange hin.


  Dann begann Janice - jene Janice, die er einmal geliebt hatte - mit tonloser Stimme zu sprechen.


  »Hab keine Angst«, sagte sie mit unwirklicher Zärtlichkeit. »Weißt du, es tut nicht weh. Du wirst ...«


  Weiter kam sie nicht. Ihre Worte erstarben zu einem panikerfüllten kleinen Wimmern, als direkt zwischen ihr und Raven wie aus dem Nichts ein schwarzer Rauchschleier aufwallte. Janice und die anderen Zombies stolperten zurück, machten dem sich immer mehr ausbreitenden und verdickenden Rauch nahezu ehrerbietig Platz.


  Raven glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Aus dem Wallen und Brodeln schälte sich eine wohlvertraute Gestalt. Sie war gigantisch - ein breitschultriger, muskelbepackter Riese, dessen schwarzes Gesicht im Licht des Kronleuchters wie poliertes Ebenholz glänzte und der selbst ohne seinen gehörnten Helm noch fast zweieinhalb Meter Höhe erreicht hätte. Ein bodenlanger, gleichfalls schwarzer Umhang bauschte sich wie in einem unsichtbaren Wind um seinen mächtigen Körper.


  Früher einmal war er ein Mensch gewesen, aber diese Zeit lag so lange zurück, dass die Erinnerung daran längst aus seinem Gehirn verschwunden war. Jetzt aber war er ein Dämon, ein Wesen des Jenseits, für das völlig andere Gesetze galten als für sterbliche Menschen.


  Pupillenlose schwarze Augen blickten sich um, erfassten blitzschnell, was in diesem Raum vor sich ging. Dann wandte sich das dunkle, grobschlächtige Albtraumgesicht unter dem gehörnten Helm zu Raven um und lächelte entschuldigend.


  »Na, da wäre ich ja beinahe zu spät gekommen, was?«, sagte Boraas, der Schattenreiter, fröhlich.


  Das Nächste, was Raven wahrnahm, war eine riesige Pranke, die wie eine Baggerschaufel auf ihn zuschoss und sich um seine Schulter legte. Er fühlte sich hochgehoben und davongetragen. Rings um ihn wirbelten missfarbene, übel riechende Dunstschleier, und unter seinen Füßen schien mit einem Mal ein bodenloser Abgrund zu klaffen. Er schloss die Augen und ergab sich in sein Schicksal.


  Und das meinte es gut mit ihm. Plötzlich spürte er wieder festen Boden unter den Füßen, wo eben nur das Nichts gewesen war. Als er nach einer Weile wagte, die Augen aufzumachen, sah er, dass er auf einer grauen, endlosen Ebene stand.


  Jetzt wusste er auch, woher der unsichtbare Wind gekommen war, der Boraas' Umhang aufgebauscht hatte, denn eine jähe Böe erfasste ihn und drohte ihn davonzuschleudern. Nur der immer noch fest auf seiner Schulter ruhenden Pranke des schwarzen Riesen war es zu verdanken, dass er nicht weggeweht wurde.


  Bevor Raven Zeit fand, sich nach der Natur dieses Ortes zu erkundigen, ertönte direkt neben ihm ein tiefes, kehliges Schnauben. Der Privatdetektiv zuckte zusammen und wirbelte herum. Dann entspannte er sich wieder ein wenig.


  Keine drei Schritte entfernt stand Boraas' dämonisches Reittier und funkelte ihn aus trübroten Augen an. Sein schuppenbesetzter Echsenschwanz peitschte nervös den staubigen grauen Boden. Auch dem seltsamen »Pferd« des Schattenreiters schien es in diesem irrealen Niemandsland nicht sonderlich zu gefallen, eine Empfindung, die Raven vollständig teilte.


  Er blickte sich um, und das, was er sah, war nicht eben dazu angetan, sein nach den Schrecken der letzten Minuten wie betäubtes und bis in die Grundfesten erschüttertes Gemüt wieder zu beleben.


  Überall, wohin er nur schaute, war nichts als monotones, von keinem Farbtupfer unterbrochenes Grau - ein Farbton, der schon in sich von absoluter Einförmigkeit war und sich wie ein schmutziger Schleier über seine Seele legte. Auch die Geländeformation wies keinerlei Variationen auf. Es gab nicht einmal einen klar abgegrenzten Horizont; vielmehr ging das Grau der Ebene nahtlos in das des Himmels - sofern man eine solche bleierne, undurchsichtige Kuppel überhaupt »Himmel« nennen konnte - über.


  Alles in allem war es der desolateste Ort, den Raven je in seinem Leben gesehen hatte. Er schauderte und kniff die Lippen zusammen.


  Boraas schien keine Schwierigkeiten zu haben, in Ravens Gesicht zu lesen. »Bedrückend, nicht wahr?«, erkundigte er sich. »Man nennt es das Graue Land. Es ist der Ort, an den sich Yrdef zurückgezogen hat.«


  »Yrdef?«


  »Jener Thul Saduum, ohne den all das Entsetzliche auf Ihrer Ebene nicht geschehen wäre, Raven«, sagte Boraas. »Er verkörpert zurzeit noch die Macht der Thul Saduum, vereinigt die Kraft auch der anderen sechs wiedererwachten Thul Saduum in sich. Ohne ihn können die anderen noch nicht existieren, denn noch muss er ihnen als Kraftquelle dienen. Er hat auch das Dämonen-Ei hervorgebracht, und ihn müssen wir besiegen, wenn wir Ihre Freunde retten wollen, Raven. Einfach dürfte es nicht sein - aber auch nicht unmöglich.«


  Er ergriff die Zügel seines unheimlichen Reittiers und blies der Echsenbestie sanft in die schnaubenden Nüstern, um sie zu beruhigen. Dann deutete er mit einer schattenhaften Hand auf den Steigbügel auf der Raven zugewandten Seite des Dämonengeschöpfs.


  »Hier. Steigen Sie auf! Wir müssen uns beeilen, sonst erfährt Yrdef von unserer Anwesenheit, und dann haben wir die winzige Chance verwirkt, die uns andernfalls noch bleibt.«


  Mit einem Gesichtsausdruck, der Raven beinahe an Schadenfreude erinnerte, sah er zu, wie sich der Privatdetektiv zögernd dem gigantischen Schattenreiterpferd näherte und versuchte, eine Hand auf den Sattelknauf zu legen, um sich so auf den Rücken der Bestie hinaufzuziehen. Der schien diese Annäherung jedoch keineswegs zu gefallen, denn sie drehte den stachelbewehrten Kopf und funkelte ihren potentiellen neuen Reiter derart tückisch an, dass dieser ein paar rasche Schritte rückwärts machte, um nur ja aus der Reichweite der Zähne und Hufe des dämonischen Tieres zu entkommen.


  Boraas, der Ravens halbherzigen Annäherungsversuch amüsiert beobachtet hatte, lachte schallend auf.


  »Probleme?«, erkundigte er sich mit bösartiger Freude in der Stimme. »Warten Sie, ich helfe Ihnen!«


  Später vermochte Raven selber nicht zu sagen, wie er denn nun auf die Echsenbestie hinaufgekommen war, aber jedenfalls saß er mit einem Mal im Sattel, und das gigantische Reittier galoppierte los. Seine Gangart war nach menschlichem Ermessen so arhythmisch, dass Raven alle Hände voll zu tun hatte, um nicht gleich wieder den Sattel mit der staubigen Ebene einige Meter tiefer zu vertauschen. Es dauerte eine ganze Zeit, bis er es riskierte, den Blick zur Seite zu richten.


  Was er sah, verblüffte ihn zutiefst.


  Boraas rannte neben dem dahinstürmenden Schattenreiterpferd her, die Zügel in der Hand, und grinste fröhlich zu ihm hinauf. Er schien nicht die geringste Mühe zu haben, mit seinem Reittier Schritt zu halten, ja, seine Augen blitzten sogar, als bereite ihm der rasende Lauf gewaltiges Vergnügen!


  »Wir haben Glück«, rief er Raven zu. »Die anderen sechs Thul Saduum haben Yrdef allein in seinem Kokon zurückgelassen, um so schnell wie möglich an einer anderen, besser dafür geeigneten Stelle eine ihrer üblen Schattenwerkstätten zu errichten. Dort werden sie ein neues Kraftpotential aufbauen, selbst Macht erlangen, damit sie auch ohne Yrdef existieren können. Denn noch sind sie von ihm abhängig. Er ist der Mächtigste unter ihnen und vereint ihre Magie in sich.«


  »Ohne Yrdef können sie nicht existieren?«


  »Noch nicht.«


  »Wieso?«, fragte Raven verwirrt.


  »Das hat mit ihrem jahrmillionenlangen Schlaf zu tun und mit ihrer dämonischen Magie. Es wäre zu kompliziert und zu langwierig, Ihnen das jetzt und hier zu erklären, Raven.«


  »Du scheinst ja eine Menge über die Thul Saduum zu wissen«, sagte Raven. Es bereitete ihm erhebliche Mühe, seine Stimme so weit zu heben, dass sie über dem orkanartigen Wind verständlich blieb, der ihnen bei ihrem wilden Galopp entgegenwehte. »Woher hast du diese Informationen? Von Yrdef vielleicht?« Plötzliches Misstrauen erfüllte ihn. Wenn Boraas versuchte, ihn in eine Falle zu locken ...


  Der Schattenreiter lachte, bis er nicht mehr konnte. »Von Yrdef?«, keuchte er. »Von einem Thul Saduum? Das ist wirklich zu komisch, Raven. Wenn Yrdef meine Existenz nur ahnen würde, würde er mich auf der Stelle vernichten. Nein, ich mache nicht mit ihm gemeinsame Sache, wenn es das ist, was Sie denken. Aber ich bin hierher gekommen, weil die Flucht der Thul Saduum auch in unseren Ebenen - den Seinsebenen der Dämonen - erheblichen Aufruhr ausgelöst hat. Ein Zaubersiegel wie das unter Stonehenge zerbricht nicht ohne verheerende magische Turbulenzen, Raven!«


  Er hielt einen Augenblick inne und wurde dann mit einem Schlag ernst.


  »Wäre ich nicht aus freien Stücken bereits hier gewesen, hätte ich Sie übrigens niemals rechtzeitig vor dem Zugriff der Sklaven des Dämonen-Eis retten können. Auch wir Dämonen benötigen nämlich Zeit, um Entfernungen zu überwinden.«


  »Ich habe mich schon gewundert, dass du überhaupt gekommen bist, Boraas«, presste Raven hervor. Er war halb besinnungslos von dem aberwitzigen Ritt, und seine Hände brannten wie Feuer, weil er mit ihnen den Sattelknauf wie mit einer Schraubzwinge umklammerte, damit er den Halt nicht verlor. »Schließlich war unser Handel seinerzeit beendet, und du hattest verkündet, dass wir dich nie wiedersehen würden.«


  »Ah«, sagte Boraas, »aber Sie haben doch meinen wirklichen Namen genannt, Raven. Was zählen da Dinge, die ich früher einmal gesagt habe? Nein, ich musste Ihnen zu Hilfe kommen - aber Sie können mir glauben, dass ich es freiwillig nie getan hätte. Und wenn ich den Kampf mit Yrdef überlebe, werde ich Ihnen das feierliche Versprechen abnehmen, dass Sie mich nie wieder anrufen, gleich, unter welchen Umständen.« Er wies mit einer ausgestreckten, schattenhaften Hand voraus. »Sehen Sie - das ist der Schattenkokon Yrdefs!«


  In der Tat hatten sie sich während ihrer Unterhaltung der ersten Unregelmäßigkeit in der grauen Einöde ringsumher genähert, die Raven bisher hatte bemerken können. Es handelte sich um ein mehrere Meter durchmessendes, eiförmiges Gebilde, das scheinbar frei über der staubigen Ebene schwebte. Von den verschiedensten Punkten seiner glatten, wie poliert schimmernden Hülle gingen eine Art rauchiger schwarzer Fasern aus, die nach oben führten und im unendlichen Bleigrau der Himmelskuppel verschwanden. Auch der Schattenkokon selbst war schwarz wie die Nacht.


  Ravens Atem stockte, als er zu erahnen begann, welche Funktion die Fasern hatten.


  »Ja«, bestätigte Boraas auf Ravens Frage hin, »diese Fasern verbinden die Sklaven des Dämonen-Eis mit Yrdef und verleihen ihnen ihr gespenstisches Leben. Aber nicht nur das. Sie geben den schwarzen Kügelchen aus dem Dämonen-Ei überhaupt erst Realität!«


  »Und wenn du die Fasern durchtrennst?«, erkundigte sich Raven erregt.


  Boraas lächelte, doch diesmal ohne jede Boshaftigkeit.


  »Dann haben die schwarzen Kügelchen niemals existiert«, sagte er leise, während er Ravens Reittier wenige Schritte vor dem drohend über ihren Köpfen schwebenden Dämonenkokon zügelte. »Zugleich wird alles, was sie angerichtet haben, niemals gewesen sein.« Er fing Ravens ungläubigen Blick auf und nickte bestätigend. »Ja, ich kann all das ungeschehen machen, was auf Ihrer Ebene an Grauenvollem passiert ist. Nur leider ist der Preis dafür sehr hoch.« Er griff nach Raven, hob ihn von der Echsenbestie herunter und schwang sich an seiner Stelle selbst in den Sattel.


  »Und worin besteht dieser Preis?«, erkundigte sich Raven, zu dem riesigen Schattenreiter hinaufstarrend.


  »Wenn ich die Fasern durchtrenne, erfährt Yrdef von meiner Anwesenheit«, sagte Boraas schlicht. »Dann wird er seinen Kokon sprengen und sich zum Kampf stellen. Und wahrscheinlich wird er diesen Kampf gewinnen.« Er hielt inne und blickte Raven bittend an. »Befehlen Sie mir trotzdem ...«


  Der Privatdetektiv dachte an Card, an Sir Anthony, an Jeff Target und an all die anderen. Vor allen Dingen aber dachte er an Janice.


  »Und wenn du den Kampf gewinnst?«, fragte er. »Wenn du Yrdef vernichtest?«


  »Sind deine Freunde wieder frei.«


  »Und die anderen sechs Thul Saduum?«


  »Werden zusammen mit Yrdef vergehen, denn noch muss er sie mit seiner Kraft unterstützen.« Boraas sah Raven sekundenlang an. »Soll ich es tun?«


  »Ja, Boraas«, sagte der Geisterdetektiv leise.


  »So sei es.« Bei diesen Worten verneigte sich der Schattenreiter kurz vom Sattel herab vor Raven. Dann riss er mit einem jähen Ruck den Krummsäbel aus der Scheide, trieb sein Reittier in gewaltigen Sprüngen vorwärts und begann, systematisch alle Fasern durchzuhacken, die er eben erreichen konnte.


  Er hatte vielleicht die Hälfte zertrennt, als der Kokon mit einem unirdischen Geräusch aufplatzte.


  Raven hatte noch nie in seinem Leben einen Thul Saduum gesehen. Er kannte den Anblick dieser Dämonenrasse nur aus den Erinnerungen Sören Anderssons, des wiedergeborenen Magiers von Maronar, gegen den er auf der Schäre Godsby gekämpft und mit dem er bei dieser Gelegenheit für kurze Zeit eins geworden war - eine Erfahrung, an die er sich auch heute noch nur mit Schaudern erinnerte. Obwohl schon diese bloßen Erinnerungsbilder grässlich genug gewesen waren, reichten sie doch bei Weitem nicht an das heran, was Raven jetzt erblickte. Selbst die Begegnung mit Sothon und Barlaam, den Gestaltwandler-Halblingen, die in einer ihrer beiden körperlichen Manifestationen ja immerhin einem Thul Saduum ähnelten, hatten den Privatdetektiv nicht auf diese entsetzliche Erscheinung vorbereitet.


  Yrdef, der nun die Überreste des Kokons von sich abschüttelte, war ein wahrer Riese, der es an Körpergröße leicht mit Boraas aufnehmen konnte. Auf seinem unförmigen Rumpf, aus dessen oberer Hälfte eine nicht genau bestimmbare Anzahl peitschendünner, mit Saugnäpfen besetzter Tentakel spross, saß übergangslos, ohne jeden Nackenansatz, ein klobiger, missgestalteter Kopf, der von einem schleimtriefenden roten Zyklopenauge und einem scharfkantigen Papageienschnabel beherrscht wurde, der pausenlos Nerven zerfetzend klickte. Die nebelhafte Haut war mit grünlichen Schuppen übersät, und an den Spitzen der sich schlangengleich windenden Tentakel saßen nadelfeine Stacheln, auf denen ölige Flüssigkeitströpfchen - wahrscheinlich ein tödliches Gift - glitzerten.


  Und diese Scheußlichkeit, dieses Grauen erregende Etwas griff Boraas nun mit der Wildheit eines gereizten Elefantenbullen an!


  Der Schattenreiter, der seinen Widersacher heranstürmen sah, riss sein Reittier herum, rammte ihm die Sporen in die Weichen und trieb es zu einem frontalen Angriff auf Yrdef an. Vielleicht hoffte er, den Thul Saduum einfach niederreiten zu können, aber dieser schlichte Plan ging nicht auf.


  Mit einer Behändigkeit, die Raven ihm angesichts seiner gewaltigen Masse nicht zugetraut hätte, sprang Yrdef zur Seite. Dann stemmte er seine schuppigen Säulenbeine fest in den grauen, staubtrockenen Boden und reckte seine vorderen Tentakel dem Schattenreiterpferd entgegen. Wie durch ein Wunder waren sie plötzlich nicht mehr geschmeidig und biegsam, sondern starr wie Lanzen.


  Raven stieß einen Laut des Entsetzens aus, als er sah, wie die nadelfeinen Stacheln an den Tentakelenden die Flanke der Echsenbestie auf ihrer ganzen Länge aufrissen. Aber sein Stöhnen ging in dem gequälten Schrei der Bestie unter, die, kaum dass sie den Thul Saduum passiert hatte, einen torkelnden Satz machte und dann in den doppelten Kniegelenken einknickte, als habe ein Blitzstrahl sie getroffen.


  Sekundenbruchteile später kippte sie wild strampelnd und mit blutigem Schaum vor dem Maul zur Seite, und Boraas blieb nichts anderes übrig, als aus dem Sattel zu springen und sich mit einem übermenschlichen Satz aus der Reichweite der auf den Boden trommelnden Hufe zu retten. Bevor er wieder auf den Füßen war, neigte sich der Todeskampf der Echsenbestie bereits seinem Ende zu. Das Gift aus den Tentakelnadeln des Thul Saduum hatte sein Werk mit grauenhafter Schnelligkeit getan.


  Yrdef gab ein zufriedenes Grollen von sich und trottete mit seltsam wiegendem Gang an dem Kadaver des Schattenreiterpferdes vorbei, um sich nun seinem eigentlichen Gegner zu widmen. Aber diesmal war Boraas der Schnellere. In der nach dem Todesschrei der Echsenbestie jäh einsetzenden Stille hatte er den stampfenden Schritt des Thul Saduum gehört und wirbelte wie ein wahnsinniger Derwisch herum, den Krummsäbel in der ausgestreckten Hand. Einem Kreisel gleich tanzte er auf Yrdef zu, und seine schwarze Klinge wob ein dichtes, tödliches Netz aus Schatten rings um ihn.


  Bevor der verwirrte Yrdef reagieren konnte, hatte die Klinge schon ihr Ziel gefunden. Abgetrennte Tentakel flogen nach allen Richtungen davon und landeten im Staub. Aus den Stümpfen schoss grünes, schleimiges Blut. Im Nu waren die beiden Kontrahenten von Kopf bis Fuß damit besudelt.


  Yrdef schrie und hieb ziellos nach seinem Gegenspieler. Der aber hatte sich, immer noch wie ein Kreisel rotierend, längst wieder aus der Reichweite der umherpeitschenden Tentakel entfernt. Zu Ravens Überraschung verfolgte Yrdef ihn nicht, sondern zog sich ebenfalls ein Stück zurück.


  Der Grund dafür wurde bald offensichtlich. Während die Dämonen einander noch belauerten, begannen die abgehackten Tentakel Yrdefs nachzuwachsen. Ein triumphierender Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Thul Saduum, als er drohend mit den neu gebildeten Gliedmaßen zu Boraas hinüberwedelte.


  Aber der Schattenreiter lachte nur schallend und stützte sich herausfordernd auf seinen Säbel. Raven, der dieses Verhalten nicht begriff, schüttelte verwirrt den Kopf. Aber dann sah er, dass Boraas in der Tat allen Grund hatte, so vergnügt zu sein.


  Mit einem Male begannen sich die soeben frisch nachgewachsenen Tentakel brandig zu verfärben. Augenblicke später waren sie schon zu dünnen schwarzen Fäden verdorrt, die so brüchig waren, dass der aufkommende Wind sie zu feiner Asche zerstieben ließ.


  Ungläubig starrte der Thul Saduum auf die Überreste dessen, was einmal seine gefährlichsten Waffen gewesen waren. Langsam schien es ihm in seinem vom Kampfrausch umnebelten Gehirn zu dämmern, dass der Krummsäbel des Schattenreiters mehr war als eine gewöhnliche Klinge. Und er begann darüber nachzugrübeln, was das für eine Magie sein mochte, die da in dem Säbel steckte.


  Diesen Moment der Unaufmerksamkeit nutzte Boraas für seinen nächsten Angriff. Wieder versetzte er sich in die gleiche kreiselnde Bewegung, auf die Yrdef schon zuvor keine Verteidigung gewusst hatte, und rotierte mit wahnsinniger Geschwindigkeit auf den Thul Saduum zu. Sein schattenhafter Krummsäbel hackte nach dem nicht vorhandenen Hals des Dämonen, traf aber nur die breite Schulter Yrdefs und spaltete sie bis hinunter zur Brust.


  Yrdef begann in unmenschlichem Zorn zu brüllen und versuchte, mit den ihm noch verbliebenen Tentakeln Boraas den Krummsäbel zu entreißen, aber wieder war der Schattenreiter schneller. Er zog die Klinge aus der Wunde, die jeden anderen als einen Dämonen auf der Stelle getötet hätte, und hieb erneut zu. Diesmal biss sich der Krummsäbel in die rechte Hüfte des Thul Saduum und durchtrennte sie regelrecht.


  Gleich darauf waren die beiden Kontrahenten wieder auseinander getaumelt und standen sich auf geringe Distanz keuchend gegenüber. Während Boraas nach wie vor keine Verletzungen aufwies, sondern nur seinen gehörnten Helm verloren hatte, blutete Yrdef nun schon aus zwei Wunden. Bei jedem Atemzug trat ihm blutiger Schaum aus dem hornigen Schnabel. Aber Raven zweifelte nicht daran, dass er selbst in diesem Zustand immer noch gefährlicher war als alle anderen Geschöpfe des Jenseits, auf die er während seiner zahlreichen Begegnungen mit dem Übersinnlichen bisher gestoßen war.


  Wie Recht er damit hatte, sollte sich gleich darauf zeigen!


  Offenbar fest entschlossen, mit seinem Widersacher endgültig ein Ende zu machen, warf sich Boraas zu einem letzten Angriff nach vorne. Seine Klinge zuckte in einer Finte hoch, aber Yrdef reagierte völlig anders, als Boraas erwartet hatte. Statt der Finte auszuweichen und dabei unwissentlich in den wirklichen Stoß hineinzulaufen, schnellte sich der Thul Saduum mit seinem noch brauchbaren Bein vom Boden ab und sprang direkt in die Klinge hinein, sodass sie ihm bis zum Heft in den aufgedunsenen Bauch drang.


  Zugleich aber schlossen sich die scharfen Kanten seines Papageienschnabels von oben her um Boraas' Genick. Es war eine wahrhaft selbstmörderische Aktion.


  Mit einem Ruck prallten die Kontrahenten zusammen und blieben, in eine tödliche Umklammerung verschlungen, reglos voreinander stehen. Die völlige Lautlosigkeit, in der dies geschah, ließ Raven einen eiskalten Schauer den Rücken hinunterlaufen.


  Der letzte Akt des Dramas hatte begonnen. Mit einem Mal begriff Raven, dass beide Kämpfer zum Tode verurteilt waren.


  Doch da begann Boraas noch einmal zu sprechen. Seine Worte erstickten fast durch das Blut in seiner Kehle, aber irgendwie verstand Raven sie trotzdem.


  »Sie hatten Recht«, keuchte der Schattenreiter. »Es war der beste Kampf, den ich jemals gekämpft habe. Und mit ... mit Yrdef habe ich auch die anderen sechs Thul Sadumm vernichtet. Schade nur, dass es zugleich mein letzter Kampf war.« Er hustete erstickt und spuckte Blut. »Jetzt muss ich Ihnen gar nicht mehr das Versprechen abnehmen, mich niemals wieder heraufzubeschwören.«


  Mit diesen Worten starb er - im gleichen Augenblick wie Yrdef und irgendwo in ihrer Schattenwerkstatt auch die verbliebenen sechs Thul Saduum.


  Rings um Raven begann sich die graue Ebene aufzulösen. Vor seinen Füßen öffnete sich der Boden, und der Privatdetektiv stürzte in jenen scheinbar unendlichen Abgrund, den er schon von früher her kannte. Ein ungeheures Schwindelgefühl überfiel ihn, und instinktiv presste er die Augenlider ganz fest zusammen ...


  Als er die Augen schließlich wieder öffnete, war an die Stelle des Grauen Landes die vertraute Umgebung des kleinen Salons im Hause Sir Anthony Giffords getreten. Eine zierliche, blond gelockte Gestalt sprang mit einem wilden Freudenschrei auf ihn zu und warf sich in seine Arme.


  »Raven!«, keuchte Janice Land. »Was ist geschehen? Wo bist du gewesen? Und warum sind wir plötzlich wieder wir selbst?« In einem jähen Anflug von Grauen hob sie die Hände vors Gesicht, aber die Wundmale waren tatsächlich spurlos verschwunden. Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen.


  Der Privatdetektiv ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Die anderen Anwesenden - Card, Sir Anthony, Jeff Target, Hillary, Hives und die drei anderen, die er noch nicht dem Namen nach kannte - starrten ihm verwirrt und fragend entgegen.


  Jeff hatte seinen Arm um die blonde Walküre gelegt, die er aus Amerika mitgebracht hatte, und auch das unbekannte Pärchen lag sich glücklich in den Armen. Hillary schmiegte sich schutzsuchend an ihren Vater. Nach all den schrecklichen Geschehnissen der letzten Tage war dies eine so versöhnliche Ausklangszene, dass sie beinahe irreal wirkte.


  Raven blickte seine Freunde nur stumpf an und schüttelte den Kopf. Er war viel zu ausgelaugt, um jetzt lange Erklärungen abzugeben. »Später«, stieß er erschöpft hervor, während er sich von Janice zu einem Sessel führen ließ. Als er darin niedersank, schlug er die Hände vors Gesicht.


  Er fühlte sich miserabel.


  Er dachte an Boraas, der sich für sie geopfert hatte - auf seinen - Ravens - Befehl hin.


  Doch dann spürte er Janice' Hand auf seiner Schulter, und er empfand doch Erleichterung und sogar Freude darüber, dass jetzt alles vorbei war und die Thul Saduum endgültig besiegt waren ...


  Sechster Teil


  DIE

  SCHATTEN-CHRONIK


  


  ES wartete seit langer, langer Zeit; Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende, aber was bedeutete diese Zeitspanne schon in seinem nach Äonen zählenden Leben? Man hatte ES eingesperrt, aber irgendwann würde ES wieder frei sein, daran gab es keinen Zweifel.


  ES hatte schon unzählige Generationen seiner Bewacher überlebt. Die Priester, die ES vor Jahrtausenden hierher verbannt hatten, waren längst zu Staub zerfallen, und selbst die Erinnerung an den Kult, dem sie angehört hatten, war vom unbarmherzigen Fluss der Geschichte ausgelöscht worden.


  Andere waren gekommen und irgendwann untergegangen und in Vergessenheit geraten; zuletzt der kleine Kirchenorden, der mit erstaunlicher Beharrlichkeit über mehrere Jahrhunderte hinweg seine Wächterfunktion erfüllt und all SEINEN Verlockungen widerstanden hatte.


  Bis zu dem großen Feuer.


  Seither war ES einsam.


  Der bitteren Ironie dieses Ereignisses war ES erst zu spät bewusst geworden. ES war frei, wurde nicht länger bewacht - und war dennoch hilflos. Dieselben, die IHM vorher seine Freiheit geraubt hatten, hatten ES auch über die lange Zeit SEINER Gefangenschaft hinweg mit einem winzigen Teil ihrer Lebensenergie gespeist. Nach ihrem Tod war auch ES schwächer und immer schwächer geworden.


  Wieder waren Jahrzehnte verstrichen, die ES nur in einem Dämmerzustand zwischen Tod und Leben verbracht hatte, aber was niemals gelebt hatte, konnte auch nicht sterben. Irgendwann würden wieder andere Zeiten kommen. ES kannte keine Ungeduld.


  Weltreiche stiegen auf und gingen wieder unter - und irgendwann spürte ES wieder Leben in seiner Nähe. ES fühlte, wie es von neuer Kraft erfüllt wurde, die die Menschen ihm verliehen. Die Zeit des Dämmerschlafes war vorüber.


  ES erwachte.


  »Verdammtes Gemäuer!«, fluchte Wilbur Cunningham und ließ seinen Blick missmutig zum Haus hinüberwandern. Noch einmal durchsuchte er alle seine Taschen, aber der Schlüsselbund blieb verschwunden.


  Er seufzt. Was hatte er erwartet? Er war noch nicht so verkalkt, dass ihm bei den beiden Malen, die er seine Taschen bereits vorher durchsucht hatte, der dicke Bund entgangen wäre, und die Schlüssel würden ihm auch kaum den Gefallen tun, auf wundersame Weise von allein in seine Taschen zurückzukehren. Irgendwo musste er den Bund verloren haben.


  »Verdammtes Drecksgemäuer!«, bekräftigte er noch einmal, aber alles Fluchen nutzte nichts, und im Grunde konnte auch das Haus nichts für sein Missgeschick.


  Trotzdem - was waren das bloß für Leute, die sich so einen riesigen, uralten und zum Teil ausgebrannten Klotz kauften und für vermutlich mehr Geld, als er im Laufe seines gesamten Lebens verdienen würde, renovierten, statt sich direkt eine chice, moderne Villa zu bauen? Ein Haus, das heutigem Standard entsprach, und in dem alles reibungslos funktionierte? Mit Häusern wie diesem hingegen, ganz egal, wie gründlich die Renovierung auch sein mochte, gab es immer Ärger.


  Nun, im Grunde sollte es ihm egal sein. Genau genommen sollte es ihm sogar nur Recht sein. Der Auftrag, sich um die Elektroinstallation des Hauses zu kümmern, war für seine kleine Firma genau zur richtigen Zeit gekommen und ziemlich lukrativ. Lukrativ genug, dass er zumindest für die nächste Zeit um den Bankrott wohl doch noch herumkam.


  Was ihn ärgerte, war nur die mit der Größe des Hauses verbundene Vielzahl an Plätzen, wo er den Schlüsselbund verloren haben konnte. Seine Arbeit war so gut wie abgeschlossen. Gerade an diesem Tag hatte er hauptsächlich Kontrollen durchgeführt. Hier eine Verteilerdose richtig befestigt, dort eine Steckdose oder eine Lampe - er war praktisch in jedem einzelnen Raum gewesen, und um fertig zu werden, hatte er noch ein paar Überstunden dran gehängt. Alle anderen genossen inzwischen längst ihren mehr oder weniger verdienten Feierabend.


  Verdrossen stapfte Wilbur auf die Tür zum Hauptflügel zu und trat in die große Eingangshalle. Es half nichts, er brauchte den Schlüssel, um seinen Wagen zu starten, und er brauchte ihn schnell, wenn er noch rechtzeitig zum Beginn von Godzilla zu Hause sein wollte.


  Er mochte Horrorfilme. Vor ein paar Tagen erst hatte er sich einen furchtbar schlechten alten Schinken um blutrünstige Skelette gesehen, die auf einer Insel zu neuem Leben erwachten und über die Menschen herfielen. Er hatte sich königlich amüsiert.


  Godzilla jedoch war ein anderes Kaliber. Schon als Kind war er ein Riesenfan japanischer Monsterfilme gewesen, war gewissermaßen mit ihnen aufgewachsen, und obwohl die schlechten Tricks und die meist erbärmliche Handlung mittlerweile niemanden mehr vom Hocker rissen, sah er sie sich aus Nostalgie immer noch gerne immer wieder mal an.


  An diesem Tag wurde jedoch nicht die hundertste Wiederholung eines der alten Schinken im Fernsehen ausgestrahlt, sondern die Godzilla-Neuverfilmung von Roland Emmerich. Zwar hatte er nicht allzu viel Positives darüber gehört, weshalb ihm das Geld bislang zu schade gewesen war, sich den Film auszuleihen, trotzdem wollte er unbedingt einmal sehen, wie jemand den Monsterstar seiner Kindheit mit heutiger Tricktechnik in einer Multimillionen-Dollar-Produktion auf Zelluloid gebannt hatte. Er freute sich schon seit Tagen darauf.


  Was ihm fehlte, um seinen Wagen anlassen, nach Hause fahren und seine Haustür aufschließen zu können, war nur dieser verdammte Schlüsselbund!


  Wilbur eilte von einem Raum in den nächsten. Immerhin - da die Renovierungsarbeiten mittlerweile nahezu abgeschlossen waren, waren die meisten Zimmer leer, und ihm genügte ein flüchtiger Blick; ganz anders als zu Beginn seiner Arbeit hier. Damals war das Haus kaum mehr als eine Ruine gewesen, die Räume voller Geröll und herabgebrochenem Putz. Inmitten all des Unrats hätte er sich schwarz suchen können.


  Nach wenigen Minuten hatte er das Erdgeschoss durch und eilte über die breite Treppe in den oberen Stock hinauf. Auch hier sah er in jedes Zimmer, ohne jedoch den verflixten Schlüsselbund zu finden.


  Blieb nur noch der Keller mit den Sicherungen.


  Nervös warf Wilbur einen Blick auf seine Armbanduhr, als er die steinerne Treppe in die unterirdischen Gewölbe hinabstieg. Zum Teufel, selbst wenn er sämtliche Verkehrsvorschriften ignorierte und das Letzte aus seinem Wagen herausholte, würde er es kaum noch pünktlich bis zum Beginn des Films nach Hause schaffen.


  Er erreichte den Fuß der Treppe und wandte sich nach rechts, in den Gang, wo sich die Sicherungen befanden. Der Gang beschrieb einen Knick, und dahinter sah er nur ein paar Schritte entfernt etwas Kleines, Metallisches auf dem Fußboden. Aber noch bevor er erkennen konnte, ob es sich wirklich um seine Schlüssel handelte, flackerte plötzlich die Glühbirne an der Decke, und im nächsten Moment erlosch das Licht. Von einer Sekunde auf die andere stand er in völliger Finsternis.


  Wilbur stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus, um den ihn jeder Seemann beneidet hätte. Er hatte die Leitungen und Lampen hier unten ebenso wie die Sicherungen erst vor ein paar Stunden gründlich überprüft; eigentlich war ein solcher Stromausfall ausgeschlossen.


  Hatte sich denn heute alles gegen ihn verschworen?


  Er wartete ein paar Sekunden lang, aber die Lampen gingen nicht wieder an, und es gab auch keine Fenster hier unten, durch die wenigstens ein bisschen Licht von draußen hereinsickern konnte. Die Dunkelheit war vollkommen.


  Noch vor einem knappen Jahr hätte eine solche Situation für Wilbur Cunningham kein Problem bedeutet, aber dann hatte er auf dringenden Rat seines Arztes mit dem Rauchen aufgehört. Vorher hatte er stets ein Feuerzeug in der Tasche gehabt, das ihm jetzt gute Dienste geleistet hätte. Das kam davon, wenn man auf diese Quacksalber hörte, die einem jedes Vergnügen zu vermiesen versuchten.


  Zu seiner Ausrüstung gehörte eine leistungsstarke Taschenlampe, doch die befand sich in seinem Werkzeugkoffer, den er neben dem Wagen stehen gelassen hatte. Kurz überlegte Wilbur umzukehren und sie zu holen, entschied sich dann aber anders. Er war überzeugt davon, dass das metallische Blitzen, das er unmittelbar vor dem Stromausfall gesehen hatte, von seinem Schlüsselbund herrührte. Das Ding lag nur ein paar Schritte von ihm entfernt.


  Mit einem erneuten Fluch ließ er sich auf Hände und Knie herab und kroch, den Boden vor sich sorgsam abtastend, vorwärts. Er wollte nur noch seine Schlüssel und ab nach Hause, um den Stromausfall konnte er sich nach alter Handwerkerweisheit auch morgen noch kümmern.


  Zwei, drei Minuten später bedauerte er diesen Entschluss bereits wieder. Der Schlüsselbund hatte höchstens drei, vier Schritte entfernt gelegen, aber wenn ihn sein Orientierungssinn nicht völlig trog, musste er inzwischen gut die doppelte Strecke zurückgelegt haben, ohne etwas zu finden.


  Dies war anscheinend wirklich nicht sein Tag, zumindest nicht sein Abend. Draußen würde es allmählich zu dämmern beginnen, und im Fernsehen lief vermutlich schon der Werbeblock vor dem Anfang von Godzilla.


  Wilbur drehte sich herum und kroch auf allen vieren wieder zurück, wobei er den Boden noch gründlicher als zuvor abtastete, um nur ja kein Stück auszulassen, doch vergeblich.


  Keuchend richtete er sich schließlich wieder auf. Die Mühe hätte er sich sparen können, er hatte nur Zeit verschwendet. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als doch zu seinem Wagen zurückzukehren und die Taschenlampe aus dem Werkzeugkoffer zu holen.


  Mit einer Hand an der Wand entlangstreifend, die andere schützend vorgestreckt, um nicht im Dunkeln gegen ein Hindernis zu prallen, machte er sich auf den Rückweg.


  Vier Schritte, fünf Schritte ...


  Wo war die Biegung des Ganges? Er hätte sie längst erreichen müssen!


  Sechs Schritte, sieben ... zehn, elf ...


  Ungläubig blieb Wilbur Cunningham stehen und kratzte sich am Kopf. Elf Yards, vielleicht ein bisschen weniger, da er keine sehr großen Schritte gemacht hatte - das war weiter als der gesamte Weg, den er von der Treppe aus gegangen war. Noch einmal ging er einige Schritte weiter, ohne die Stufen zu erreichen, ehe er erneut verharrte.


  Für einen kurzen Moment drohte ihn Panik zu übermannen. Die Dunkelheit war noch immer vollkommen, lastete wie eine massive schwarze Wand um ihn herum, dabei hätte er zumindest längst etwas Licht sehen müssen, das durch die Kellertür hereindrang.


  Hatte er sich womöglich in der Richtung geirrt und war statt zurück zum Ausgang tiefer in den Keller hineingegangen? Es war die einzige mögliche Erklärung. Erneut wandte er sich um und ging wieder in die Richtung, aus der er gekommen war, wobei er auch diesmal seine Schritte mitzählte.


  Bei fünfzehn verspürte er wieder einen Anflug von Nervosität, bei zwanzig schlug seine Unsicherheit in Angst um, und als er bei dreißig angelangt war, griff erneut Panik nach ihm, diesmal ohne dass er sie sofort wieder verdrängen konnte. Er blieb nicht stehen, sondern ging sogar noch schneller, bis er schließlich fast rannte.


  Fünfzig Schritte ... siebzig ... hundert ...


  Keuchend lehnte sich Wilbur Cunningham gegen die Wand. Seine Gedanken rasten. Hundert Schritte! So lang war der gesamte Gang gar nicht! In der einen Richtung lag die Kellertreppe, in der anderen hätte er nach spätestens fünfundzwanzig, dreißig Yards auf die stets verschlossene Tür zum Ölkeller stoßen müssen, in deren Nähe sich auch der Sicherungskasten befand. Wie, zur Hölle, war das möglich?


  Wilbur hetzte weiter durch die Finsternis. Seine Schritte auf dem Steinboden hallten dumpf von den Wänden wider. Er hatte aufgehört zu zählen, rannte einfach nur noch. Was er hier erlebte, ging über seinen Verstand. Er fühlte sich wie in einem jener Albträume, in denen man lief und lief und dennoch kaum von der Stelle kam, während das namenlose Monster, von dem man verfolgt wurde, immer näher kam.


  Plötzlich trat er ins Leere. Unter seinem rechten Fuß befand sich kein Boden mehr; jedenfalls nicht direkt, sondern erst eine gute Handspanne tiefer, etwa die Höhe einer Stufe.


  Aber hier gab es keine Treppe! Der Keller war nur eingeschossig!


  Wilbur verlor das Gleichgewicht und stürzte die Treppe, die es gar nicht geben durfte, kopfüber hinunter.


  Er hatte Glück, dass er sich nicht schon beim ersten Aufprall auf die Stufen das Genick brach. Irgendwie schaffte er es, sich zusammenzukrümmen und seinen Kopf mit den Armen zu schützen, während er tiefer und tiefer nach unten stürzte. Schmerzhafte Schläge trafen seinen Rücken, seine Arme und Beine, als würde ein ganzes Kränzchen wild gewordener Hausfrauen mit ihren Nudelhölzern auf ihn einprügeln, und er hatte das Gefühl, in Dutzende Stücke gerissen zu werden.


  Irgendwann gab es einen letzten, besonders heftigen Schlag, und dann war es vorbei. Die Welt hatte aufgehört, sich in eine außer Rand und Band geratene Achterbahn zu verwandeln. Vorsichtig begann Wilbur damit, seine verknoteten Glieder wieder zu entwirren. Er begriff nicht, wieso er noch am Leben war, abgesehen von ein paar Hundert blauen Flecken anscheinend sogar unverletzt.


  Aber das war längst nicht alles, was er nicht begriff. Was ihm in den letzten Minuten zugestoßen war, war schlicht und einfach unmöglich. Er war einen kaum zwei Dutzend Yards langen Gang weit über hundert Yards entlanggerannt, war eine Treppe, die es nicht gab, hinuntergestürzt und befand sich nun in einem nur eingeschossigen Keller in einem tiefer gelegenen Stockwerk, das es ebenfalls nicht gab. Normal war das gewiss nicht. Außerdem hatte im Fernsehen wahrscheinlich längst Godzilla begonnen.


  Er rappelte sich auf und machte einige vorsichtige Schritte. Noch immer war es stockdunkel um ihn herum, aber in welche Richtung er die Arme auch ausstreckte, er konnte keine Wand ertasten, und seine Schritte verursachten hallende Echos. Anscheinend befand er sich in einem sehr großen Raum.


  Ein Stück entfernt nahm er plötzlich einen schwachen grünlichen Lichtschein wahr. Langsam ging Wilbur Cunningham darauf zu. Das Licht wurde heller, je mehr er sich ihm näherte, und schließlich konnte er erkennen, dass es durch die Ritzen einer nicht ganz geschlossenen Tür sickerte.


  Als er sie erreichte, verharrte er kurz und atmete tief durch. Er verspürte keinerlei Angst mehr. Mit einem entschlossenen Ruck riss er die Tür auf ...


  Selbst in einem so traditionsbewussten Land wie Japan war ein den klassischen Traditionen so eng verbundener Mann wie Akira Osaki eher eine Ausnahme. Jahrhunderte kultureller Beeinflussung aus dem Ausland, vor allen den USA, hatten auch im Land der aufgehenden Sonne ihre Spuren hinterlassen und das Denken der Menschen verändert.


  Für Akira jedoch waren Traditionen nicht nur Worte. Ihm galten die klassischen Ideale noch etwas. Er glaubte an Tugenden wie Fleiß, Disziplin, Gehorsam, Ehre, Selbstlosigkeit ...


  Er begann versonnen zu lächeln. Die Selbstlosigkeit nahm in seinem Wertekatalog vielleicht doch keinen ganz so hervorstechenden Platz ein. Selbst bei großzügigster Auslegung konnte man es nicht unbedingt als selbstlos bezeichnen, dass er in den vergangenen Monaten hier ein paar Dokumente hatte verschwinden lassen und dort ein paar Unterschriften gefälscht hatte, um seinem langjährigen, dicht vor einer Beförderung stehenden Konkurrenten Takana die Schuld für die Bewilligung einiger viel zu hoher Kredite für eine nun bankrott gegangene Immobiliengesellschaft in die Schuhe zu schieben. Dessen Karriere hatte daraufhin einen rapiden Knick nach unten erlitten, und ein klein wenig Eigennutz mochte im Spiel gewesen sein, als Akira an Takanas Stelle die Beförderung auf den freien Platz im Direktorium der Bank akzeptiert hatte.


  Nein, dachte er, Selbstlosigkeit war keine der Tugenden, die man sonderlich hoch ansiedeln sollte, wenn man es zu etwas bringen wollte. Ehre und Würde beispielsweise waren weitaus bedeutender. Das hatte Takana vergessen, und genau das hatte ihm letztlich das Genick gebrochen. Hätte er die ihm zur Last gelegten Verfehlungen demütig eingestanden - auch wenn er sie gar nicht begangen hatte -, wäre er vielleicht mit einem blauen Auge davongekommen und hätte die Beförderung doch noch bekommen. Durch seine verzweifelten Versuche, seine Unschuld zu beteuern und sich herauszureden, hatte er jedoch in den Augen des Direktoriums seine Würde verloren und seine Ehre beschmutzt.


  Die alten Traditionen, fand Akira, waren wirklich etwas Wunderbares. Außerdem hatte er die Beförderung sowieso viel mehr verdient. Immerhin hatte er im Gegensatz zu diesem karrieregeilen Streber Takana, der nur für das Wohl der Firma zu leben schien, eine Familie zu versorgen.


  Akiras Lächeln wurde noch ein bisschen breiter, während er aus einem Fenster der kleinen Bar in der Nähe des Hafens von Tokio starrte, von wo aus man einen wunderbaren Blick auf das Meer hatte. Er mochte das Lokal, zu dem nur ein exklusiver kleiner Kreis an Gästen überhaupt Zutritt hatte, sodass es von der Schwemme ausländischer Touristen verschont blieb. An diesem Abend war er der bislang einzige Gast; es war noch früh. Er war auf einen Drink hergekommen, um seinen Erfolg eine Weile in aller Ruhe allein mit einem sündhaft teuren Drink zu feiern.


  Anschließend würde er nach Hause fahren und Mariko die frohe Nachricht überbringen. Sie würde wegen der Beförderung und der damit verbundenen Erhöhung seines Gehalts völlig aus dem Häuschen sein und ihn zum Feiern vermutlich in einen dieser meist überfüllten Tanzschuppen schleppen, die sie ebenso liebte, wie er sie verabscheute, aber an diesem Abend würde er auch das ertragen.


  Ja, dachte Akira, das Leben meinte es wirklich gut mit ihm.


  In diesem Moment spürte er die Erschütterung. Ein dumpfer, leichter Stoß lief durch den Boden. Die Oberfläche des Drinks vor ihm auf dem Tisch begann sich zu kräuseln.


  Sekunden später erfolgte ein weiterer, diesmal deutlich stärkerer Stoß. Sein Drink schwappte über. Akira sprang auf.


  Ein Erdbeben!, durchfuhr es ihn.


  Beben waren in Japan keine Seltenheit. Sie ereigneten sich sogar so häufig, dass dies als wichtiger Punkt bei der Konstruktion und dem Bau von Häusern einfloss, doch die allermeisten waren zum Glück so leicht, dass man sie kaum spürte.


  Dieses hier schien jedoch nicht in diese Kategorie zu gehören. Es gab eine weitere, noch einmal ungleich härtere Erschütterung des Bodens. Einige Ziergegenstände fielen von einem Regal. Eine Lampe löste sich aus ihrer Verankerung an der Decke und stürzte krachend auf einen Tisch. Mehrere Bretter der Deckenverkleidung schlossen sich ihr an.


  Gleichzeitig war auch von draußen Lärm zu hören: ein dumpfes Rumoren und Grollen, das beständig lauter wurde, und auch entsetzte Schreie waren mit einem Mal von außerhalb zu hören.


  Akira stürzte zur Tür. Im Stadtzentrum mit seinen Wolkenkratzern hätte er sich anders verhalten, dort war man bei einem Erdbeben im Inneren der Gebäude wesentlich sicherer als außerhalb, wo man Gefahr lief, von herabfallenden Trümmerteilen erschlagen zu werden. Hier jedoch gab es keine hohen Gebäude, dafür aber eine Menge freier Fläche, die relative Sicherheit versprach.


  Auf halbem Weg riss ihn ein weiterer Stoß von den Beinen. Ein Schlag mit einem gigantischen Hammer schien das Haus getroffen zu haben; der Boden unter ihm bockte wie ein störrisches Tier. Weitere Lampen und Holzlatten stürzten herab, eine nur eine Armlänge neben ihm. Ein Pflanzenkübel kippte von einem niedrigen Podest, traf sein Bein und ließ ihn aufschreien.


  Akira stemmte sich wieder in die Höhe. Sein Bein schmerzte, wenn er auftrat, dennoch humpelte er weiter in Richtung des Ausgangs.


  Trotz der Panik, die sich seiner zu bemächtigen drohte, war ihm bewusst, das dies kein normales Erdbeben war. Er hatte schon mehrere miterlebt, darunter auch einige von beachtlicher Stärke, aber noch keines wie dieses. Gewöhnlich begann es mit einem leichten Vibrieren, das sich immer mehr steigerte, für einige Sekunden seine höchste Stärke hielt und dann wieder abflaute. Manchmal gab es mehrere Erdstöße von unterschiedlicher Stärke, von den häufig auftretenden leichteren Nachbeben gar nicht zu sprechen.


  Hier jedoch ...


  Der Vergleich mit Hammerschlägen erschien ihm immer passender. Es gab keine Vibrationen des Bodens, nur diese jedes Mal heftiger werdenden Schläge.


  Und den mittlerweile zu ungeheurer Lautstärke angeschwollenen Lärm von draußen, der die Schreie der Menschen inzwischen übertönte. Es klang, als würden ganze Berge zusammenstürzen, als stünde der Weltuntergang unmittelbar bevor.


  Dann hatte Akira die Tür erreicht und hastete ins Freie. Menschen rannten durcheinander, andere standen da wie versteinert und starrten in Richtung des Hafens. Auch Akira folgte ihren Blicken ...


  ... und erstarrte.


  Der Anblick war unglaublich, zu bizarr, um wahr zu sein. Fassungslos starrte Akira das gigantische, sicherlich hundert Meter hohe geschuppte Scheusal an, das hinter sich eine Schneise der Vernichtung hinterlassend näherte. In diesem Moment zermalmte es ein weiteres mehrstöckiges Gebäude unter einer seiner gigantischen Pranken, scheinbar ohne das Hindernis überhaupt nur wahrzunehmen.


  Die Erschütterung des Bodens war so stark, dass Akira erneut von den Beinen gerissen wurde, ebenso wie die anderen Menschen in seiner Nähe. Diesmal versuchte er gar nicht erst, wieder aufzustehen.


  Sein Verstand weigerte sich zu verarbeiten, was er sah. Er kannte das titanische Ungetüm, das mit ungeheurer Geschwindigkeit auf ihn zugestapft kam; schließlich war es eine der berühmtesten Schöpfungen der japanischen Populärkultur.


  Aber es war doch nur eine Erfindung!, hämmerte es in ihm. Nur ein Film!


  Der Himmel über ihm verdunkelte sich, dann senkte sich ein Fuß mit Schuhgröße siebenhundertfünfzig auf ihn herab und begrub Akira Osaki zusammen mit seinen Träumen von einem Direktorposten unter sich.


  Der kleine Friedhof in der Nähe des nördlichen Themse-Ufers lag hinter hohen Mauern und Hecken verborgen, fast wie ein verwunschener, geheimer Park, von dessen Existenz kaum jemand wusste, der nicht in unmittelbarer Nachbarschaft wohnte. Selbst das schmiedeeiserne Tor, das den einzigen Eingang bildete, lag versteckt in einer schmalen Gasse und war kaum zu entdecken, wenn man sich hier nicht auskannte.


  Diese Erfahrung hatte auch Raven machen müssen. Das Friedhofsgelände selbst hatte er relativ problemlos gefunden, nach dem Eingang jedoch hatte er trotz einer Wegbeschreibung mehr als eine halbe Stunde suchen müssen.


  Beerdigungen fanden hier schon seit langer Zeit nicht mehr statt, und vor mehr als einem Jahrzehnt hatte das Londoner Friedhofsamt in Folge von Budgetkürzungen auch aufgehört, das Gelände zu pflegen. Eigentlich hatte das Areal nach Plänen des Bauamtes planiert und in Wohngebiet verwandelt werden sollen, aber dagegen hatte die Denkmalbehörde Einspruch erhoben, die den alten Friedhof als schützenswertes Kulturgut einstufte.


  Seither schwelte zwischen den beiden Ämtern ein Grabenkrieg, den keine Seite bislang für sich hatte entscheiden können und der mittlerweile sogar die Justiz in einem jener unsinnigen Verfahren beschäftigte, die sich durch die Vorlage immer neuer Gutachten endlos hinzogen und das Geld der Steuerzahler verschlangen.


  Der Friedhof selbst verwilderte während dieser Zeit immer mehr, und vermutlich würde der Streit sich allein deshalb schon in nicht allzu ferner Zukunft zu Ungunsten der Denkmalbehörde erledigen, weil es dann einfach nichts mehr geben würde, das noch in irgendeiner Form schützenswert war.


  Die Wege waren kaum zu erkennen und die einstmals gepflegten Grabreihen von fast mannshohem Unkraut überwuchert, zwischen dem nur noch vereinzelt die Überreste mittlerweile ebenfalls längst verwilderter Zierbüsche als bunte Farbtupfer zu entdecken waren. Die meisten der historischen Grabsteine waren umgestürzt und in mehrere Teile zerborsten, aber auch diejenigen, die noch standen, befanden sich in erbärmlichem Zustand. Zumeist ragten sie nur noch schief aus der Erde. Die verschnörkelten Ornamente, wie sie früher üblich gewesen waren, waren abgebrochen, die Inschriften verwittert und von Wind und Regen nahezu ausgelöscht.


  Man musste schon eine äußerst verklärte und weltfremde Sicht der Realität haben, um auf diesem Friedhof noch irgendetwas sonderlich romantisch oder gar erhaltenswert zu finden. Raven hatte sich noch nie zu diesem abartigen Menschenschlag gezählt. Für ihn war dies allenfalls ein Mahnmal für Behördenidiotie; außerdem dank zahlreicher Haufen hier dekorativ abgeladenen Mülls ein Drecksloch, das ganzen Rattendynastien als idealer Tummelplatz dienen mochte.


  Zum wiederholten Male fragte sich Raven, was zum Henker er hier eigentlich tat. Eine Anwohnerin wollte von ihrem Fenster aus schon mehrfach verdächtige Gestalten nachts auf dem Friedhof gesehen haben und war der festen Überzeugung, dass sich wahlweise entweder die Toten aus ihren Gräbern erhoben oder eine Gruppe Vampire sich auf dem Friedhof eingenistet hatte.


  Allerdings war sie der Polizei als Gewohnheitsalkoholikerin bekannt, die sich vor einigen Jahren auch schon von Frankensteins Monster verfolgt gefühlt hatte, bald darauf einem Werwolf und schließlich sogar vom Geist ihrer kurz zuvor gestorbenen Erbtante, die ihr ein nicht unbeträchtliches Vermögen hinterlassen hatte. Entsprechende Aufmerksamkeit hatte man ihren hysterischen Anrufen entgegengebracht. Wohl nur um sie abzuwimmeln, hatte einer der Beamten sie schließlich an den chronisch erfolglosen Privatdetektiv mit dem anrüchigen Ruf eines Spezialisten für übernatürliche Phänomene verwiesen.


  Ein Plan, der funktioniert hatte. Die Frau hatte Raven engagiert, dem angeblichen Spuk auf den Grund zu gehen und nach Möglichkeit zu beenden. Natürlich hatte er sofort erkannt, dass es sich hier keineswegs um irgendwelche wirklichen dämonischen Aktivitäten handelte, sondern lediglich um die paranoiden Wahnvorstellungen einer geistig verwirrten Frau, und er hatte einige Skrupel verspürt, sie so einfach auszunehmen.


  Aber sie hatte nicht locker gelassen, und da sie es trotz intensivster Bemühungen noch nicht geschafft hatte, ihr gesamtes ererbtes Vermögen in Alkohol umzuwandeln, hatte sie den von ihm geforderten Vorschuss ohne mit der Wimper zu zucken bezahlt. Nicht nur per Scheck, nein, sie hatte ihm das Geld bar in die Hand gedrückt, und diesem Anblick hatte Raven nicht länger widerstehen können.


  Er tröstete sich damit, dass er seiner Auftraggeberin auf diese Art wenigstens ein gewisses Gefühl von Sicherheit und Schutz verkauft hatte. Jedenfalls hatte sie äußerst erleichtert, fast schon glücklich gewirkt, als er sie verließ.


  Außerdem - Geld stank nicht und gehörte darüber hinaus zu den Dingen, an denen er permanenten Mangel litt. Mit seiner Karriere stand es nicht gerade zum Besten - hatte es genau genommen nie zum Besten gestanden.


  Aber auch wenn Raven sich sicher war, dass es zu diesem Auftrag eigentlich gar keinen Fall gab, war er entschlossen, ihn ebenso gewissenhaft und gründlich wie jeden anderen auch anzugehen. Aus diesem Grund führte er diesen Lokaltermin durch, um sich ein Bild von dem Einsatzgebiet zu machen.


  Nicht weit von ihm entfernt ragte aus dem Unkraut die steinerne Statue eines Engels auf. Ihr Kopf war weitgehend zerstört; den Spuren zufolge war sie offenbar von Jugendlichen als Zielscheibe für das Schießen mit Luftgewehren missbraucht worden. Womöglich handelte es sich um dieselben Halbstarken, von denen seine Auftraggeberin nun glaubte, dass es sich um Untote oder Vampire handelte.


  Immerhin - um ein reines Hirngespinst schien es sich nicht zu handeln, wie Raven mit dem geschulten Blick eines erfahrenen Privatdetektivs feststellte. Das Unkraut war an mehreren Stellen niedergetrampelt worden und hatte sich noch nicht völlig wieder aufgerichtet, vereinzelt waren auch Fußabdrücke im lockeren Erdreich zu entdecken, die bestimmt nicht älter als ein oder zwei Tage waren.


  Die Spuren führten zu einer Art Mausoleum, einem Gruftgebäude im Zentrum des Friedhofs. Mehrere Generationen einer der einstmals reichsten und bedeutendsten Familien Londons, deren letzte Nachkommen bei einem Bombenangriff während des zweiten Weltkriegs ums Leben gekommen waren, lagen hier begraben.


  Passend zu seiner Umgebung war auch das früher bestimmt einmal prachtvolle Gebäude verfallen und mittlerweile kaum noch mehr als eine Ruine. Die mit Marmor verkleideten Wände waren gesprungen und von Rissen durchzogen, das Dach abgesackt und teilweise eingestürzt. Einzig das Schloss, mit dem die verrostete eiserne Tür gesichert war, schien dem Zahn der Zeit bislang recht erfolgreich getrotzt zu haben.


  Raven hatte genug gesehen und machte sich auf den Rückweg zu seinem Wagen. Wie es sich zumindest für Vampire gehörte, hatte seine Auftraggeberin die ihr verdächtigen Gestalten bislang nur bei Nacht gesehen, also brauchte er erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückzukehren, um sich auf die Lauer zu legen.


  Wahrscheinlich würde er sich völlig umsonst die Nacht um die Ohren schlagen.


  Er ahnte nicht, wie sehr er sich darin täuschen sollte!


  ES war verunsichert. Während seines Dämmerschlafes hatten sich Veränderungen in der Welt vollzogen, wie ES sie nie für möglich gehalten hätte. Die Welt, wie ES sie kannte, existierte nicht mehr, sie hatte sich in eine ihm völlig unbekannte Richtung gewandelt. Alles funktionierte grundlegend anders als vor seinem langen Schlaf; fast alles, was die Menschen mittlerweile beschäftigte und ihnen wichtig war, hatte es zuvor noch nicht einmal gegeben.


  Und auch der neue Mittler, den ES sich erwählt hatte, hatte seine Erwartungen nicht erfüllt. Sicher, er trug einige wundervolle Visionen von Tod und Verderben in sich, die ES begeistert in sich aufgenommen hatte und sicherlich noch weiter ausbauen würde.


  Darüber hinaus jedoch hatte er nicht viel zu bieten. Er war schwach und binnen kürzester Zeit ausgebrannt, kaum mehr als eine leere Hülle.


  Möglicherweise, gestand ES sich ein, war es nach der langen Zeit der Abstinenz auch einfach zu gierig gewesen, hatte zu viel auf einmal in zu kurzer Zeit von ihm genommen.


  Immerhin hatte ES die drohende Gefahr gerade noch rechtzeitig erkannt. ES benötigte unbedingt weitere Menschen in seiner Nähe. Einen neuen Mittler und andere, an deren Lebenskraft es sich laben konnte.


  Und so benutzte ES die letzten Energien des Menschen namens Wilbur Cunningham, um neue Opfer herbeizulocken ...


  »... wurde die japanische Hauptstadt Tokio heute am späten Nachmittag von einer Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes heimgesucht«, drang die Stimme einer Nachrichtensprecherin aus dem Autoradio und schreckte Raven hoch.


  Im ersten Moment wusste er nicht einmal, wo er sich befand, und blickte sich verwirrt um, ehe ihm alles wieder einfiel. Ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett zeigte ihm, dass es kurz nach elf Uhr abends war. Ohne es zu merken, musste er eingeschlafen sein, und das für mehr als eine Stunde. Er erinnerte sich noch, dass er das Radio eingeschaltet hatte, um sich mit Musik wach zu halten, aber offenbar hatte er damit den gegenteiligen Effekt erreicht.


  Erschrocken warf er einen Blick zu der ein Stück entfernt liegenden Gasse hinüber, in der sich der Eingang zum Friedhof befand, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Dann erst wurde ihm richtig bewusst, was er gerade im Radio gehört hatte, und er beugte sich etwas vor und stellte lauter.


  »Noch ist ungeklärt, um was für eine Art von Katastrophe es sich handelt«, berichtete die Sprecherin weiter. »Auch Stunden nach dem Unglück sind sämtliche Funk- und Telefonnetze einschließlich der Satellitenverbindungen noch immer überlastet oder ausgefallen, sodass eine Kontaktaufnahme mit unseren Korrespondenten vor Ort nahezu unmöglich ist. Angeblich sollen große Teile der Stadt in Trümmern liegen. Über die Zahl der Opfer ist noch nichts bekannt. Erste Vermutungen, es könne sich um ein Erdbeben handeln, wurden von seismologischen Stationen dementiert. Zur Stunde kann nicht ausgeschlossen werden, dass es sich um einen Terroranschlag handelt. Sobald wir weitere Informationen erhalten, werden wir sie in Sondersendungen auch weiterhin auf dem Laufenden halten. Und nun zum Sport ...«


  Betroffen schaltete Raven das Radio aus. Große Teile der Stadt in Trümmern liegen, wiederholte er in Gedanken. Tokio war eine gigantische Metropole. Falls die Berichte nicht schamlos übertrieben waren, konnte es sich nur um ein Erdbeben handeln, schließlich lag Japan auch in einem stark gefährdeten Gebiet. Allenfalls die Explosion einer Atombombe oder der Einschlag eines Asteroiden könnten sonst noch ähnliche Zerstörungen bewirken.


  Er wagte erst gar nicht, weiter darüber nachzudenken. Es gab eine Grenze, jenseits der ein Schrecken jegliche Vorstellungskraft überstieg. Er konnte nur hoffen, dass sich alles als nicht annähernd so schlimm herausstellte, wie in dem Bericht behauptet.


  Nun, es gab nichts, was er tun konnte, und es war sinnlos, sich in Spekulationen oder apokalyptischen Visionen zu ergehen. Nach dem Schlaf war er noch müder als zuvor. Er nahm eine lauwarme Büchse Cola vom Beifahrersitz und öffnete sie, in der Hoffnung, dass das Koffein seine Benommenheit vertreiben würde.


  Drei Minuten und etwa hundert erboste Flüche später hatte er es geschafft, seine Hose notdürftig wieder von den Flecken zu reinigen. Er trank den kleinen Rest, der nicht aus der Büchse geschäumt war, und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte.


  Noch immer war in der Gasse nichts Verdächtiges zu entdecken, aber das musste nichts zu bedeuten haben. Wenn wirklich jemand den Friedhof betreten würde, hatte er gehofft, dies von seinem Wagen aus beobachten zu können, aber der Schlaf hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Jeder hätte in der Zwischenzeit unbemerkt den Friedhof betreten können. Ihm würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als selbst nachzusehen.


  Seufzend öffnete Raven die Wagentür und stieg aus. Noch war es tagsüber warm, aber es war unverkennbar, dass der Sommer sich bereits seinem Ende entgegenneigte, und nachts fielen die Temperaturen bereits empfindlich. Fröstelnd schlug er den Kragen seiner Jacke hoch und ging auf die Gasse zu.


  Das Licht der Straßenlaternen blieb hinter ihm zurück, als er in den schmalen Durchgang trat. Er wartete einen Moment, bis seine Augen sich einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann erst ging er weiter. Der Himmel war unbewölkt, und der zu gut zwei Dritteln sichtbare Mond spendete genügend Licht, dass Raven seine Umgebung erkennen konnte.


  Das schmiedeeiserne Eingangstor stand mehr als einen halben Meter weit offen, aber das hatte es auch schon am Nachmittag getan und anscheinend schon seit geraumer Zeit, denn seine untere Hälfte war mit Unkraut überwuchert, das den schweren Flügel wie eine Klammer an seinem Platz hielt.


  Ohne Mühe zwängte sich Raven durch die Öffnung und lauschte. Abgesehen vom Rauschen des Windes und von fernem, leisem Verkehrslärm war es totenstill - im wahrsten Sinne des Wortes. Auch war nichts irgendwie Verdächtiges zu entdecken. Am liebsten wäre Raven unverzüglich umgekehrt, zurück in seinen Wagen, wo er vor der Kälte und dem unangenehmen Wind geschützt war, aber da er nun schon einmal hier war, konnte er auch gleich einen kurzen Kontrollgang über den Friedhof machen, um sicher zu gehen, dass sich wirklich niemand unbefugt hier aufhielt.


  Im fahlen Mondlicht sah alles nicht nur heruntergekommen, sondern geradezu unheimlich aus. Die Überreste von Engelsfiguren und anderen nur undeutlich zu erkennenden Statuen wirkten fast wie lebendig, und immer wieder zuckte Raven erschrocken zusammen, wenn er aus den Augenwinkeln wahrnahm, wie der Wind Buschwerk und von den Bäumen herabhängende Zweige bewegte.


  Er war kein ängstlicher Mensch, aber er spürte instinktiv, dass er nicht hier sein sollte. Dieser Platz gehörte den Toten, und es war besser, ihre Ruhe nicht zu stören. Auch in dieser modernen, aufgeklärten Zeit, in der jeder den Aberglauben weit von sich wies, fühlten sich die meisten Menschen nicht wohl bei dem Gedanken, einen Friedhof bei Nacht zu betreten. Raven bildete da keine Ausnahme, vielleicht gerade weil er es schon so oft mit den Mächten der Finsternis zu tun bekommen hatte und wusste, dass Vieles, was als Aberglaube belächelt wurde, einen wahren Kern hatte.


  Dennoch ging er weiter, direkt auf die große Gruft im Zentrum des Friedhofs zu. Als er noch knapp zwei Dutzend Yards von ihr entfernt war, blieb er plötzlich erschrocken stehen. Leise Geräusche drangen an sein Ohr, ein dumpfes Hämmern, durchsetzt mit schrillen, disharmonischen Lauten.


  Raven zog seine Pistole und entsicherte sie. Offenbar hatte seine Auftraggeberin tatsächlich nicht gesponnen, auch wenn er vermutete, dass ihre vermeintlichen Geister und Vampire sich als ein paar ganz normale Halbstarke entpuppen würden, die hier als eine Art Mutprobe eine kleine morbide Freiluftparty abhielten. Möglicherweise ja sogar so etwas wie eine Orgie. Aber man konnte nie wissen, sicher war sicher. Auch eine Begegnung mit ein paar jugendlichen Rowdys musste nicht zwangsläufig harmlos sein.


  Als er sich der Gruft weiter genähert hatte, sah er schwaches, flackerndes Licht, das durch einige der Risse in den Seitenwänden drang. Auch die Geräusche waren lauter geworden, ein dumpfes Trommeln, dazwischen immer wieder die disharmonischen Akkorde, und alles unterlegt mit einem rhythmisch wummernden Bass, der wie das schwere Schlagen eines Herzens klang. Ob man die furchtbaren Laute wirklich als Musik bezeichnen konnte, darüber ließ sich wohl schwerlich streiten, aber auf jeden Fall passten sie zu seiner Vorstellung von Jugendlichen, die sich nachts auf Friedhöfen herumtrieben.


  Raven trat dicht an den breitesten der Risse in einer Seitenwand des Gebäudes heran und spähte hindurch.


  Das Innere der Gruft wurde von mehreren Grableuchten in roten Plastikbechern schummrig erleuchtet, die auf dem Boden und den steinernen Sarkophagen entlang der Wände standen. Die Geräusche drangen aus einem Ghettoblaster in einer Ecke.


  Sieben Menschen hielten sich in dem Raum auf, aber Ravens Hoffnung, womöglich Zeuge einer Orgie zu werden, erfüllte sich nicht, obwohl einige der Gestalten sich geradezu ekstatisch hin und her bewegten. Alle waren sie in lange dunkle Gewänder mit über den Kopf gezogenen Kapuzen gehüllt und trugen zusätzlich Masken vor den Gesichtern.


  An der Stirnwand des Raumes hing ein verkehrt herum aufgehängtes Kreuz. Einer der Unbekannten stand mit beschwörend erhobenen Armen davor und rezitierte mit eindrucksvoller Stimme einen lateinischen Text, aus dem Raven immer wieder Begriffe wie Asmodeus, Satanas, Daemoni und dergleichen mehr heraushörte.


  Es gab keinen Zweifel, er war Zeuge einer Teufelsmesse, wie sie in gewissen Kreisen immer noch in war. Zum Glück handelte es sich dabei fast immer nur um einen zwar makaberen, aber harmlosen Unfug. Zu einer echten Beschwörung gehörte mehr als ein bisschen Hokuspokus, ein paar Sprüche aus »garantiert authentischen Zauberbüchern«, die irgendein Schreiberling zusammengeschmiert hatte, um verblödeten Okkultismus-Fans das Geld aus der Tasche zu ziehen, und eventuell noch ein paar Tropfen Blut.


  Leider bot genau diese Underground-Szene aber auch einen idealen Nährboden für echte Magier, die hier willfährige Opfer für echte Dämonenanbetungen fanden und damit unter Umständen immense Schrecken heraufbeschworen.


  Nun, diese Gefahr drohte hier wohl nicht. Es genügte Raven, die Zeremonie eine knappe Minute lang zu beobachten, dann gab es für ihn keinen Zweifel mehr, dass er es hier lediglich mit einer inszenierten Show zu tun hatte.


  Vermutlich wäre es das Sinnvollste, wenn er von hier verschwand und die Polizei benachrichtigte, damit diese sich um die Teufelsanbeter kümmerte. Auch wenn es für sie nur ein Nervenkitzel sein mochte, so handelte es sich doch um eine Friedhofsschändung. Eine Nacht in einer Zelle würde ihnen womöglich die Lust auf weitere Vergnügen dieser Art rauben.


  Trotzdem entschied er sich nach kurzem Zögern anders. Aufgrund der Masken und Gewänder konnte er nicht erkennen, wie alt die Unbekannten waren. Vielleicht betrachteten sie dies wirklich nur als einen harmlosen Spaß, und er wollte nicht die Verantwortung dafür tragen, dass sie durch eine Verhaftung erst richtig auf die schiefe Bahn gerieten.


  Raven trat von dem Riss zurück und näherte sich der Eingangstür der Gruft. Sie war nur angelehnt, aber wie er feststellte, war das Schloss wenigstens nicht aufgebrochen, sondern offenbar mit einem Dietrich geöffnet worden.


  Mit einem Tritt sprengte er die Tür ganz auf. Der selbsternannte Teufelspriester verstummte mitten im Wort. Seine Jünger hörten auf sich ekstatisch hin und her zu wiegen. Erschrocken wandten alle ihre Blicke Raven zu.


  »Hallo Leute«, sagte er betont lässig. »Tut mir leid, dass ich die Party störe, aber es sieht so aus, als hätte Satan heute keine Zeit für euch. Doch ich verspreche euch, dass hier trotzdem gleich die Hölle los ist, wenn ihr nicht in zehn Sekunden ...«


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment bewegte sich scharrend einer der schweren, steinernen Sarkophagdeckel zur Seite ...


  ... und eine bleiche Skeletthand schob sich durch die Öffnung ins Freie!


  Fassungslos starrte Raven auf den Sarkophag. Einen kurzen Moment lang hatte er gehofft, auch dies wäre ein Teil der Show, irgendein raffinierter Mechanismus, der für den Effekt verantwortlich wäre, aber das war nicht mehr als Wunschdenken.


  Immer weiter wurde der Deckel zur Seite geschoben. Eine zweite Knochenhand kroch ins Freie und stemmte sich ebenfalls gegen die Platte. Nur Sekunden später begann sich auch die Abdeckung eines zweiten Sarkophags zu bewegen.


  Die Teufelsanbeter starrten genau wie er wie gelähmt auf das unglaubliche Geschehen. Dann ertönte ein Schrei, schrill und spitz, unzweifelhaft von einer Frau ausgestoßen, und er brach den Bann. Weitere Schreie ertönten, und dann fuhren die Maskierten wie in einer synchronen Bewegung herum und stürmten zum Ausgang. Raven gelang es gerade noch, ihnen mit einem hastigen Schritt zur Seite auszuweichen, bevor sie ihn schlichtweg über den Haufen rennen konnten.


  Als er wieder vortrat, bewegten sich die Deckplatten aller acht Sarkophage. Die erste bekam Übergewicht und stürzte mit lautem Krachen zu Boden. Langsam richtete sich der bis aufs Skelett vermoderte Tote auf und starrte Raven aus leeren Augenhöhlen an, dann begann er mit ungelenken Bewegungen aus dem Sarkophag zu klettern.


  Der Privatdetektiv begriff nicht, wie das geschehen konnte. Die Beschwörung war nichts als Scharlatanerie gewesen, daran gab es keinen Zweifel. Zwar verstand er kein Latein, aber selbst er hatte erkannt, dass ein beträchtlicher Teil der Litanei lediglich aus irgendwelchen alten Sprichwörtern oder Zitaten von Caesar bestanden hatte. Sie konnte unmöglich für das Erwachen der Toten verantwortlich sein. Dafür sprach auch, dass der Teufelspriester mindestens ebenso erschrocken wie die anderen gewesen war und ebenfalls voller Panik die Flucht ergriffen hatte.


  Aber dennoch waren die Toten nach Jahrzehnten wieder zu unheiligem Leben erwacht. Dabei war Raven selbst der Letzte gewesen, der so etwas erwartet hatte. Hätte er auch nur den geringsten Grund zur Beunruhigung gesehen, hätte er sich wesentlich besser vorbereitet.


  Nun aber war es zu spät. Zwei weitere Steinplatten stürzten zu Boden, und die Skelette begannen, aus ihren Sarkophagen zu klettern. Dabei hatte Raven noch Glück im Unglück. An der Außenseite der Gruft hatte er die Namen von mindestens zwanzig Menschen gesehen, die hier begraben lagen, aber es gab nur acht Sarkophage. Die meisten Toten waren offenbar unterirdisch bestattet worden. Es gab eine große steinerne Platte im Boden, die mit zwei massiven Schlössern verriegelt war. Selbst wenn auch die Toten in der Tiefe wieder zum Leben erwacht waren, so bestand berechtigte Hoffnung, dass sie ihre Gruft gar nicht erst würden verlassen können.


  Aber auch die acht Untoten, die inzwischen alle aus ihren Sarkophagen geklettert waren und in einer unregelmäßigen Reihe auf ihn zu kamen, bildeten eine tödliche Gefahr. Raven bemerkte, dass ihre Bewegungen mit jeder Sekunde sicherer und schneller wurden. Alles geschah völlig lautlos, nur untermalt von der schrillen Musik, die noch immer aus dem Ghettoblaster drang.


  Die Kerzen, die auf den Sarkophagen gestanden hatten, waren umgestürzt und erloschen, sodass es merklich dunkler geworden war. Nur einige Grableuchten auf dem Boden brannten noch und spendeten etwas flackernde Helligkeit.


  Raven hob seine Pistole und gab ohne sonderlich große Hoffnungen einen Schuss auf den vordersten Angreifer ab. Der Knall hallte in der Gruft wie ein Kanonenschlag. Die Kugel traf den Brustkorb des Untoten, durchschlug mühelos eine Rippe und bohrte sich hinter ihm in die Wand. Unbeirrt kam das Skelett weiter auf Raven zu.


  Er schoss erneut, doch diesmal zielte er auf den Kopf. Das Geschoss zerriss den Totenschädel.


  Knochensplitter flogen durch die Luft. Der Untote machte noch einen Schritt nach vorne, dann brach er in sich zusammen. Die unselige Magie, die ihn belebt hatte, war erloschen. Nur ein ungeordneter Haufen Knochen blieb von ihm übrig.


  Raven schöpfte wieder neue Hoffnung. Offenbar war die dämonische Kraft der Untoten nicht besonders groß, dass sie durch eine einfache Pistolenkugel zu vernichten waren. Blitzschnell zielte er und schoss zwei Mal hintereinander. Zwei weitere Skelette brachen zusammen, doch zu einem weiteren Schuss kam Raven nicht mehr.


  Mit einer Schnelligkeit, die er bei ihnen zuvor noch für unmöglich gehalten hatte, stürzten die übrigen Untoten vor. Ein harter Schlag prellte ihm die Pistole aus der Hand, dann ging er unter dem Ansturm der Skelette zu Boden.


  Blindlings schlug er um sich, traf einen der Untoten und schleuderte ihn zurück, aber die Übermacht war zu groß. Seine Arme und Beine wurden zu Boden gedrückt. Kalte Totenfinger legten sich um seine Kehle und drückten unbarmherzig zu.


  Er versuchte sich aufzubäumen, aber gegen die Kräfte seiner Widersacher kam er nicht an. Sie hielten seine Arme und Beine wie in einem Schraubstock umklammert und pressten sie zu Boden. Der Griff um seine Kehle war so stark, dass er fürchte, sein Kehlkopf würde zerquetscht.


  Schon wurde ihm die Luft knapp. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, und alles verschwamm vor seinen Augen. Nur noch Sekunden, dann würde er das Bewusstsein verlieren und wäre vollends verloren. In seinen Ohren dröhnte es; er war sich nicht mehr sicher, ob er seinen eigenen Herzschlag hörte oder das pulsähnliche Wummern der Bässe.


  Mit einem Mal ertönten noch andere Geräusche. Ein Klatschen und Schlagen, das er zunächst für Einbildung hielt, doch plötzlich konnte er seine Arme wieder bewegen, und der Druck auf seine Kehle verschwand. Gierig sog er frische Luft in seine Lungen. Sein Blick klärte sich allmählich.


  Einer der Kuttenträger stand neben ihm. In den Händen hielt er eine mehr als armlange Eisenstange, mit der er gerade auch dem letzten noch über Raven kauernden Skelett einen wuchtigen Hieb versetzte und es zurückschleuderte.


  Stöhnend richtete der Privatdetektiv sich auf, kam taumelnd wieder auf die Beine und massierte seinen Hals, der sich in eine brennende Wunde verwandelt zu haben schien.


  »Danke«, krächzte er.


  Erst jetzt sah er, dass der Teufelsjünger seine Maske abgenommen hatte. Zu seiner Verwunderung erblickte er unter der spitz zulaufenden Kapuze das reichlich aparte Gesicht einer Frau in mittleren Jahren, die ihm vage bekannt vorkam, ohne dass er sie auf Anhieb einordnen konnte. Sie nickte ihm nur knapp zu, und Raven wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Untoten zu. Noch war die Gefahr nicht beseitigt. Eines der Skelette war mit zerschmettertem Schädel liegen geblieben, aber die anderen vier hatten sich inzwischen wieder erhoben und kamen erneut auf sie zu.


  Raven nahm der Unbekannten die Eisenstange aus der Hand, ließ sie beidhändig ein paarmal wuchtig durch die Luft pfeifen und trieb die Untoten damit zurück. Gleichzeitig blickte er sich nach seiner Pistole um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken.


  »Feuer!«, stieß er mühsam hervor. Jedes Wort schmerzte in seiner malträtierten Kehle. »Suchen Sie ... irgendetwas Brennbares!«


  Erneut nickte die Frau, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und hastete aus der Gruft.


  Auch Raven trat ein paar Schritte zurück, bis er direkt auf der Schwelle der Tür stand, die sich leichter verteidigen ließ. Auf keinen Fall durften die Untoten ihn umzingeln und in seinen Rücken gelangen.


  Sie schienen erkannt zu haben, dass die Eisenstange auch ihnen gefährlich werden konnte, denn immer wieder wichen sie vor seinen Hieben zurück, aber damit verschaffte er sich nur einen Aufschub. Schon jetzt merkte er, dass seine Kräfte nachließen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er zu schwach sein würde, noch Hiebe mit der nötigen Wucht zu führen.


  Seine unbekannte Helferin kehrte zurück. In der Hand hielt sie einen Ast, um dessen Ende sie einige aus ihrer Kutte gerissene Stofffetzen gewickelt hatte.


  »Anzünden!«, befahl Raven knapp, holte sein Feuerzeug aus der Tasche und warf es ihr zu.


  Für einen kurzen Moment war er abgelenkt, und fast wäre es ihnen zum Verhängnis geworden. Einer der Untoten nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit und stürzte sich auf sie.


  Im letzten Moment ließ Raven die Eisenstange auf ihn niedersausen. Er traf die Schulter des Untoten und zermalmte den Knochen. Der seines Haltes beraubte Arm brach ab und fiel klappernd zu Boden. Ohne einen Laut von sich zu geben, wich der lebende Tote zurück.


  Neben Raven flackerte eine Flamme auf, als die Unbekannte die provisorische Fackel entzündete. Raven entschloss sich, alles auf eine Karte zu setzen. Noch einmal führte er einige kraftvolle Hiebe, mit denen er die Angreifer ein paar Schritte zurücktrieb, dann ließ er die Eisenstange fallen und griff stattdessen nach der Fackel, wobei er sich selbstredend kräftig die Hand verbrannte, bevor er sie richtig zu fassen bekam.


  Blitzschnell sprang er vor und rammte dem Vordersten der Untoten das brennende Ende zwischen die Rippen. Das Ergebnis übertraf seine kühnsten Erwartungen.


  Es gab eine grelle Stichflamme, und das Skelett loderte auf, als wäre es mit Benzin übergossen. Erfolglos schlug es mit seinen Knochenhänden auf die Flammen ein, taumelte zurück und prallte gegen einen seiner Kumpane.


  Es dauerte nur Augenblicke, bis alle vier Untoten in hellen Flammen standen. Eine Hitzewelle fauchte Raven entgegen und trieb ihn zurück.


  Er wusste nicht, ob menschliche Knochen, selbst wenn sie so alt und trocken waren, wirklich so brennen konnten. Vermutlich war auch hier Magie im Spiel. Wichtig war nur der Erfolg, und der war durchschlagend. Als lebende Fackeln taumelten die Skelette einige Sekunden blindlings durch die Gruft, dann brachen sie eines nach dem anderen zusammen. Die Flammen erloschen, nur einige angesengte Knochenhaufen blieben von den dämonischen Angreifern zurück.


  Schwer atmend lehnte sich Raven gegen die Wand.


  »Das war eine wirklich zündende Idee«, sagte seine Helferin. Sie streifte sich ihre Kutte über den Kopf und ließ sie achtlos zu Boden gleiten. Darunter trug sie normale Kleidung, Jeans und einen dunklen Pullover, beides anscheinend exklusive Designerstücke, von den jedes, wie Raven verbittert überlegte, vermutlich deutlich mehr gekostet hatte, als er an diesem Auftrag an Honorar erhalten würde.


  Ihr blondes Haar hatte sie hochgesteckt, was die hübschen Züge ihres Gesichts noch betonte. Raven war sich sicher, sie irgendwo schon einmal gesehen zu haben.


  »Aber ohne Ihre Hilfe wäre ich verloren gewesen«, sagte Raven. »Es war sehr mutig von Ihnen, zurückzukommen und mir beizustehen.«


  »Schließlich konnte ich Sie ja nicht einfach Ihrem Schicksal überlassen, Mr. Raven«, erwiderte sie und bestätigte damit, dass auch sie ihn kannte. »Scheint so, als wären Sie mit den Jahren ein wenig außer Form gekommen.«


  Raven starrte in ihr zu einem spöttischen Lächeln verzogenes Gesicht. Ein anderes, jüngeres Gesicht tauchte aus seiner Erinnerung auf und legte sich über ihres. Plötzlich wusste er, wen er vor sich hatte.


  »Hillary?«, stieß er ungläubig hervor. »Hillary Gifford??!«


  ES war zufrieden. Die letzten Kraftreserven des Mittlers hatten ausgereicht, alles so in die Wege zu leiten, wie ES es geplant hatte. Nun war Wilbur Cunningham nicht viel mehr als eine leere, ausgebrannte Hülle, die entsorgt werden musste. Aber auch dafür hatte ES bereits Vorsorge getroffen.


  Mit steifen, eckigen Bewegungen, fast wie die einer Marionette, erhob sich Cunningham und verließ das unterirdische Gewölbe. Irgendwann auf dem Weg durch den Keller bückte er sich mechanisch und hob seinen Schlüsselbund auf. Im Hof angelangt, startete er seinen Wagen und fuhr los.


  Er würde nicht weit kommen. In ein oder zwei Meilen Entfernung würde er die Kontrolle über das Fahrzeug verlieren, einen Abhang hinunterstürzen und dabei ums Leben kommen - sofern man seine seelenlose, nicht mehr zu eigenständigem Denken fähige Existenz überhaupt noch als Leben bezeichnen konnte.


  ES kümmerte sich nicht weiter um ihn. Voller Vorfreude und Gier wartete ES darauf, dass die Falle zuschnappte, die ES errichtet hatte. Schon bald würden weitere Menschen eintreffen, Menschen, die mehr erlebt hatten und mit mehr Wissen und Fantasie ausgestattet waren als der erbärmliche Elektriker.


  SEIN Plan, sie herzuführen, war vielschichtig und kompliziert, nicht einfach zu durchschauen, wie eine gute Geschichte. Es mochte viele unbekannte Faktoren in diesem Plan geben, aber ES hatte keinen Zweifel, dass alles exakt so eintreten würde, wie von ihm gewollt.


  Schließlich stand es bereits so geschrieben ...


  »Hillary Gifford«, murmelte Raven noch einmal. Diesmal war es keine Frage, sondern eine Feststellung. Er wurde sich bewusst, dass er sie schon seit geraumer Zeit unverwandt anstarrte, aber es gelang ihm nicht, den Blick abzuwenden. Wie lange mochte es schon hier sein, dass er sie zuletzt gesehen hatte? Rund zwanzig Jahre, überschlug er in Gedanken.


  »Fast richtig«, antwortete sie. »Aber eben nur fast. Genau genommen, heiße ich Hillary Benson. Und falls Sie nicht zu sehr damit beschäftigt sind, mich anzuglotzen, kommen Sie vielleicht auch noch drauf, wieso.«


  Raven zuckte zusammen und schaffte es endlich, den Blick von ihr loszureißen.


  »Stimmt ja, Sie haben geheiratet. Einen Diplomaten, mit dem Sie dann nach Australien gezogen sind, wenn ich mich richtig erinnere. Was hat Sie jetzt wieder nach London zurückgeführt? Ein Besuch bei Ihrem Vater?«


  »Die Tatsache, dass meine Ehe eine einzige Katastrophe war und ich vor zwei Jahren die Konsequenzen daraus gezogen habe«, erklärte sie und blickte sich demonstrativ um. »Wie wäre es, wenn wir die Unterhaltung an einem angenehmeren Ort fortsetzen? Da meine Freunde wohl inzwischen über alle Berge sind, könnten Sie mich zum Beispiel als Dank für meine Hilfe nach Hause fahren.«


  »Als Dank für ...« Raven spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht schoss. »Und durch wen bin ich denn überhaupt erst in diese Lage gekommen?«


  »Durch mich jedenfalls nicht«, entgegnete Hillary spitz. »Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, Sie zu unserer kleinen Seance eingeladen zu haben.«


  Mühsam zwang Raven seinen Arger nieder. »Mit einem haben Sie Recht, wir sollten uns wirklich woanders weiter unterhalten«, sagte er.


  Er trat auf den Ghettoblaster zu, aus dem immer noch die nervtötende Musik drang, und brachte ihn mit einem kräftigen Tritt zum Verstummen. Der Lärm brach ab, wohltuende Stille senkte sich über die Gruft.


  Nach kurzem Suchen entdeckte Raven seine Pistole neben einem der Sarkophage und steckte sie ein. »Gehen wir. Ich habe wenig Lust, hier auch noch aufzuräumen.«


  Sie verließen die Gruft und machten sich auf den Weg zu seinem Wagen.


  »Was denn, Sie fahren immer noch dieses Museumsstück?«, stieß Hillary verblüfft hervor, als sie den metallicgrünen Maserati erblickte.


  »Notgedrungen«, gestand Raven, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er mochte den Sportflitzer und würde sich nur davon trennen, wenn es gar nicht anders ging. »Leisten kann ich mir den Unterhalt eigentlich kaum. Immer mehr Reparaturen, und er frisst Sprit wie ein Panzer. Aber wenn ich ihn verkaufen würde, könnte ich mir von dem Geld gerade mal einen schönen Abend machen. Behalte ich ihn hingegen noch ein paar Jahre, wird er offiziell als Oldtimer anerkannt und steigt dann beträchtlich im Wert.«


  Er öffnete die Beifahrertür und ließ Hillary einsteigen, ehe er den Wagen umrundete und selbst auf dem Fahrersitz Platz nahm.


  »So, und jetzt zu Ihnen«, blaffte er, kaum dass er die Tür hinter sich zugeknallt hatte. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, bei so einer Sache mitzumachen? Anfangs dachte ich, ich hätte es mit ein paar ausgeflippten Jugendlichen zu tun. Da hätte ich ja noch wenigstens ein bisschen Verständnis dafür aufbringen können. Aber bei einer Frau in Ihrem Alter ...«


  »Wieso, was ist denn mit meinem Alter?«, unterbrach sie ihn mit einem koketten Augenaufschlag. »Sie verstehen es wirklich, einer Frau Komplimente zu machen. Dabei sagt man mir allgemein nach, ich hätte mich ziemlich gut gehalten.«


  Sie machte ein so gekränktes Gesicht, dass Raven gegen seinen Willen lächeln musste. Er schaffte es nicht, ihr wirklich böse zu sein und spürte, wie sein Arger verrauchte. So einfach aber wollte er sie nicht davonkommen lassen.


  »Ich spreche nicht von Ihrem Aussehen, sondern davon, dass ein wachsendes Alter nicht nur Falten, sondern in einigen Fällen auch wachsende Weisheit mit sich bringt«, stieß er hervor. »Wie eine Rotzgöre einen Friedhof zu schänden und an einer Teufelsmesse teilzunehmen, dass passt wohl schwerlich zur Tochter eines Sonderbeauftragten der Königin und Frau eines britischen Diplomaten.«


  »Ehemaliger Sonderbeauftragter und Ex-Frau«, korrigierte sie ihn. »Mein Vater ist seit einigen Jahren im Ruhestand, und mein Ex-Mann führt wahrscheinlich gerade mal wieder einem seiner Groupies die Größe des britischen Empires vor.«


  »Tut mir leid, ich wollte keine alten Wunden aufreißen. Aber gerade von Ihnen hätte ich nicht erwartet, dass Sie bei so etwas mitmachen. Sie haben selbst schon mehrfach Bekanntschaft mit den Mächten der Finsternis gemacht und sollten eigentlich besser als jeder andere wissen, wie gefährlich sie sind und dass man mit ihnen keinen Schabernack treibt. Es hätte leicht Tote geben können.«


  »Hat es ja auch«, murmelte Hillary. »Genau acht, wenn ich richtig gezählt habe. Und das begreife ich einfach nicht.« Sie senkte den Kopf. »Natürlich haben Sie Recht, es war dumm von mir, bei so etwas mitzumachen. Aber als einige Freunde von mir vor ein paar Wochen die Idee aufbrachten, konnte ich mich das Faszination einfach nicht entziehen. Vielleicht liegt es gerade daran, dass ich früher schon mit Dämonen zu tun hatte. Mein Leben ist so langweilig und trostlos, dass so ein bisschen Nervenkitzel ungeheuer verlockend war.«


  »Hätte man Sie erwischt, hätte das einen gewaltigen Skandal für Sie und Ihren Vater gegeben«, schimpfte Raven. »Von den dämonischen Gefahren, die Sie heraufbeschworen haben, gar nicht erst zu reden.«


  »Ja, aber wieso?« Hillary zuckte hilflos die Achseln. »Ich verstehe es nicht. Wir haben uns in den letzten Tagen schon ein paar Mal hier getroffen, und nie ist etwas passiert. Es waren ja auch gar keine richtigen Beschwörungen, nur ein bisschen Show und Hokuspokus. Damit können wir unmöglich diese Untoten erweckt haben!«


  Genau das war der Punkt, der auch Raven Kopfzerbrechen bereitete. Er hatte selbst festgestellt, dass die angebliche »Beschwörung« allenfalls den Wert eines Schmierentheaters besaß. Im Grunde war es völlig unmöglich, dass dadurch echte magische Kräfte freigesetzt worden waren. Aber wodurch waren die Untoten sonst zum Leben erwacht?


  Hinzu kam die Leichtigkeit, mit der er sie besiegt hatte. Gut, sie hatten ihm ziemlich zu schaffen gemacht und ihn beinahe getötet, aber nur durch ihre pure Übermacht. Dass er sie mit so primitiven Waffen wie einer Eisenstange und einer improvisierten Fackel wieder zur Hölle hatte schicken können, war eigentlich ein Witz.


  Er schüttelte den Kopf. Ein ernsthafter magischer Angriff war das nicht gewesen. Eher eine Art makabrer Gruß, ein erstes, noch nicht sonderlich ernst gemeintes Kräftemessen, um herauszufinden, ob er als Gegner noch ernst zu nehmen war. Ein Auftakt zu etwas viel Schlimmerem.


  Und genau das bereitete ihm Sorgen. Große Sorgen.


  Es war nicht das erste Mal, dass Raven die Villa Sir Anthony Giffords aufsuchte, aber sein letzter Besuch lag rund eineinhalb Jahrzehnte zurück, und er hatte fast vergessen, wie beeindruckend das Bauwerk war. Aber schließlich war Sir Anthony nicht nur reich, sondern zumindest früher auch einer der einflussreichsten und mächtigsten Männer Englands gewesen. Als Sonderbeauftrager Ihrer Majestät der Königin für besonders heikle diplomatische Missionen hatte er als Graue Eminenz hinter zahlreichen politischen Entscheidungen von größter Tragweite gestanden.


  Raven hatte seinen Wagen vor dem Haupttor des Anwesens geparkt und schlenderte nun mit Hillary durch den parkähnlichen Garten den kiesbestreuten Weg zum Haus entlang. Während der Fahrt hatten sie nicht mehr weiter über die Teufelsmesse gesprochen. Stattdessen hatte Hillary von ihrem Leben in Australien berichtet und nicht eher Ruhe gegeben, bis auch Raven ihr geschildert hatte, wie es ihm die vergangenen Jahrzehnten ergangen war. So hatte er ihr von seinem Kampf gegen untreue Ehemänner und -frauen erzählt, gegen kleinere und größere Ganoven, vereinzelte dämonische Erscheinungen und seinem permanenten Krieg gegen Gerichtsvollzieher, das Finanzamt und andere Blutsauger.


  »Da ist noch etwas«, sagte Hillary, als sie die mit mächtigen Säulen verzierte Veranda erreicht hatten. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Daddy nicht erzählen würden, unter welchen Umständen wir uns getroffen haben. Ich fürchte, im Augenblick mache ich ihm nicht gerade viel Freude. Meine Scheidung war schon ein harter Schlag für ihn, weil sich so etwas in unseren gesellschaftlichen Kreisen nun mal nicht ziemt. Wenn er jetzt noch von dieser Teufelsmesse erfährt, würde er das wohl nur schwer verkraften können. Schließlich ist er nicht mehr der Jüngste.«


  Raven grinste. Wenn Sir Anthony nicht gerade zu einem empfindsamen Tattergreis geworden war, was er sich kaum vorstellen konnte, würde eine solche Lappalie ihn wohl kaum allzu sehr aus der Ruhe bringen können. Obwohl Hillary inzwischen eine erwachsene Frau war, hatte sie wohl viel eher Angst vor dem zu erwartenden Donnerwetter.


  »Eigentlich hätten Sie es verdient, dass er Ihnen kräftig den Hintern versohlt«, sagte er. »Aber keine Angst, wenn es sich vermeiden lässt, werde ich nichts erzählen. Allerdings sollte er zumindest von den Untoten erfahren.«


  Hillary sah nicht gerade glücklich aus, kam aber nicht mehr dazu, etwas zu entgegnen, weil in diesem Moment die Eingangstür aufgerissen wurde. Hives, der schwergewichtige Butler des Hauses und inoffizieller Leibwächter Sir Anthonys, stand auf der Schwelle.


  »Miss Hillary, wie schön, dass Sie zurück sind. Kommen Sie. Soll ich Ihnen jetzt gleich Ihre heiße Milch machen, oder möchten Sie erst noch ein Bad nehmen? Oh, Sie haben Besuch mitgebracht? Männerbesuch schickt sich für eine junge Dame um diese Uhrzeit aber nicht mehr.«


  Verblüfft starrte Raven den Mann an. Hives war mit seiner Größe und seinen Muskeln noch immer eine imposante Erscheinung, und der gewaltige Kugelbauch unter seinem Frack schien in den vergangenen Jahren noch beträchtlich angewachsen zu sein. Aber was er sagte und dazu das beinahe selige Lächeln auf seinem Gesicht ...


  »Wundern Sie sich nicht«, raunte Hillary leise. »Bei einem delikaten Auslandseinsatz Daddys vor einigen Jahren ist Hives angeschossen worden. Eine Kopfverletzung. Seither tickt er nicht mehr ganz richtig. Er glaubt, ich wäre immer noch ein kleines Mädchen, und auch sonst hat er ein paar Spleens, aber das sind nur Kleinigkeiten. - Später vielleicht«, fügte sie lauter und an Hives gewandt hinzu, während sie an ihm vorbei in die Eingangshalle traten. »Ist Daddy noch auf?«


  »Sir Anthony befindet sich im Salon und sieht fern«, erklärte der Butler. »Diese schrecklichen Nachrichten aus Japan scheinen ihn sehr zu beunruhigen.«


  »Japan?«, erkundigte sich Hillary.


  Betroffen wurde sich Raven bewusst, dass er nach den Geschehnissen auf dem Friedhof die Meldung über eine Katastrophe in Tokio nahezu vergessen hatte.


  »Kommen Sie«, sagte er hastig.


  Er ging mit raschen Schritten durch die Halle. Drei bullige Männer, die an einem Tischchen gesessen hatten, sprangen bei ihrer Annäherung auf. Alle drei trugen nahezu identische dunkle Anzüge, und selbst ihre glatt rasierten Gesichter ähnelten sich irgendwie. Sie erinnerten Raven überdeutlich an die Agenten im Film »Matrix«, und er hätte wetten können, dass sie im Freien stets Sonnenbrillen trugen. Ihre Zugehörigkeit zum Geheimdienst war so offensichtlich, dass sie es sich auch gleich auf die Stirn hätten tätowieren können.


  »Charles, William und Harry, Daddys Schoßhündchen«, erklärte Hillary. »Angesichts seiner Bedeutung und da Hives nicht mehr ganz auf der Höhe ist, hat das Innenministerium im Zuge der neuen Terrorismushysterie darauf bestanden, sie zu seinem Schutz abzukommandieren.« Sie wedelte mit den Händen. »Kusch, auf eure Plätze. Mr. Raven ist ein guter alter Bekannter meines Vaters.«


  Die drei Schoßhündchen reagierten jedoch völlig anders. »Sofort stehen bleiben!«, befahl einer von ihnen. Gleichzeitig zogen alle drei blitzartig ihre Waffen und richteten sie auf Raven.


  Erschrocken kam der Privatdetektiv dem Befehl nach. Auch wenn Hillary die drei Männer abwertend als »Schoßhündchen«, bezeichnet hatte, sahen sie ganz so aus, als würden sie etwas von ihrem Job verstehen und es im Moment ziemlich ernst meinen.


  Erst nach ein paar Sekunden wurde ihm bewusst, dass nicht nur sein wenig Vertrauen einflößendes und nach dem Kampf in der Gruft leicht derangiertes Aussehen sie so in Aufregung versetzt hatte. Vielmehr hatten sie die Pistole entdeckt, die er sich nur lässig in den Hosenbund gesteckt hatte.


  »Zum Teufel, was soll das?«, fauchte Hillary. »Ich werde ...«


  »Schon gut«, unterbrach Raven sie. »Vielleicht könnten Sie mir mal kurz die Pistole aus dem Gürtel ziehen. Ich fürchte, ich erleide eine Bleivergiftung, wenn ich es selbst versuche.«


  »Ach, deshalb.« Hillary Benson ergriff die Pistole, ging auf einen der Leibwächter zu und drückte sie ihm in die Hand. »So, jetzt zufrieden?«


  Die drei Gorillas waren es nicht, sondern bestanden darauf, Raven einer Leibesvisitation zu unterziehen, als die Tür des Salons plötzlich aufgerissen wurde.


  »Was ist denn hier draußen für ein Krach? Ich führe gerade ein wichtiges Telefongespräch«, donnerte Sir Anthony. Er trug einen burgunderfarbenen Hausmantel und hielt ein kabelloses Telefon in der Hand. »Ah, Hillary, du ...« Erst in diesem Moment bemerkte er, dass sie nicht allein gekommen war. »Raven?«, fragte er ungläubig. »Sind Sie das? Kommen Sie rein, kommen Sie!«


  Angesichts dieser Aufforderung wagten auch die drei Geheimagenten keinen weiteren Protest mehr. Mit einem übertrieben freundlichen Grinsen ging Raven an ihnen vorbei und folgte Hillary und ihrem Vater in den Salon.


  Die Zeit hatte auch bei Sir Anthony ihre Spuren hinterlassen, immerhin ging er bereits auf die siebzig zu. Sein Haar war grau und schütter geworden, und sein früher eher rundliches Gesicht wirkte wesentlich hagerer, fast eingefallen, was ihn zugleich aber auch aristokratischer aussehen ließ. Vor allem aber war sein Blick hellwach und scharf wie immer und verriet, dass er geistig noch immer völlig auf der Höhe war. Auch seine Stimme drückte Kraft und Autorität aus. Offenbar hatte auch der Tod seiner Frau vor mehr als zehn Jahren ihn nicht brechen können.


  »Ich melde mich später wieder«, beendete er sein Gespräch und legte das Telefon achtlos auf ein Tischchen. »Der Premierminister. In Krisensituationen holt man immer noch gerne meinen Rat ein«, erklärte er und deutete auf einen großen Fernseher in der Ecke. »Ich nehme an, Sie haben schon davon gehört. Furchtbar, ich begreife es einfach nicht.«


  Auf der Mattscheibe waren körnige, unscharfe Bilder einer Trümmerwüste zu sehen; Wolkenkratzer, von denen nur noch Gerippe standen, sofern sie nicht völlig dem Erdboden gleich gemacht worden waren. Der Ton war abgeschaltet, lediglich eine Unterzeile verriet, dass es sich um Tokio handelte, aber daran hatte es für Raven ohnehin keinen Zweifel mehr gegeben.


  »Schrecklich! Was - was ist denn passiert?«, fragte Hillary. Sie war blass geworden. »Ein Erdbeben?«


  »Godzilla«, antwortete ihr Vater. »Jedenfalls, wenn man den übereinstimmenden Aussagen aller bisher befragter Augenzeugen glauben darf. Sie behaupten, dass eine Kreatur, die genau wie Godzilla ausgesehen hat, aber noch viel größer als im Film war, aus dem Meer gestiegen sei und die Stadt verwüstet hätte.« Bei diesen Worten blickte er Raven scharf an.


  »Godzilla«, wiederholte der Privatdetektiv fassungslos. »Aber das ist ...«


  »... natürlich völliger Unsinn«, fiel Sir Anthony ihm ins Wort. »Ganz meine Meinung. Eine Massenhalluzination, ausgelöst durch den Schock vermutlich. Aber was wirklich passiert ist, weiß man nicht. Anscheinend kein Erdbeben. Selbst einen Terrorangriff von unvorstellbarer Tragweite kann man nicht ausschließen, deshalb befindet sich auch unsere Regierung im Alarmzustand.«


  »Eine ... ziemlich realistische Massenhalluzination«, stieß Raven mühsam hervor. Wie gebannt starrte er auf den Fernseher. Das Bild war noch schlechter geworden. Amateur-Video verkündete eine blinkende Einblendung.


  Trotz der miserablen Qualität war inmitten einer gigantischen Staubwolke ein gewaltiger, dunkler Koloss von der ungefähren Form eines Urzeit-Sauriers zu sehen, der gerade mit einem wuchtigen Hieb ein mindestens fünfzigstöckiges Hochhaus zerstörte und gleich darauf von der neu aufstiebenden Staubwolke verschluckt wurde. Die Einspielung brach ab, und es war wieder das von Schrecken verzerrte Gesicht einer Nachrichtensprecherin zu sehen.


  Sir Anthony ächzte und ließ sich in einen Sessel fallen. Sein Gesicht war von Schrecken verzerrt. »Das ... das ist ...«


  »Godzilla, ohne jeden Zweifel«, führte Raven den Satz zu Ende. Auch er war bis ins Innerste erschüttert und kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu unglaublich war das, was er gerade gesehen hatte. »Aber wie so etwas möglich ist - ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Vielleicht war die Prämisse dieser alten Schinken völlig richtig«, meldete sich Hillary zu Wort. Sie trat an die Bar und schenkte Brandy in drei Gläser, von denen sie zwei an Raven und ihren Vater weiterreichte. »Übrigens lief die amerikanische Neuverfilmung gestern Abend erst im Fernsehen. Diese ganzen Atombombentest - vielleicht haben sie wirklich eine solche schreckliche Mutation entstehen lassen.« Sie wandte sich an Raven. »Oder glauben Sie, dass es sich eher um eine Art dämonischen Großangriff handelt? Dazu würde auch passen, was vorhin passiert ist.«


  »Was?« Fragend blickte Sir Anthony seine Tochter und Raven an.


  »Auf diese Art habe ich Ihre Tochter vorhin getroffen«, berichtete der Privatdetektiv unbehaglich. »Sie ... na ja, wir mussten uns eines Angriffs mehrerer Untoter erwehren. Die Gefahr ist gebannt, aber es ist uns ein völliges Rätsel, wie es dazu kommen konnte und was dahinter steckt.«


  »Das ... das stehen meine Nerven nicht durch«, stieß Sir Anthony erschüttert hervor und stürzte seinen Brandy auf einen Zug hinunter. »Ist dir etwas passiert, mein Kind?«


  Hillary schüttelte den Kopf. »Dank Mr. Raven ist alles glimpflich abgelaufen«, antwortete sie. »Aber wenn ich jetzt sehe, was in Tokio passiert ist ... Zwei solche Ereignisse, da fällt es mir schwer, an einen Zufall zu glauben.«


  »Vielleicht ist sogar noch viel mehr passiert, was wegen der Katastrophe in Tokio gar nicht erst in den Nachrichten erwähnt wird«, ergänzte Raven düster. »Trotz der großen Entfernung habe ich auch Zweifel, dass es sich um völlig voneinander unabhängige Ereignisse handelt.«


  »Dann ... dann steht uns womöglich noch viel Schlimmeres bevor?«, fragte Sir Anthony. Noch niemals hatte Raven ihn so fassungslos und entsetzt gesehen. »Und dabei wollte ich dieses Wochenende meinen neuen Landsitz außerhalb von London einweihen, eine Art Altersruhesitz. In der Stadt wird es mir allmählich zu hektisch, zu laut und zu schmutzig. Hives sollte morgen bereits vorausfahren und alles für unsere Ankunft vorbereiten.«


  »Womöglich ist es gar keine schlechte Idee, wenn Sie London für ein paar Tage verlassen«, sagte Raven nachdenklich. »Jedenfalls bis wir etwas mehr herausgefunden haben. Bis jetzt wissen wir noch nicht einmal, ob der Angriff der Untoten Hillary oder mir galt. Unter diesen Umständen halte ich es sogar für eine ganz ausgezeichnete Idee, wenn Sie eine Weile mit ihr untertauchen.«


  Die Hillary, die er damals gekannt hatte, hätte gegen einen solchen Vorschlag vermutlich noch entschieden protestiert, aber was sie heute erlebt hatte, schien auch ihrem Unternehmungsgeist einen erheblichen Dämpfer versetzt zu haben.


  »Ich weiß nicht recht«, murmelte Sir Anthony zweifelnd. »Sie sind schließlich Experte für solche Fälle, Raven. Wenn dieser Angriff wirklich Hillary galt und sich wiederholt, sind wir dort draußen so weit ab vom Schuss, dass Sie kaum in der Lage sein dürften, uns rechtzeitig zu Hilfe zu eilen.« Er kratzte sich am Kopf. »Haben Sie und Miss Land eigentlich inzwischen geheiratet?«


  »Nein«, erwiderte Raven perplex. Er hatte Schwierigkeiten, den plötzlichen Gedankensprung nachzuvollziehen. »Wir sind immer noch verlobt. Aber was ...?«


  »Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag«, fiel Sir Anthony ihm ins Wort. »Begleiten Sie und Ihre Verlobte uns doch, wenigstens für einige Tage. Wir würden uns deutlich sicher fühlen. Nur unter diesen Umständen bin ich bereit, abzureisen.«


  Raven zögerte. Er mochte es nicht, wenn ihm das Heft des Handelns so aus der Hand genommen wurde. Gerade in einer Situation wie dieser sollte er zu einem Wochenende aufs Land fahren?


  Anderseits - die Untoten waren unter rätselhaften Umständen während einer Beschwörung erwacht, an der Hillary teilgenommen hatte. Es war also durchaus vorstellbar, dass sie wirklich in großer Gefahr schwebte, und wenn er die Möglichkeit hatte, sie zu beschützen ...


  »Ich kann das nicht allein entscheiden, sondern muss erst mit Janice sprechen«, sagte er lahm, aber im Grunde war die Entscheidung damit schon gefallen.


  Um die Mittagsstunde des nächsten Tages erreichte Hives zusammen mit Mrs. Baltimore, der Haushälterin und Köchin Sir Anthonys, den Landsitz. Vor Monaten war er schon einmal hier gewesen, aber da war das Haus nicht viel mehr als eine halb verfallene Ruine gewesen, das Pflaster des Hofes zwischen den hufeisenförmig angeordneten Gebäuden mit Kratern übersät und der Garten eine fast undurchdringliche Wildnis.


  Nun jedoch ...


  »Das - das ist wunderschön«, stieß Mrs. Baltimore hervor, als sie zusammen mit dem Butler ausgestiegen war. Sie ließ ihren Blick über die sorgfältig restaurierten Natursteingebäude schweifen. Sie war eine etwas mollige, kleinwüchsige Frau mit einem pausbäckigen Gesicht, die jedoch äußerst resolut sein konnte, wie Hives aus Erfahrung wusste. Ihr angegrautes Haar trug sie meist zu einem Dutt zusammengesteckt, was sie älter und großmütterlicher aussehen ließ, als sie tatsächlich war.


  »Das ist es«, bestätigte Hives. »Es wird auch der kleinen Hillary gefallen. Hier kann sie spielen und sich richtig austoben.«


  Die Köchin warf ihm einen resignierten Seitenblick zu. Während der ganzen Fahrt hierher hatte Hives einen völlig normalen Eindruck gemacht. Manchmal vergaß sie seine kleinen Macken nahezu, bis er dann wieder etwas sagte oder tat, das den Eindruck der Normalität zerstörte.


  Sie gingen auf das Eingangsportal zu und schlossen es auf, dann betraten sie das große Gebäude. Auch im Inneren waren alle Arbeiten mittlerweile abgeschlossen, sodass das Haus in frischem Glanz erstrahlte. Zumindest im Hauptflügel war ein Großteil der Räume bereits möbliert. Die meisten Stücke waren neu gekauft worden, einige aber auch aus der Villa in London hergebracht worden.


  Während Mrs. Baltimore in den folgenden zwei Stunden Küche und Vorratskammer inspizierte und eine Liste erstellte, was sie noch benötigte, kontrollierte Hives die anderen Zimmer. Sir Anthony hatte für jedes Zimmer einen Plan erstellt, wie die Möbel anzuordnen wären, aber nicht immer hatten die Möbelpacker sich genau daran gehalten. Hives Aufgabe war es, diese Nachlässigkeiten zu korrigieren. Er arbeitete lange genug für Sir Anthony, um zu wissen, worauf dieser besonderen Wert legte.


  Anschließend fuhren sie in den nächsten Ort zum Einkaufen, hauptsächlich frische Lebensmittel, die Mrs. Baltimore für die Speisen der kommenden Tage benötigte.


  Es wurde bereits dunkel, als sie alles verstaut hatten. Damit war ihre Arbeit für diesen Tag eigentlich erledigt. Hives beschloss, sich auf sein Zimmer zurückzuziehen, um noch etwas in einem guten Kinderbuch zu lesen und früh zu Bett zu gehen, als plötzlich das Licht erlosch. Er hörte etwas rascheln, dann flammte ein Streichholz auf. Mrs. Baltimore entzündete einige Kerzen.


  »Vermutlich die Sicherung«, brummte er. »Da hat wohl jemand schlampig gearbeitet, hoffentlich passiert das nicht öfter.« Er griff nach einem der Kerzenleuchter. »Ich gehe mal im Keller nachsehen.«


  Eine knappe Stunde später fiel Godzilla über die südkoreanische Hauptstadt Seoul her.


  »Du bist völlig verrückt!«, behauptete Janice Land zum bestimmt hundertsten Mal, seit sie aus London aufgebrochen waren. Sie schaltete das Radio aus, in dem schon den ganzen Morgen von der Welle der Zerstörung berichtet wurde, die nach Tokio nun auch Seoul ereilt hatte. »Und ich anscheinend auch, dass ich diesen Irrsinn mitmache!«


  »Wir wissen immer noch nicht, ob es sich bei diesem Riesenmonster wirklich um eine dämonische Kreatur handelt«, entgegnete Raven. Auch diesen Satz hatte er in jeweils geringfügig abgewandelter Form mittlerweile so oft gesagt, dass er schon bedauerte, ihn nicht einfach aufgeschrieben zu haben, sodass er ihr das Blatt bei passender Gelegenheit hinhalten könnte. »Die Behörden gehen davon aus, dass es sich tatsächlich um die ins Gigantische mutierte Abart einer Echse handelt. In allen ostasiatischen Ländern wurde das Militär in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Große Verbände der jeweiligen Luftwaffe befinden sich rund um die Uhr in der Luft. Wenn dieser Godzilla-Abklatsch irgendwo wieder auftaucht, dann bekommen sie ihn.«


  »Danke für den Vortrag, aber den habe ich selbst in einem Dutzend Stellungnahmen im Radio gehört. Und was ist, wenn es sich doch um einen dämonischen Angriff handelt? Du sitzt dann gemütlich im Landsitz von Sir Anthony und schlürfst Tee, wie?«


  »Verflixt, was soll ich denn sonst machen?«, rief Raven und schlug mit einer Hand auf das Lenkrad. »Soll ich vielleicht nach Asien fliegen, darauf warten, dass dieses Monster irgendwo wieder zuschlägt, und mich ihm mit meiner Pistole in der einen und einem Kreuz in der anderen Hand entgegenstellen?«


  »Ach, was weiß ich! Jedenfalls könntest du irgendetwas tun, statt die Hände in den Schoß zu legen und die frische Landluft zu genießen.« Janice verschränkte die Arme vor der Brust, wandte den Kopf und starrte demonstrativ durchs Beifahrerfenster zur Seite.


  Damit war das Gespräch wieder am gleichen toten Punkt wie die vorigen Male angelangt. In ein paar Minuten würde sie das Radio wieder einschalten und wenig später erneut mit ihrer Tirade beginnen.


  Im Grunde konnte Raven sie ja verstehen. Am anderen Ende der Welt sanken Großstädte unter dem Ansturm einer ungeheuren Gefahr in Schutt und Asche, und über die Zahl der Opfer wagte noch niemand eine Mutmaßung anzustellen. Janice war ebenso wie er erschüttert und fühlte sich hilflos. Da er sich - wenngleich nicht ganz freiwillig - den Ruf eines Spezialisten für übernatürliche Phänomene erworben hatte, wollte sie, dass er etwas unternahm, auch wenn sie nicht sagen konnte, wie konkret dies aussehen sollte.


  Raven seinerseits hatte nicht das Gefühl, nur die Hände in den Schoß zu legen. Die Untoten waren genau in dem Moment erwacht, in dem er mit Hillary Benson zusammengetroffen war. Er glaubte nicht daran, dass dies nur Zufall war. Wenigstens dieser Bedrohung war er entschlossen, sich zu stellen, und falls es eine irgendwie geartete dämonische Verbindung mit dem Riesenmonster geben sollte, kam er so vielleicht auch dieser auf die Spur.


  Aber das konnte er Janice nicht richtig vermitteln, sie sperrte sich einfach gegen den Gedanken, dass ein vordergründig erholsames Wochenende auf dem Lande durchaus ein Schritt hin zur Lösung der vielen ungeklärten Fragen darstellen mochte.


  Diese rationalen Argumente allein aber waren nicht der Hauptgrund für seinen Entschluss. Ein vielleicht irrationales, dafür aber sehr starkes Gefühl hatte ihm gesagt, dass es richtig wäre, die Einladung anzunehmen, und im Laufe der Zeit hatte er gelernt, solche Gefühle nicht zu ignorieren. Davon abgesehen war es auch viel zu stark gewesen, um es zu verdrängen. Raven konnte es sich nicht erklären, aber er war nicht einmal sicher, ob er dagegen hätte verstoßen können, wenn er es gewollt hätte.


  Das aber konnte er Janice unmöglich erzählen. Sie hätte ihn schlichtweg für verrückt erklärt.


  Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Wie immer sah Janice hinreißend aus. Man merkte ihr nicht an, dass auch sie die Vierzig bereits weit überschritten hatte. Wie schon so oft fragte er sich, was sie eigentlich an einem abgehalfterten Privatdetektiv wie ihm fand. Während der ersten Jahre mochte sie sich noch mit der Hoffnung getröstet haben, dass es irgendwann aufwärts gehen mochte, aber diese Illusion war von der Zeit längst vernichtet worden. Er hatte ihr niemals auch nur annähernd das Leben bieten können, das sie verdient hätte.


  Stattdessen lebten sie praktisch ständig von der Hand in den Mund und konnten sich oft genug nur dadurch notdürftig über Wasser halten, dass sie Putzen ging oder andere Aushilfsjobs annahm. Trotzdem war Janice immer noch bei ihm. Sie war ein echtes Goldstück, und es schmerzte ihn, dass sie sich schon den ganzen Morgen über stritten.


  Nun, vielleicht würde sich ja alles ändern, wenn sie ihr Ziel erst einmal erreichten.


  ES spürte, wie seine Kräfte beständig wuchsen. Noch waren sie längst nicht so groß wie vor seiner Verbannung, aber auch das würde sich bald ändern.


  Der neue Mittler war ungleich stärker als sein Vorgänger, und schon bald würden weitere Menschen eintreffen und ES durch ihre bloße Nähe weiter stärken, ganz wie es sein Plan vorsah.


  Dennoch beschloss ES, vorsichtig zu sein, bis es seine volle Macht wiedererlangt hatte. Einige der Menschen besaßen Erfahrung im Kampf gegen die Mächte der Finsternis. ES betrachtete dies als eine besondere Herausforderung ES würde mit diesen Menschen spielen, sie zermürben und schließlich einen nach dem anderen vernichten. Einen größeren Triumph für SEINE Rückkehr konnte es nicht geben.


  Wichtig dafür aber war, dass sie keinen Verdacht schöpften, was jedoch zwangsläufig geschehen würde, wenn der Mittler einfach verschwand. ES brauchte ihn ohnehin nicht die ganze Zeit, und so entschloss ES sich, ihn wieder zu seinen anderen Opfern zurückzuschicken und nur zu sich kommen zu lassen, wenn es ihn brauchte. Auf diese Art würde ES auch stets erfahren, was bei den anderen vorging.


  ES war zufrieden mit sich.


  »Das da vorne dürfte es wohl sein«, sagte Raven. Er hatte den Maserati auf einer Hügelkuppe angehalten, von der aus sie einen fantastischen Ausblick auf das umliegende Land hatten. Durch Wiesen und kleine Wäldchen schlängelte sich die Straße vor ihnen ins Tal, in dem ein großes, aus Natursteinen erbautes Anwesen lag, das sich idyllisch in die Landschaft einfügte. »Sieht nicht schlecht aus.«


  »Nicht schlecht?«, wiederholte Janice entrüstet. Ihre Augen hatten zu glänzen begonnen. Wie gebannt starrte sie durch die Windschutzscheibe. »Das ist wohl die Untertreibung des Jahres, aber was hätte ich von einem Banausen wie dir auch anderes erwarten sollen. Es ist einfach himmlisch!«


  Raven warf ihr einen Seitenblick zu. Während der ganzen Fahrt hierher - die um einiges länger als normal ausgefallen war, weil sie vor lauter Arger wohl nicht mehr in der Lage gewesen war, die Karte richtig zu lesen, und sie sich mindestens drei Mal anständig verfahren hatten - hatte sie nur gemault, und jetzt plötzlich kriegte sie sich vor Begeisterung kaum noch ein.


  Frauen, dachte er und zuckte resignierend die Achseln, während er den Wagen wieder anfahren ließ.


  Nur wenig später ließ er den Wagen auf dem Innenhof des Anwesens ausrollen, wo neben dem Rolls Royce Sir Anthonys bereits zwei weitere Wagen parkten. Zu drei Seiten wurde der Hof von zweistöckigen Gebäuden umgeben, die vierte wurde durch eine hohe Mauer mit einem zweiflügeligen Portal darin begrenzt.


  Raven und Janice stiegen aus.


  »Einfach wundervoll«, schwärmte sie und ließ ihren Blick umherwandern. »Gegen so ein Häuschen hätte ich auch nichts. Alles noch ein bisschen kahl, aber das lässt sich mit ein paar Blumenkübeln und etwas Efeu, das an den Wänden hochrankt, schnell beheben.« Sie atmete tief durch. »Und die Luft hier draußen ist fantastisch, ganz anders als der Smog in London.«


  Im mit einem kleinen Turm gekrönten Hauptgebäude wurde eine Tür geöffnet. Hillary, Sir Anthony und Hives kamen heraus. Hinter ihnen nahmen die drei Leibwächter neben der Tür Aufstellung. Wie Raven vermutet hatten, trugen sie an diesem Tag Sonnenbrillen.


  »Einfach wunderschön haben Sie es hier«, sagte Janice, nachdem sie sich begrüßt hatten. »Ich muss gestehen, dass ich anfangs skeptisch war, was den Ausflug hierher betrifft, aber nachdem ich nun einmal hier bin, bedauere ich nicht, Raven begleitet zu haben. Was war das ursprünglich für ein Gebäude? Es sieht fast wie ein kleines Schloss aus.«


  »Ein Kloster«, erklärte Sir Anthony. Er deutete zur Spitze des Hauptflügels. »Der Glockenturm zeugt noch davon, dass dies einst heiliger Grund war. Leider sind große Teile des Hauses vor rund hundert Jahren ausgebrannt, und seither stand es leer. Deshalb konnte ich es sehr günstig erwerben, obwohl die Renovierungsarbeiten ein Vermögen verschlungen haben. Allein die ...«


  »Daddy, damit solltest du unsere Gäste jetzt wirklich nicht langweilen«, fiel Hillary ihm ins Wort. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, aber Sie sind so spät, dass ich schon befürchtete, Sie könnten es sich im letzten Moment anders überlegt haben.«


  »Der Weg war nicht ganz einfach zu finden, wir haben uns einige Male verfahren«, berichtete Raven und schluckte mühsam eine Spitze gegen Janice' Künste im Kartenlesen hinunter.


  »Hauptsache, Sie sind da«, sagte Sir Anthony. »Leider bleibt jetzt keine Zeit mehr, Sie ein bisschen herumzuführen. In zehn Minuten gibt es Essen, und Mrs. Baltimore ist sehr penibel, was Pünktlichkeit anbelangt. Übrigens habe ich mir erlaubt, noch jemanden einzuladen, der Ihnen ebenfalls kein Unbekannter ist. Sie werden ihn beim Essen treffen. Jetzt wird Hives Ihnen erst einmal Ihre Zimmer zeigen und Ihr Gepäck hinaufbringen.«


  Da der Sportwagen nicht viel Platz bot, hatten sie sich - besonders zu Janice' Leidwesen - auf zwei Reisetaschen mit dem Nötigsten beschränkt.


  »Bitte folgen Sie mir«, sagte der Butler, nachdem er die beiden Gepäckstücke aus dem Wagen geholt hatte.


  Raven und Janice schlossen sich ihm an. »Kusch!«, konnte sich der Privatdetektiv nicht verkneifen zu sagen, als sie an den drei Bodyguards vorbeigingen. Diesmal durchsuchte ihn niemand nach Waffen, offenbar hatte Sir Anthony entsprechende Weisung erlassen.


  Durch die Eingangstür gelangten sie in eine große Halle. Durch Buntglasfenster fiel Sonnenlicht herein und schuf beeindruckende Lichteffekte auf dem Boden und den Wänden. Über eine breite Treppe stiegen sie in den ersten Stock hinauf.


  »Hier, bitte.« Hives öffnete die erste Tür in einem langen Gang. Sie traten in ein großes, lichtdurchflutetes Zimmer, das mit antiken Möbeln eingerichtet war, unter denen vor allem ein gewaltiges Himmelbett hervorstach. »Ursprünglich befanden sich hier die Unterkünfte der Mönche«, erklärte der Butler. »Es waren nur kleine Zellen, aber Sir Anthony hat ein paar Zwischenwände entfernen lassen, um die Räume größer zu machen. In dem abgetrennten Bereich dort vorne finden Sie auch ein kleines Badezimmer. Ich hoffe, Sie sind zufrieden?«


  »Vollauf«, bestätigte Raven. »Hier werden wir es schon aushalten.«


  »Ahm, ich meinte eigentlich Miss Land«, entgegnete Hives mit leicht pikiertem Gesichtsausdruck. »Dies ist ihr Zimmer. Ihres befindet sich nebenan, Mr. Raven. Bitte folgen Sie mir, dann führe ich Sie hin.«


  Entgeistert starrte Raven ihn an.


  »Das ist ja wohl die Höhe«, wetterte er. Natürlich war er unverzüglich durch eine Verbindungstür zwischen den beiden Räumen in Janice' Zimmer zurückgekehrt, kaum dass Hives ihn allein gelassen hatte. »Sei gut fünfundzwanzig Jahren sind wir jetzt verlobt und wohnen zusammen, aber hier gibt man uns getrennte Zimmer!«


  »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst«, erwiderte Janice. Sie hatte bereits begonnen, ihre Sachen aus der Reisetasche in den Schrank zu packen. »Wir sind zwar verlobt, aber nicht verheiratet, und Sir Anthony legt nun einmal viel Wert auf absolute Korrektheit, auch wenn das in der heutigen Zeit altmodisch wirkt. Er konnte gar nicht anders, als eine salomonische Entscheidung zu treffen.«


  »Salomonisch?«, wiederholte Raven, noch immer aufgebracht. »Kleinkariert und spießig trifft die Sache wohl eher.«


  Janice seufzte. »Du verstehst mal wieder gar nichts. Was meinst du, warum er uns zwei nebeneinander liegende Zimmer mit einer Zwischentür gegeben hat? So bleibt die äußere Form gewahrt und alles Weitere allein uns überlassen.«


  »Hm, so habe ich die Sache noch nicht betrachtet«, gestand Raven grinsend. »Allmählich fangen die alten Sitten an, mir zu gefallen.«


  Er umarmte Janice, drückte sie an sich und ließ sich mit ihr aufs Bett fallen, doch sie wehrte ihn ab.


  »Jetzt nicht, du Lüstling«, tadelte sie ihn. »Du hast doch gehört, es gibt gleich Essen, und du willst die werte Mrs. Baltimore doch nicht schon direkt nach unserer Ankunft kränken, oder?«


  »Dann wenigstens später?«, erkundigte sich Raven hoffnungsvoll.


  Langsam breitete sich die Abenddämmerung über die chinesische Hauptstadt Peking. Die Schatten wurden länger und tiefer.


  Das galt ganz besonders für einen speziellen Schatten kaum eine Meile südöstlich der Metropole. Zuerst war es nur ein winziger Fleck, aber von einer so intensiven Finsternis, das sie mehr als nur die Abwesenheit von Licht zu sein schien.


  Der Fleck breitete sich aus, wurde zu einer Kugel, fast wie ein sich immer mehr vergrößerndes Loch in der Wirklichkeit. Es erreichte die Größe eines Fußballs, eines Autos, eines Hauses und wuchs immer noch weiter.


  Und inmitten dieser Schwärze begann etwas zu wabern und zu wogen, nahm immer mehr feste Form an, bis das schwarze Loch schließlich groß genug war und die Albtraumkreatur aus der Finsternis trat.


  Mit Schritten, die den Boden zum Erbeben brachten, näherte sich Godzilla Peking ...


  »Card?«, murmelte Raven entgeistert und starrte den kleinen, ungeheuer dicken Mann mit der Glatze an, der bereits zusammen mit Hillary und Sir Anthony am Tisch saß, als Janice und er den Speisesaal betraten. »Inspektor Card?«


  »Richtig, mein Junge«, krächzte der Mann.


  Langsam, als bedeute jeder Schritt eine ungeheure Anstrengung, trat Raven näher. Um ein Haar hätte er den ehemaligen Inspektor gar nicht erkannt. Als sie sich vor mehr als zwanzig Jahren erstmals begegnet waren, war Card in die unheimlichen Geschehnisse um die Schattenreiter verwickelt worden und hatte erkennen müssen, dass es Dämonen wirklich gab. Fortan hatte er Raven im Rahmen seiner Möglichkeiten als Beamter bei Scotland Yard unterstützt und ihm mehr als einmal in seinem Kampf gegen die Mächte der Finsternis aktiv zur Seite gestanden.


  Damals war er auf die Sechzig zugegangen und wenig später nach einer Verletzung vorzeitig in den Ruhestand getreten, wodurch schließlich auch Ravens Kontakt zu ihm abgerissen war. Mittlerweile musste er fast Achtzig sein.


  Angesichts seines schon damals immensen Übergewichts grenzte es eigentlich an ein Wunder, dass er überhaupt so alt geworden war, aber die Zeit hatte es nicht sonderlich gut mit ihm gemeint. Er hatte sich in einen tatterigen Greis verwandelt. Sein Gesicht war mit tiefen Falten und Runzeln übersät, seine Wange eingesunken und sein kahler Kopf voller Leberflecken. Seine Schultern waren nach vorne gebeugt, und Raven sah, dass seine Hände zitterten. An seinem Stuhl lehnte ein Gehstock.


  »Ich dachte mir, ich sollte Mr. Card auch einladen, um die Wiedersehensfeier komplett zu machen, und er hat sofort zugesagt«, erklärte Sir Anthony vergnügt. »Und Ihrem verdutzten Gesicht zufolge ist mir die Überraschung wohl auch voll gelungen.«


  »Das kann man wohl sagen«, murmelte Raven. Er ergriff die Hand, die Card ihm entgegenstreckte, und drückte sie vorsichtig. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


  »Ganz meinerseits, mein Junge. Und nun schauen Sie nicht so entgeistert. Wir sind alle älter geworden. Sie haben auch nicht gerade eine Verjüngungskur hinter sich. Ich bin schon mächtig gespannt zu erfahren, wie es Ihnen in den letzten Jahren ergangen ist.«


  Auch Janice begrüßte den ehemaligen Inspektor. Formvollendet führte er ihre Hand an seinen Mund und gab ihr einen Handkuss.


  »Falls das überhaupt möglich ist, sind Sie noch bezaubernder als früher geworden, meine Liebe«, sagte er.


  Janice errötete leicht und bedankte sich für das Kompliment, dann nahmen auch sie und Raven am Tisch Platz.


  Während des Essens kam er Cards Bitte nach, der sich auch Sir Anthony anschloss, und berichtete, wie es ihm und Janice in den vergangenen Jahren ergangen war. Für eine Weile vergaß Raven fast selbst, aus welchem todernsten Grund er eigentlich hier war, doch schließlich konnte er diesem Thema nicht mehr ausweichen.


  »Ich bin nicht begeistert, dass sie ihn ebenfalls in Gefahr gebracht haben. Weiß er ...?«, wandte er sich mit einem bedeutungsvollen Blick in Cards Richtung leise an Sir Anthony.


  »Ich bin zwar alt geworden, aber weder vertrottelt noch taub«, antwortete Card selbst an seiner Stelle. »Selbstredend hat Sir Anthony mich schon am Telefon eingeweiht, sonst hätte ich die Strapazen der Reise hierher vermutlich gar nicht erst auf mich genommen.«


  »Ich wollte Sie nicht kränken«, beteuerte Raven rasch. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber Sie sind nun einmal nicht mehr der Jüngste.«


  »Und Sie meinen, in meinem Alter sollte ich lieber harmloseren Beschäftigungen wie dem Lösen von Kreuzworträtseln oder dergleichen nachgehen, wie?«, unterbrach ihn Card. Seine Augen funkelten. »Glauben Sie mir, auch wenn ich nicht mehr so rüstig wie früher bin, gehöre ich noch längst nicht zum alten Eisen!«


  »Das wollte ich damit auch nicht sagen.«


  »Sagen vielleicht nicht, aber gemeint haben Sie es.« Card lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Hören Sie, ich kann Ihre Bedenken verstehen. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen nicht zur Last fallen werde. Als Sir Anthony mich anrief, da habe ich fast so etwas wie einen Stromstoß verspürt. Ich wusste instinktiv, dass ich zusagen sollte, dass ich hier gebraucht würde. Nun sehen Sie mich nicht so entgeistert an! Ich rede kein wirres Zeug. Ich wusste einfach, dass ich hier eine wichtige Aufgabe zu erfüllen habe.«


  Raven wollte etwas sagen, klappte den Mund dann aber wortlos wieder zu. Was Card beschrieb, war genau das, was er selbst auch unterschwellig gefühlt hatte.


  »Und da ist noch etwas«, fuhr der ehemalige Inspektor an Sir Anthony gewandt fort. »Können Sie mir sagen, warum Sie mich wirklich eingeladen haben? Wie sind Sie darauf gekommen, einen Mann wie mich, mit dem Sie vor vielen Jahren ein paar Mal ganz flüchtigen Kontakt hatten und seither gar nicht mehr, anzurufen und an diesem Wochenende auf Ihren neuen Landsitz einzuladen?«


  »Ich - ich habe es einfach für eine gute Idee gehalten«, erklärte Sir Anthony. Sein Gesicht drückte Verwirrung aus. Er kratzte sich am Kopf. »Schließlich haben Sie früher oft mit Mr. Raven ... Es war ein plötzlicher Einfall, ich habe gar nicht weiter darüber nachgedacht.«


  Raven begriff als Erster, worauf Card hinaus wollte. »Sie meinen, wir sind in irgendeiner Form manipuliert worden?«, fragte er. »Man hat uns alle aus irgendeinem Grund hierher gelockt?«


  »Genau das«, antwortete der ehemalige Inspektor. Seine Stimme klang fast vergnügt. »Es ist die einzige Erklärung, die wenigstens einen gewissen Sinn ergibt. Sie haben mir selbst erzählt, Sir Anthony, dass sie wegen der aktuellen Ereignisse in Asien erst gar nicht fahren wollten, es Ihnen nach dem Zuspruch von Mr. Raven plötzlich doch wie eine sehr gute Idee vorkam. Mehr noch, Sie laden ihn und Miss Land sogar ein. Und dann rufen Sie aus heiterem Himmel auch noch mich an und bitten mich dazu. Und was Sie betrifft, Mr. Raven, so konnte ich Ihrer Reaktion auf meine Worte entnehmen, dass es Ihnen ganz ähnlich wie mir erging. Vergessen Sie nicht, dass ich früher Kriminalbeamter war und gelernt habe, sorgfältig zu beobachten. Lassen Sie mich raten: Sie fragen sich im Grunde auch, warum Sie gerade in dieser Situation hierher gekommen sind, aber Sie hatten genau wie ich ein entsprechendes Gefühl, gegen das Sie nicht ankamen.«


  Er griff nach seinem Wasserglas und trank einen Schluck. Sein Mund war vom langen Reden trocken geworden.


  »Ich fürchte, er hat Recht«, sagte Raven nach einigen Sekunden des Schweigens. »Genau dieses Gefühl hatte ich. Aber wenn wir wirklich in eine entsprechende Richtung manipuliert worden sind, dann fragt sich, von wem und aus welchem Grund.«


  »Das liegt doch auf der Hand«, ergriff Janice das Wort. Sie war deutlich blasser geworden. »Irgendein Dämon will sich an uns rächen. Immerhin haben wir alle zumindest früher jeder im Rahmen seiner Möglichkeiten gegen die Mächte des Bösen gekämpft und dabei einige Erfolge erzielt. Ich denke, wir sollten sofort wieder abreisen, um unserem Gegner einen Strich durch die Rechnung zu machen.«


  »Wäre das wirklich so gut?«, wandte Card ein. »Die Bedrohung wäre damit nicht gebannt. Wenn unser Feind es darauf abgesehen hat, kann er uns hier zwar alle auf einen Schlag TÖTEN, aber anderseits sind wir vereint auch wesentlich stärker als jeder für sich allein. Für mich war gerade diese Überlegung der entscheidende Punkt, herzukommen, obwohl ich erkannt hatte, dass ein unbekannter Feind genau das anscheinend erreichen wollte.«


  Die Tür wurde geöffnet, und mit einem Tablett auf den Händen trat Hives ein, um das Dessert zu servieren. Gleichzeitig klingelte Sir Anthonys Handy.


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte er, zog das Gerät aus der Tasche seines Anzug und meldete sich, während Hives Kristallschalen mit Kirschpudding voller ganzer Früchte vor ihnen hinstellte.


  »Ihr Lieblingsdessert«, sagte er, als Hillary an der Reihe war. »Kinder mögen Pudding immer besonders gern.« Dezent zog er sich zurück, als er alle Schalen abgestellt hatte.


  Sir Anthony lauschte noch immer seinem Gesprächsteilnehmer, ohne selbst etwas zu sagen, dann verabschiedete er sich knapp und steckte das Gerät wieder weg. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er keine guten Nachrichten erhalten hatte.


  »Peking«, sagte er. »Vor einer knappen Stunde hat Godzilla Peking verwüstet.«


  Betroffenes Schweigen folgte seinen Worten. Keiner von ihnen verspürte noch sonderlichen Appetit auf den Nachtisch.


  »Aber - Peking ist eine Binnenstadt, wenn ich in Erdkunde richtig aufgepasst habe«, sagte Raven schließlich. »Wie konnte dieses Monster unbemerkt so weit über Land kommen? Bei seiner Größe hätte es selbst auf Satellitenfotos zu entdecken sein müssen.«


  »Darauf weiß ich auch keine Antwort«, gestand Sir Anthony. »Und da ist noch ein weiterer Punkt, der auch Militärs und Spezialisten Rätsel aufgibt. Diese Kreatur hätte genügend Küstenstädte zur Auswahl gehabt. Stattdessen aber verlässt sie das Meer und nimmt einen langen Marsch über Land auf sich, nur um Peking zu erreichen. Die dritte Hauptstadt in Folge, das kann kein Zufall sein. Aber wenn es nur ein Tier sein sollte, woher kennt es sich dann in Geologie so hervorragend aus?«


  Plötzlich stieß Hillary einen gellenden Schrei aus, ließ den Löffel, mit dem sie lustlos in ihrem Pudding gerührt hatte, fallen und sprang so heftig auf, dass der schwere Stuhl nach hinten kippte.


  Die vermeintliche Kirsche, die sich auf ihrem Löffel befunden hatte, war ein Stück über den Tisch gekullert, aber es war keine Frucht.


  Es war ein blutiges Auge.


  Gleich darauf verwandelte es sich in etwas, das Ähnlichkeit mit einem fetten, dunklen Käfer mit viel zu vielen Armen und Beinen hatte, und dann krabbelten auch aus den Puddingschalen der anderen zahlreiche gleichartige Käfer und huschten wieselflink auf sie zu!


  Den ganzen Nachmittag über herrschte gedrückte Stimmung. Mehr als einmal fragte sich Raven, ob es nicht doch besser wäre, wenn sie unverzüglich nach London zurückkehrten, musste sich aber eingestehen, dass Card Recht hatte. Ganz offensichtlich waren sie Zielscheibe eines dämonischen Angriffs geworden, dem sie höchstens gemeinsam gewachsen waren. Auf sich allein gestellt, hätten zumindest Card, Hillary und Sir Anthony kaum eine Chance, und es kam für ihn nicht infrage, sie im Stich zu lassen.


  Noch spielte die unbekannte dämonische Macht nur mit ihnen, wie der Vorfall beim Mittagessen gezeigt hatte. So eklig die Käfer auch ausgesehen hatten, eine Bedrohung waren sie nicht gewesen. Mühelos hatte Raven sie erschlagen, und jedes tote Tier hatte sich wieder in eine zermantschte Kirsche zurückverwandelt. Es hatte nicht lange gedauert, bis sämtliche Käfer erledigt gewesen waren.


  Nein, um einen ernsthaften Angriff hatte es sich nicht gehandelt, eher um eine Art höhnischen Gruß, mit dem das diabolische Spiel eröffnet wurde.


  Sir Anthony hatte ohnehin vorgehabt, ihnen seinen Landsitz zu zeigen. Aus der Besichtigung wurde eine mehr als zweistündige gründliche Durchsuchung des gesamten Hauses vom Dachstuhl bis zum Keller. Bei der Gelegenheit hatten Janice und Raven auch Mrs. Baltimore kennengelernt. Sie hatten ihr verschwiegen, was mit ihrem Pudding passiert war. Die gute Frau ahnte nichts von Spuk und Dämonen, und es missfiel Raven, dass Sir Anthony sie als völlig Unbeteiligte überhaupt gedankenlos in diese Angelegenheit hineingezogen hatte.


  Noch war der Detektiv sich nicht sicher, ob sie nur hierher gelockt worden waren, um sie in dieser abgeschiedenen Einöde weitgehend vom Rest der Welt zu isolieren, oder ob das Haus selbst das Zentrum der dämonischen Bedrohung bildete, doch die Durchsuchung ergab keinerlei Hinweise darauf.


  Auch die Frage, ob es während der Renovierungsarbeiten zu irgendwelchen außergewöhnlichen Zwischenfällen gekommen wäre, musste Sir Anthony verneinen.


  »Da war höchstens die Sache mit dem bedauernswerten Mr. Cunningham«, berichtete er. »Der Elektriker, dessen Firma die Elektroleitungen verlegt hat. Vor drei Tagen hat er das gesamte System noch einmal überprüft und die Baustelle als Letzter verlassen. Auf der Heimfahrt kam er mit seinem Wagen von der Straße ab. Er stürzte eine Böschung hinunter und kam dabei ums Leben. Aber die Polizei hat festgestellt, dass er mit überhöhter Geschwindigkeit gefahren sein muss und es sich zweifelsfrei um einen selbst verschuldeten Unfall handelte.«


  »Vor drei Tagen«, wiederholte Raven nachdenklich. Im Grunde schien an dem Unfall wirklich nichts Verdächtiges zu sein, auf den ersten Blick jedenfalls. Aber er hatte sich genau einen Tag vor dem Angriff der Untoten und der Verwüstung Tokios ereignet, an dem Abend, an dem Godzilla im Fernsehen gelaufen war. Es war nur eine hauchdünne Spur und vermutlich gab es keinerlei Zusammenhang, aber ausschließen ließ es sich auch nicht völlig.


  Möglicherweise war dieser Cunningham auf irgendetwas gestoßen, das ihn so entsetzt hatte, dass er wie von Furien gehetzt geflohen war und dadurch den Unfall gehabt hatte. Aber das war nur eine vage Theorie, die sich nicht überprüfen ließ und ihnen nicht weiterhalf.


  Auf jeden Fall tendierte Raven weiterhin zu der Vermutung, dass die Herkunft der Bedrohung hier irgendwo lag. Die ergebnislose Durchsuchung des Hauses änderte nichts daran. Es konnte sich um einen ruhelosen Geist handeln, der einst in diesen Mauern gestorben war, oder das Land selbst konnte verflucht sein, möglicherweise hatte sich hier vor Jahrhunderten eine heidnische Grabstätte befunden, die durch den Bau des Klosters geschändet worden war - es gab viele Möglichkeiten.


  Gerade deshalb war Raven auch entschlossen, hier auszuharren. Wenn seine Vermutung zutraf, dann konnte er nur hier herausfinden, um was für einen Spuk es sich handelte, und nur hier, an der Quelle sozusagen, konnte er ihn bekämpfen.


  Mit Kreide malte er magische Symbole, die eine abschreckende oder gar bannende Wirkung auf schwächere Dämonen ausübte, auf die Türen und Fenster der von ihm und den anderen bewohnten oder genutzten Räume. Es war nur ein schwacher Schutz, aber besser als gar keiner. Weder die Untoten, noch die geisterhaften Käfer hatten starke dämonische Kräfte besessen, gegen solche Spukerscheinungen mochten sich die Symbole und Bannsprüche als wirkungsvoll erweisen.


  Anschließend zog er sich auf sein Zimmer zurück. In dieser Nacht würde er Wache halten und wollte sich deshalb vorher etwas ausruhen. Raven rechnete nicht damit, dass er bei all der Aufregung wirklich Schlaf finden würde, doch nachdem er eine Weile im Bett gelegen hatte, schlummerte er doch ein und wachte erst wieder auf, als Janice ihn einige Stunden später zum Abendessen weckte.


  Es hatte in der Zwischenzeit keine weiteren Spukerscheinungen oder Angriffe mehr gegeben, doch Raven befürchtete, dass es sich dabei lediglich um die Ruhe vor dem Sturm handelte. Auch die anderen schienen ähnlich zu empfinden. Das Abendessen verlief in drückendem Schweigen. Keiner von ihnen verspürte sonderlichen Appetit; Sorge und Furcht hatten von ihnen allen Besitz ergriffen.


  Als Hives die kaum angerührten Speisen wieder abgeräumt und Hillary tadelnd ermahnt hatte, dass Kinder in der Wachstumsphase ordentlich essen sollten, zündete Sir Anthony sich eine Zigarre an.


  »Der Arzt hat es mir zwar verboten, aber eine gönne ich mir abends«, sagte er und bot auch den anderen welche an.


  Mit der Bemerkung, dass seinen Arzt wohl auch der Schlag träfe, wenn er dies sähe, dies aber schließlich eine besondere Situation sei, griff Card zu. Raven und Janice lehnten ab, Hillary zündete sich eine Zigarette an.


  Kurz darauf zogen dichte Rauchschwaden durch den Saal. Janice hustete unterdrückt, erhob sich und verließ den Raum, nachdem sie eine Entschuldigung gemurmelt hatte. An den drei Bodyguards vorbei, die an einem Tischchen in der Halle Posten bezogen hatten und sich langweilten, ging sie auf die Eingangstür zu und trat auf den Hof hinaus.


  Tief sog sie die frische Luft ein. Zigarettenrauch konnte sie zur Not noch ertragen, aber gleich zwei Zigarrenraucher, das war entschieden zu viel.


  Sie hörte Schritte hinter sich und entdeckte Hillary Benson, die sich ihr näherte.


  »Da drin herrscht wirklich reichlich dicke Luft«, sagte sie mehrdeutig. »Ich versuche seit Jahren, mir das Rauchen ganz abzugewöhnen, aber es gelingt mir einfach nicht. Vor allem während der Scheidung ist es richtig schlimm geworden.« Sie musterte Janice. »Falls Ihnen die Frage nicht zu indiskret ist: Raven und Sie haben nie überlegt zu heiraten?«


  »Überlegt haben wir schon.« Janice zuckte die Achseln, senkte den Blick und scharrte mit einem Fuß über das Pflaster. »Es hat sich irgendwie nie die richtige Gelegenheit ergeben. Irgendwann waren wir schon so lange verlobt, dass keiner von uns mehr einen Grund sah, am gegenwärtigen Zustand etwas zu ändern.«


  »Tja, manchmal ist es besser so.« Hillary seufzte. »Hätte ich es ebenso gemacht, hätte ich mir die schlimmsten Jahre meines Lebens erspart. Bis zu unserer Hochzeit war der ehrenwerte Diplomat Roger Benson ein wirklich lieber und netter Kerl. Aber kaum waren wir verheiratet und zogen nach Australien, fing er an, sich in ein Ekel zu verwandeln.«


  »Das tut mir leid für Sie.«


  »Ach was, das braucht es nicht. Mir tut es nur selbst leid, dass ich trotzdem so lange bei ihm geblieben bin, nur um nicht die Schande einer Scheidung auf mich zu laden, als die sie in gewissen Kreisen immer noch betrachtet wird.«


  Janice wusste nicht, was sie darauf noch erwidern sollte, und ließ ihren Blick umherwandern. Die Sonne versank hinter dem Horizont und tauchte den Himmel in ein farbliches Wechselspiel von Rot und Blau, aber hier, hinter den hohen Mauern, die den Hof umgaben, herrschte bereits nur noch ein dämmriges Zwielicht.


  »Einige der Efeupflanzen sind bereits ordentlich an den Wänden hochgerankt«, stellte sie fest. »Bei unserer Ankunft ist mir das gar nicht so aufgefallen. Da habe ich sogar zu Raven gesagt, dass alles noch etwas kahl aussieht, sich das aber wohl ändern wird, wenn das Efeu erst einmal eine gewisse Höhe erreicht.«


  »Komisch, jetzt, da Sie es sagen, fällt es mir auch auf.« Hillary runzelte die Stirn und trat ein paar Schritte auf die Mauer zu. »Das Efeu ist erst vor ein paar Tagen gepflanzt worden. Es kann eigentlich noch gar nicht so hoch gewachsen sein. Ich bin mir ebenfalls sicher, dass es noch heute Vormittag nur ein paar kümmerliche kleine Triebe waren.«


  Janice begriff erst einen Augenblick zu spät, was das bedeutete. Bevor sie etwas sagen konnte, stieß Hillary plötzlich einen Schrei aus, und irgendetwas riss sie kraftvoll von den Beinen.


  ES empfand wachsendes Vergnügen. Wie es aussah, bildeten die Sterblichen, die ES in seine Falle gelockt hatte und die keine Ahnung von seiner Existenz hatten, sich tatsächlich ein, den Kampf gegen ihn aufnehmen zu können. Ihre hilflosen Versuche beschränkten sich zumindest bislang jedoch auf das Anbringen einiger magischer Zeichen, von denen sie sich Schutz erhofften. ES konnten sie damit nicht aufhalten, höchstens einige unbedeutende Tricks wie die Verwandlung ihres Essens in Käfer oder dergleichen zukünftig verhindern.


  ES bedauerte, dass es noch längst nicht seine frühere Stärke zurückerlangt hatte. Bislang hatte ES den größten Teil seiner neu gewonnenen Kraft dazu verwendet, die schlimmste Fantasie seines ersten Mittlers auch auf andere Städte auszudehnen. Heroische Akte der Zerstörung, wie ES sie liebte.


  Aber ES wusste nicht, ob die Menschen in seiner unmittelbaren Nähe nicht auch über gefährlichere Möglichkeiten als die albernen Symbole verfügten, und so beschloss ES, ihnen nun noch stärkere Aufmerksamkeit zu widmen.


  So sehr ihre unbeholfenen Versuche ES einerseits amüsierten, so ärgerte ihre ungeheuerliche Anmaßung ES anderseits auch.


  Die Zeit war gekommen, ihnen einen Denkzettel zu verpassen und ihnen SEINE Macht zu demonstrieren.


  Es rief seinen Mittler herbei, um alles in die Wege zu leiten.


  Alles ging so schnell, dass Janice im ersten Moment nicht einmal richtig mitbekam, was geschah. Ein harter Ruck an den Beinen ließ Hillary stürzen, aber erst nach Sekunden entdeckte Janice die dunkle Masse, die unmittelbar vor der Frau das Pflaster bedeckte und sich in der hereinbrechenden Dunkelheit kaum davon abhob.


  Weitere ein, zwei Sekunden vergingen, bis sie begriff, dass es sich um nichts anderes als Efeu handelte.


  Und es bewegte sich!


  Mit ungeheurer Schnelligkeit wuchsen die Ausläufer weiter und bewegten sich dabei fast wie eigenständige Lebewesen - oder besser wie unvorstellbar viele dünne Tentakelarme einer Monsterkreatur, in die sich die Pflanzen verwandelt zu haben schienen.


  Nur unbewusst nahm Janice wahr, wie hinter ihr die von Hillarys Schrei aufgeschreckten Leibwächter auf den Hof gestürmt kamen und dann wie angewurzelt stehen blieben und genau wie sie selbst auf das unglaubliche Bild starrten.


  Binnen weniger Minuten hatte das Efeu den gesamten hinteren Teil des Hofes überwuchert. Es hatte sich um Hillarys Arme und Beine geschlungen, schob sich immer mehr über ihren Körper und begann damit, sie weiter zurück und damit noch tiefer in die Pflanzenmasse hineinzuzerren, obwohl sie sich aus Leibeskräften wehrte und loszureißen versuchte.


  Sie schrie erneut, bis eine der Ranken über ihren Mund glitt und ihn wie ein Knebel verschloss.


  Immerhin riss der Schrei die drei Leibwächter aus ihrer Erstarrung. Sie stürzten vor, und da ihre Pistolen ihnen hierbei nichts nützten, packten sie kurzerhand die Ranken und versuchten sie von Hillarys Körper wegzureißen.


  Aber so sehr sie sich auch abmühten, sie hatten keinen Erfolg. Die Efeuranken erwiesen sich als ungemein kräftig, und wenn es ihnen mühsam gelungen war, eine zur Seite zu zerren, schoben sich dafür zwei andere heran und nahmen ihren Platz ein.


  Nicht nur das, auch die drei Männer selbst wurden nun von den zum Leben erwachten Pflanzen attackiert. Sie versuchten sich auch um ihre Beine und Arme zu schlingen und sie zu Fall zu bringen, sodass die Bodyguards gar nicht mehr dazu kamen, sich um Hillary zu kümmern, sondern vollauf damit beschäftigt waren, sich ihrer eigenen Haut zu wehren.


  Endlich erwachte auch Janice aus ihrer Erstarrung. Sie begriff, dass sie gar nichts ausrichten würde, wenn sie ebenfalls in den ungleichen Kampf eingriff, sondern sich höchstens ebenfalls unnötig in Lebensgefahr bringen würde. Also fuhr sie herum und stürmte in die Eingangshalle zurück.


  »Raven!«, brüllte sie aus vollem Hals. Offenbar waren Hillarys Schreie nicht bis in den Speisesaal gehört worden. »Raven!«


  Als sie die halbe Distanz zurückgelegt hatte, wurde die Tür aufgerissen.


  »Janice, was ist los?«


  »Draußen!«, stieß sie hervor. »Hillary und ... die Leibwächter!«


  Raven rannte an ihr vorbei, gefolgt von Sir Anthony und Hives. Lediglich Card blieb im Speisesaal. Auch Janice wandte sich wieder um und hastete mit den anderen zurück zur Eingangstür.


  Als sie den Hof wieder erreichte, hatte sich die Situation dort noch verschlimmert. Hillary war mittlerweile fast völlig unter der wuchernden Pflanzenmasse verschwunden. Auch einer der Leibwächter war von den Füßen gerissen und bereits ein Stück weit in den lebenden Efeuteppich gezerrt worden, und auch die anderen beiden konnten sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten.


  »O mein Gott«, murmelte Sir Anthony und blieb wie angewurzelt stehen. Auch Hives verharrte einen Moment, doch trotz des schrecklichen Anblicks bewies Raven genügend Geistesgegenwart und Reaktionsschnelligkeit, ihn am Arm zu packen und zurückzuhalten. Fast hätte der bullige Mann ihn einfach mitgeschleppt, doch Raven hielt eisern fest.


  »Werkzeuge!«, brüllte er. »Gibt es hier irgendwo Werkzeuge? Eine Axt oder dergleichen?«


  Endlich kam Hives wieder zur Besinnung. »Da vorne im Schuppen!«, stieß er hervor und deutete auf eines der Nebengebäude. »Holen Sie sie!« Dann riss er sich los und stürmte erneut los, direkt auf den Pflanzenteppich zu.


  Raven zögerte keinen Moment. Das von dämonischem Leben erfüllte Efeu hatte bereits einen Großteil des Hofes überwuchert, er konnte von Glück sagen, wenn er den Schuppen überhaupt erreichte. So schnell er konnte, lief er los. Auf dem letzten Stück bedeckte das Efeu bereits den Boden, bildete hier aber zum Glück bislang nur eine dünne Schicht.


  Raven rannte einfach weiter. Einige der Ranken bäumten sich fast wie Schlangen auf und versuchten nach ihm zu schnappen, doch geschmeidig wich er ihnen aus oder trat sie zur Seite.


  Dann hatte er die Tür erreicht. Er hieb im Laufen auf die Klinke, warf sich gegen das Holz und taumelte ins Innere des Schuppens.


  Ein kompletter Werkraum war hier eingerichtet, und auch verschiedene Werkzeuge für die Gartenarbeit standen an einer Wand. Ohne lange zu zögern, packte Raven eine Holzfälleraxt, einen Spaten und eine Sense, dann hetzte er zurück.


  Der Efeuteppich vor der Tür war merklich dichter geworden, stellte aber immer noch keine große Gefahr für ihn dar, obwohl er die Werkzeuge mit beiden Händen halten musste und sie deshalb nicht einsetzen konnte. Er überwand das kritische Stück auch jetzt mit wenigen weiten Sätzen.


  Einer der Leibwächter war tot, wie er zu seinem Schrecken erkennen musste. Das Efeu hatte ihn erdrosselt. Auch um die Hälse der beiden anderen Männer hatten sich Ranken geschlungen und damit begonnen, sie zu würgen.


  Raven erkannte, dass für die beiden Männer jede Hilfe zu spät kam. Sie befanden sich tief inmitten der Pflanzenmasse. Ihre Abwehrbewegungen waren bereits erlahmt und ihre Gesichter rot angelaufen; es konnte nur noch Sekunden dauern, bis auch sie das Bewusstsein verlieren und sterben würden.


  Zu seiner Erleichterung entdeckte Raven, dass wenigstens Hillary noch am Leben war. Das Efeu hatte sich so dicht um ihren Körper geschlungen, dass sie wie in einem Kokon eingeschlossen war, der nur ihren Kopf weitgehend frei ließ, abgesehen von der Ranke, die sich wie ein Knebel durch ihren Mund gewunden hatte. Ihre Augen waren von Panik erfüllt.


  Verbissen versuchte Hives, sich zu ihr durchzukämpfen. Der bullige Mann wütete wie ein Berserker unter den dämonischen Pflanzen. Büschelweise packte er die Ranken, die in seine Richtung schnellten und zerriss sie mit seiner puren Muskelkraft, aber auf Dauer führte auch er einen Kampf auf verlorenem Posten.


  »Hier, Hives, fangen Sie!«, rief Raven und warf ihm die Sense zu, da der Butler von ihnen allen vermutlich am Besten damit umgehen konnte. Geschickt fing Hives sie auf, aber er war einen Moment abgelenkt, und das wurde ihm fast zum Verhängnis. Mehr als ein Dutzend Ranken schlangen sich gleichzeitig um seinen Leib.


  Er geriet ins Taumeln, schaffte es jedoch, sich auf den Beinen zu halten. Gleich darauf hatte er die Ranken mit der scharfen Schneide der Sense durchtrennt.


  Raven kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er drückte den Spaten Janice in die Hand, dann eilten sie Seite an Seite dem Butler zu Hilfe. Zwar war Hives inzwischen tief in die Pflanzenmasse vorgedrungen, und mit der Sense schaffte er es jetzt noch leichter, sich einen Weg zu bahnen, doch hinter ihm war das Dickicht bereits wieder nachgewachsen und drohte ihn einzuschließen.


  Wie besessen hieb Raven mit der Axt auf die zum Teil mehr als fingerdicken Stränge ein, um sich zu Hives vorzukämpfen, damit sie gemeinsam versuchen konnten, Hillary zu befreien. Schon nach kürzester Zeit rann ihm der Schweiß in Strömen von der Stirn. Dicht neben ihm schwang Janice den Spaten und hieb mit den Kanten des Stahlblattes auf das Efeu ein.


  Es gelang ihnen, bis zu Hives vorzudringen, und mit vereinten Kräften kämpften sie sich weiter auf Hillary zu.


  Sie waren nur noch knapp zwei Yards von ihr entfernt, als der lebende Kokon, in dem sie eingeschlossen war, sich aufrichtete, sodass sie in fast aufrechter Haltung in der Luft hing. Ein Stück vor ihr wuchs ein besonders dicker Strang in die Höhe und schnellte dann plötzlich vor.


  Wie ein Speer bohrte er sich in Hillarys Brusthöhe durch den Kokon, so kraftvoll, dass er auf der anderen Seite wieder austrat!


  Hillary Benson riss die Augen weit auf. Blut rann an dem Strang in ihrem Mund vorbei aus ihrem Mund, dann brach ihr Blick.


  An der Eingangstür stieß Sir Anthony einen erstickten Schrei aus und brach ohnmächtig zusammen ...


  »Er kommt wieder zu sich«, stieß Janice mit einem Blick zu Sir Anthony hervor.


  Mit knapper Not war es ihnen gelungen, sich nach Hillarys Tod durch die Pflanzenhölle bis zur Eingangstür zurückzukämpfen und Sir Anthony ins Haus zu tragen, wo sie ihn auf eine Couch im Salon gebettet hatten. Auch Card war inzwischen hinzugekommen.


  Raven wandte sich vom Fenster ab. Er hatte am eigenen Leib erfahren, wie ungeheuer stark die Efeuranken waren; es dürfte für sie kein großes Problem sein, die Fensterscheiben zu zerschmettern und auch ins Haus selbst einzudringen.


  Aus irgendeinem Grund verzichteten sie jedoch zumindest bislang darauf. Stattdessen schienen sie sich damit zu begnügen, ihren Opfern lediglich den Fluchtweg zu versperren. Der gesamte Hof war mittlerweile nahezu mannshoch von ihnen überwuchert. An der Rückseite des Hauses und den Seitenflügeln sah es nicht viel anders aus, wie Raven sich überzeugt hatte, auch wenn es sich dort um andere Pflanzenarten handelte.


  Sie waren gefangen, und wie sie inzwischen herausgefunden hatten, funktionierten auch ihre Handys nicht mehr, sodass es ihnen nicht einmal mehr möglich war, Hilfe herbeizurufen.


  Mit einem leisen Stöhnen bewegte Sir Anthony den Kopf, dann schlug er die Augen auf. Für einen Moment wirkte er verwirrt, als wüsste er nicht recht, wo er sich befand, dann glitt ein Ausdruck tiefsten Schreckens über sein Gesicht.


  »Hillary«, murmelte er. »Was ist ... O mein Gott!«


  Janice half ihm sich aufzusetzen und redete beruhigend auf ihn ein, aber er schien kaum etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen. Noch immer war sein Gesicht von Entsetzen verzerrt; sein Blick flackerte unstet.


  »Hillary, meine arme Kleine«, murmelte er mit brüchiger Stimme. Seine Hände zitterten.


  Die Ereignisse hatten ihm einen schweren Schock versetzt. Alle Energie und Willenskraft schienen aus ihm gewichen zu sein, er wirkte ausgebrannt und leer. Offensichtlich konnte er den grausamen Tod seiner einzigen Tochter nicht verwinden, jedenfalls jetzt noch nicht. Vielleicht würde er sich irgendwann davon erholen, aber es würde Zeit brauchen.


  Zeit, die ihnen allen vermutlich nicht mehr blieb, dachte Raven. Und Sir Anthony würde ihnen fortan keine Hilfe mehr sein können. Er seufzte schwer. Es war wirklich eine fantastische Hilfstruppe, die Raven und Janice beim Kampf gegen die dämonische Gefahr zur Seite stand: ein vom Leid zerbrochener Gastgeber, ein Butler, der nicht mehr richtig klar im Kopf war, ein gebrechlicher Greis, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, und eine Köchin, die nicht einmal wusste, dass ihnen überhaupt Gefahr drohte.


  Verdrossen schüttelte Raven den Kopf. Gegenüber seiner Glanzzeit vor rund zwanzig Jahren, in der er die größten Erfolge im Kampf gegen die Mächte der Finsternis errungen hatte, hatte sich ziemlich viel verändert, und das nicht gerade zum Besseren.


  Die Tür wurde geöffnet, und Hives betrat den Salon, allerdings nur er allein, wie Raven besorgt registrierte.


  »Es tut mir leid, aber ich konnte Mrs. Baltimore nicht finden«, berichtete er. »Sie ist weder in ihrem Zimmer noch in der Küche.«


  »Verdammt!«, fluchte Raven. Er hatte beschlossen, dass sie nach dem schrecklichen Unglück die Haushälterin nicht länger im Ungewissen über die Gefahr lassen durften. Spätestens sobald sie einen Blick aus dem Fenster warf, würde sie das Dickicht ohnehin entdecken, das das gesamte Haus wie die Hecke um Dornröschens Schloss umgab und von der Außenwelt abriegelte. »Hoffentlich ist ihr nicht ebenfalls etwas zugestoßen.«


  »Vielleicht ist sie in den Vorratskeller hinuntergestiegen. Soll ich weiter nach ihr suchen?«


  Raven wollte schon zustimmen, überlegte es sich dann aber anders. Hives hatte draußen auf dem Hof so gewütet, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, und auch er litt extrem unter Hillarys Tod. Außerdem bereitete der Zustand ihres Gastgebers Raven Sorgen.


  »Nein, das werde ich übernehmen«, entschied er. »Bleiben Sie hier und kümmern Sie sich um Sir Anthony, er braucht Sie jetzt am meisten.«


  Hives wirkte sichtlich erleichtert. Es war ihm vorher schon unangenehm gewesen, nicht bei Sir Anthony bleiben zu können. »Wenn Sie im Vorratskeller und der Kühlkammer nachsehen wollen, da gibt es einen direkten Zugang von der Küche aus«, teilte er mit.


  Raven nickte ihm noch einmal zu, dann verließ er den Raum. Bei seiner Entscheidung war es ihm nicht allein um Sir Anthonys Wohl und die Gefühle des Butlers gegangen, sondern er hatte zugleich der bedrückenden Atmosphäre im Salon entfliehen wollen.


  Er wandte sich in Richtung der Küche. Als er sie betrat, fiel ihm direkt das noch ungespülte Geschirr und Besteck auf, das sich neben dem Becken stapelte. Hives mochte in seiner Trauer nicht darauf geachtet haben, aber in Raven ließ der Anblick sofort Alarmglocken klingen. Keine Haushälterin, die etwas auf sich hielt, würde eine Küche in solchem Zustand verlassen.


  Es war also nicht anzunehmen, dass sich Mrs. Baltimore bereits auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte oder einen Abendspaziergang machte. Wenn ihr etwas zugestoßen war, dann irgendwo hier im Wirtschaftsbereich.


  Raven öffnete die Tür zum Keller. Es brannte kein Licht, dennoch stieg er die Stufen hinunter. Die Treppe endete in einem Raum, dessen Wände mit Regalen bedeckt waren, auf denen Konserven und andere Lebensmittel verstaut waren. Eine Stahltür, in die ein Thermometer eingelassen war, führte in die Kühlkammer. Auch hier lagerten zahlreiche Lebensmittel, aber von Mrs. Baltimore war keine Spur zu entdecken.


  Raven wollte schon umkehren, wandte sich dann aber stattdessen der zweiten Tür zu, die es in der Vorratskammer gab. Sie führte in den übrigen Kellerbereich, den sie am Nachmittag bereits gründlich durchsucht hatten. Hier gab es zahlreiche Räume, von denen die meisten leer standen.


  Ohne recht zu wissen, wonach er suchte, inspizierte Raven die Kellergewölbe ein weiteres Mal. Oftmals scheute das Böse das Licht des Tages, und nirgendwo war es davor besser geschützt als hier unter der Erde.


  Aber so gründlich er auch suchte, er fand nichts. Resigniert machte er sich auf den Rückweg, als er kurz vor der Tür zum Vorratskeller plötzlich Schritte hinter sich hörte.


  »Mrs. Baltimore«, stieß er erfreut hervor. »Ihnen ist nichts passiert, welch ein Glück. Wir haben uns bereits Sorgen um Sie gemacht. Wo haben Sie bloß gesteckt?«


  »Ich war im Vorratskeller«, behauptete die Haushälterin. »Dann habe ich ein merkwürdiges Geräusch gehört und bin nachsehen gegangen, konnte jedoch nichts entdecken. Aber wieso haben Sie sich Sorgen gemacht?«


  »Das erkläre ich Ihnen, wenn wir bei den anderen sind«, antwortete Raven. »Leider ist etwas Schreckliches geschehen. Kommen Sie!«


  Bevor Raven hinter der Haushälterin in den Vorratsraum zurückkehrte, warf er noch einmal einen Blick über die Schulter zurück. Mrs. Baltimore war aus dem Gang gekommen, der zum Ölkeller führte. Einem Gang, den Raven vorher inspiziert hatte und von dem es keine Abzweigung gab!


  Auch nach der Rückkehr in den Salon spielte Raven seine Rolle weiter und bemühte sich nach Kräften, sich nichts von dem schrecklichen Verdacht anmerken zu lassen, den er gegen die Haushälterin hegte. So schonend es ging, teilten Janice, Card und er ihr mit, was geschehen war und in welch ungeheurer Gefahr sie alle schwebten.


  Auch Mrs. Baltimore erwies sich als eine hervorragende Schauspielerin - sofern sein Verdacht überhaupt zutraf. Sie zeigte sich zutiefst betroffen vom Tode Hillarys und der drei Leibwächter, doch sie weigerte sich strikt, die Existenz dämonischer Kräfte anzuerkennen. Erst als sie durch die Fenster einen Blick auf die den ganzen Hof mehr als mannshoch überwuchernden Pflanzen geworfen hatte, die auch immer noch die vier Toten festhielten, geriet ihre Überzeugung schließlich ins Wanken. Sie wirkte bis auf den Grund ihrer Seele erschüttert, ihr gesamtes Weltbild war in sich zusammengebrochen.


  Raven nutzte die Gelegenheit, Janice unbemerkt etwas zuzuflüstern. »Wundere dich über nichts, was ich gleich sage«, raunte er ihr leise ins Ohr. »Ich habe einen Plan, und du musst mir dabei helfen. In ein paar Minuten werde ich den Raum verlassen. Ich vermute, dass sich auch Mrs. Baltimore kurz nach mir unter einem Vorwand zurückziehen wird. Du musst sie unbedingt eine Weile aufhalten, sagen wir für mindestens zehn Minuten. So lange darf sie auf keinen Fall allein sein, aber sie darf auch keinerlei Verdacht schöpfen. Folge ihr nicht und such auch keinesfalls nach mir. Es ist extrem wichtig, hörst du?«


  Bevor Janice Gelegenheit hatte, etwas zu entgegnen oder ihm eine Frage zu stellen, fügte er so laut, dass alle es hören konnten, hinzu: »Aber da ist noch etwas. Unser Feind hat ein paar entscheidende Fehler begangen, die mir erst jetzt richtig bewusst geworden sind. Ich glaube, ich weiß nun, mit was für einer dämonischen Wesenheit wir es hier zu tun haben, und wenn ich Recht habe, dann weiß ich auch, wie man sie bekämpfen kann.«


  »Was meinen Sie damit?«, erkundigte sich Card aufgeregt, doch Raven schüttelte nur den Kopf.


  »Es ist noch zu früh, etwas darüber zu sagen. Ich muss erst einige Nachforschungen anstellen. In meinem Gepäck befinden sich einige uralte Aufzeichnungen, die sich auch mit der Geschichte dieses Klosters beschäftigen. Ich denke, ich werde etwa eine Stunde brauchen, um sie zu studieren. Wenn sich meine Vermutung bestätigen sollte, werden Sie alles erfahren. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich will keine Zeit verlieren.«


  Abrupt stand er auf und eilte aus dem Raum, ohne sich um die zahlreichen Fragen zu kümmern, die ihm nachgerufen wurden. In der Halle angekommen, wandte er sich jedoch nicht zur Treppe ins obere Stockwerk, sondern lief in einen Gang, von dem er wusste, dass dieser in den Seitenflügel führte, in dem sich auch die Werkstatt befand.


  Nachdem er dort kurz herumgesucht hatte, fand er, worauf er gehofft hatte, nämlich ein kleines, handliches Schweißgerät mit im Fuß eingebautem Gastank. Es war gewiss keine ideale Waffe, aber viele Dämonen waren empfindlich gegen Feuer, und mit seiner extrem heißen, regulierbaren Flamme war das Schweißgerät auf jeden Fall praktischer als eine Fackel.


  Raven warf einen Blick auf die Uhr. Drei der zehn Minuten, die er von Janice verlangt hatte, waren bereits um. Er ergriff noch einen leistungsstarken Handscheinwerfer, dann rannte er die Strecke zurück, die er gekommen war.


  Wieder in der Eingangshalle angelangt, wandte er sich der Wand neben der Freitreppe zu, die mit zahlreichen historischen Waffen dekoriert war. Die meisten davon waren für seine Zwecke unbrauchbar, doch er erblickte ein nicht allzu großes und schweres Schwert, das er an sich nahm.


  So ausgerüstet öffnete er die Kellertür. Das Deckenlicht durfte er auf keinen Fall einschalten, da es ihn sofort verraten würde, deshalb stieg er im Licht des Handscheinwerfers die Stufen hinab und suchte nach einem geeigneten Versteck.


  Er entdeckte eine Nische, die ihm für sein Vorhaben geeignet erschien. Sie war aus Richtung des Vorratsraumes nicht einzusehen, und er konnte von hier aus den Gang zum Ölkeller beobachten, ohne selbst direkt entdeckt zu werden, solange sich sein Gegenüber nicht umdrehte.


  Raven löschte den Scheinwerfer und lehnte sich in der Nische zurück.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Schon nach kaum einer halben Minute hörte er, wie eine Tür geöffnet wurde, doch handelte es sich nicht um die Tür zum Vorratsraum, sondern die zur Eingangshalle.


  »Raven?«, vernahm er Cards krächzende Stimme. »Sind Sie da unten, Raven?«


  Gleich darauf flammte das Licht auf.


  Der Privatdetektiv stieß einen Fluch aus. »Verdammt, Card, verschwinden Sie, wenn Sie nicht alles gefährden wollen!«


  »Ich denke nicht daran«, erwiderte Card. Raven hörte, wie er auf seinen Stock gestützt langsam die Stufen herunterstieg. »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber ich bin auf jeden Fall mit von der Partie.«


  Raven überlegte blitzschnell. Ihm blieb keine Zeit für eine lange Diskussion, und so leicht würde sich Card nicht abwimmeln lassen. Seine Sturheit hatte Raven schon früher oft genug zu spüren bekommen.


  »Also gut, kommen Sie runter, aber beeilen Sie sich.« Er trat aus der Nische und knipste erneut den Handscheinwerfer ein. »Und löschen Sie um Himmels willen das Licht!«


  Wie er verlangt hatte, schaltete Card die Deckenlampe wieder aus und kam die Treppe herunter. Ungeduldig beobachtete Raven ihn. Obwohl sich Card sichtlich zu beeilen versuchte, ging für Ravens Geschmack alles viel zu langsam. Die zehn Minuten waren bereits verstrichen, und er hatte Zweifel, dass es Janice gelingen würde, Mrs. Baltimore nennenswert länger aufzuhalten. Wenn die Haushälterin gerade jetzt auftauchte und ihn und Card entdeckte, wäre alles verloren. Eine zweite Chance würde es nicht mehr geben, dessen war er sich sicher.


  Endlich hatte Card den Fuß der Treppe erreicht. Raven zog ihn zu sich in die Nische und ließ den Scheinwerfer verlöschen.


  »Was, zum Teufel, tun Sie hier?«, herrschte er den ehemaligen Inspektor an. »Sie bringen uns alle in größte Gefahr!«


  »Ich habe das Gefühl, in der befinden wir uns sowieso schon«, keuchte Card. »Und ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich ein aufmerksamer Beobachter bin. So wie vorhin hätten Sie sich niemals verhalten, wenn Sie wirklich etwas herausgefunden hätten und Nachforschungen anstellen wollten. Also wusste ich, dass Sie etwas im Schilde führen. Ich habe mich in der Nähe der Halle versteckt und gesehen, wie Sie in den Keller hinuntergingen. Ich denke, Sie schulden mir eine Erklärung, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Das bedeutet, dass ich versuche, unser Leben zu retten«, stieß Raven noch immer zornig hervor. »Und Ihre Anwesenheit gefährdet meinen ganzen Plan. Ich kann nicht auch noch für Sie das Kindermädchen spielen.«


  »Das brauchen Sie auch nicht«, erwiderte Card, nun ebenfalls wütend. »Ich kann mich meiner Haut gut allein wehren.«


  »Sicher, wenn es darauf ankommt, nehmen Sie es mit Ihrem Krückstock allein mit einem ganzen Dutzend Dämonen auf.« Raven zog seine Pistole aus dem Gürtel und gab sie ihm. »Hier, damit sind Sie wenigstens nicht ganz waffenlos. Mit so einem Ding werden Sie ja wohl umgehen können.« Nach kurzem Zögern reichte er ihm auch das Schweißgerät. »Für den Fall, dass die Pistole nichts nutzt.«


  »Aber was ...?«


  »Still!«, zischte Raven.


  Er hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, und diesmal war es tatsächlich die Tür zum Vorratsraum. Schritte näherten sich. Am Gang erkannte er, dass es sich wie erwartet um Mrs. Baltimore handelte, und wie er ebenfalls erwartet hatte, verzichtete sie darauf, das Licht einzuschalten, was die Gefahr einer Entdeckung für ihn und Card erheblich senkte. Vermutlich befand sie sich in einer Art Trance.


  Schon als er zuvor nach ihr gesucht hatte, hatte kein Licht im Keller gebrannt. Dass er unmittelbar vor ihr erst in dem Gang zum Ölkeller gewesen war, aus dem sie eigentlich unmöglich hätte auftauchen dürfen, hatte sie nicht wissen können, aber dass sie den Keller im Dunkeln angeblich nach der Ursache eines Geräuschs durchsucht hatte, war ein unlogischer Punkt in ihrer Erklärung, der ihr offenbar selbst nicht aufgefallen war.


  Nun jedenfalls gab es für Raven keinen Zweifel mehr an seinem Verdacht. Auf irgendeine Weise war die Haushälterin in den Bann des Bösen, das in diesen Mauern nistete, geraten und diente ihm.


  Darauf beruhte sein Plan. Mit seinen völlig aus der Luft gegriffenen Behauptungen, er wüsste, mit welcher Art von Spuk sie es hier zu tun hätten und wie man ihn bekämpfen könne, hatte er sie beunruhigen wollen, in der Hoffnung, dass sie so rasch wie möglich die dämonische Quelle vor der angeblichen Gefahr zu warnen versuchen und ihn damit zu ihr führen würde.


  Die Schritte verschwanden in dem Gang zum Ölkeller, und mit einem Mal glomm dort ein schwaches, grünliches Leuchten auf.


  Raven beugte sich ein Stück vor, um besser sehen zu können. Ein Stück den Gang hinunter war ein zuvor massives Mauerstück verschwunden. Stattdessen war dort ein Durchgang entstanden, aus dem das Leuchten drang. Zielsicher ging Mrs. Baltimore darauf zu und trat durch die Öffnung.


  »Schnell jetzt, bevor sich das Tor wieder schließt«, flüsterte Raven. Er stützte Card, damit sie rascher vorankamen.


  Das Leuchten wurde bereits schwächer, aber sie erreichten es gerade noch rechtzeitig und traten durch die Öffnung, die sich lautlos hinter ihnen wieder schloss.


  ES war beunruhigt. Wenn sich das, was sein Mittler IHM berichtete, als wahr herausstellte, dann drohte IHM möglicherweise eine nicht für möglich gehaltene Gefahr. Dabei zweifelte ES nicht daran, dass der Mittler selbst die Wahrheit sagte, denn die menschliche Kreatur stand so in SEINEM Bann, dass sie gar nicht zu lügen imstande war.


  Die Frage war nur, ob der Mensch namens Raven tatsächlich über die Informationen verfügte, mit denen er prahlte. Vergeblich grübelte ES, welche Fehler ES begangen haben könnte, die den Sterblichen auf SEINE Spur gebracht haben könnten.


  Auf jeden Fall konnte ES die Gefahr nicht einfach ignorieren. Wie es schien, hatte ES diesen Raven unterschätzt. ES gestand sich ein, dass es womöglich ein Fehler gewesen war, sich schon so kurz nach seinem Erwachen und nicht im Vollbesitz seiner Kräfte ausgerechnet mit Sterblichen anzulegen, die die Bedrohung durch die Mächte der Finsternis kannten.


  Der Zeitpunkt für die Hiobsbotschaft des Mittlers war auf jeden Fall denkbar ungünstig. Es hatte ES viel Kraft gekostet, die Visionen der Vernichtung zu schaffen, mit denen ES die Metropolen der Sterblichen verwüstet hatte. Und auch die wundervolle Vision von den tödlichen Pflanzen Wirklichkeit werden zu lassen, hatte extrem an SEINEN Kräften gezehrt. Nun war ES erschöpft und geschwächt, hatte vorgehabt, sich zumindest einige Stunden lang zu regenerieren.


  Dann plötzlich bemerkte ES, dass ES nicht mehr allein mit dem Mittler war. Sterbliche waren in SEIN verborgenes Reich eingedrungen und standen im Begriff, ES anzugreifen.


  Verrat!, durchfuhr es IHN.


  Noch einmal mobilisierte ES seine letzten Kraftreserven, um den Angriff abzuwehren.


  Eine erneute Treppe, die weiter in die Tiefe führte, erstreckte sich hinter dem magischen Durchgang, aber obwohl Sir Anthony versichert hatte, dass der Keller nur eingeschossig wäre, konnte diese Entdeckung Raven nicht mehr sonderlich überraschen. Abgesehen von der unter dämonischem Bann stehenden Mrs. Baltimore dürfte vermutlich kein Mensch diesen Teil des ehemaligen Klosters kennen. Zumindest kein lebender Mensch. Sie waren in das ureigene Reich ihres Feindes eingedrungen.


  Raven stützte Card weiterhin und half ihm, die Stufen hinabzusteigen. Von Mrs. Baltimore war bereits nichts mehr zu sehen, doch ihre Schritte auf dem Steinboden waren als Echos zu hören.


  Die Treppe mündete in ein großes unterirdisches Gewölbe. Es gab keine Abzweigungen von hier, lediglich eine offen stehende Tür in der gegenüberliegenden Wand, aus der das grünliche Leuchten drang. So weit von hier aus zu erkennen war, befand sich dahinter eine kleine Kammer, in der lediglich ein Tisch und ein Stuhl standen, auf dem Mrs. Baltimore gerade Platz nahm.


  Dabei fiel ihr Blick auf Raven und Card, und plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht vor namenlosem Schrecken. Zwei, drei Sekunden lang starrte sie die beiden sich nähernden Eindringlinge nur wie erstarrt an, dann beugte sie sich plötzlich vor, griff nach einer Feder und begann wie rasend in einem großen Folianten zu schreiben.


  Dieses Verhalten verblüffte sogar Raven. Von einem Dämon war weit und breit nichts zu entdecken, und Mrs. Baltimore als seine Dienerin hatte nichts anderes im Sinn, als eine Nachricht aufzuschreiben - oder vielleicht auch nur ein paar Kochrezepte oder Gedichte?


  Raven kam nicht dazu, diesen Gedanken weiterzuverfolgen, denn gleich darauf musste er entdecken, dass er sich getäuscht hatte. Der Dämon war hier.


  Ein Teil der Wand neben der Tür zur Kammer schien plötzlich lebendig zu werden. Der Stein begann zu flimmern und zu wogen - und dann trat eine grob menschenähnliche Gestalt geradewegs aus dem Fels heraus!


  Genau wie die Mauer, aus der sie gekommen war, bestand das unheimliche Wesen ganz aus grauem Stein. Es besaß zwei Arme, zwei Beine, einen Torso und einen Kopf, doch sein Gesicht war nur vage angedeutet, als hätte ein Bildhauer seine Arbeit an einer Statue noch nicht vollendet.


  Ganz und gar nicht unfertig wirkte hingegen das gewaltige Schwert, dass die Kreatur in den Händen hielt. Obwohl auch die Waffe aus Stein bestand, war zu erkennen, wie scharf ihre Klinge war.


  Noch während Raven die unheimliche Gestalt anstarrte, flimmerte die Wand erneut, und kaum eine Sekunde später trat eine weitere Steinkreatur daraus hervor. Dann eine dritte, eine vierte ...


  Die Schritte der Ungeheuer wirkten zunächst noch ungelenk, als müssten sie erst lernen, sich zu bewegen, aber wenn es sich so verhielt, dann lernten sie bedrohlich schnell. Ihre Bewegungen gewannen mit jedem Augenblick, mit jedem Schritt, den sie sich Raven und Card weiter näherten, an Sicherheit und Geschmeidigkeit.


  Das vorderste der Ungeheuer hatte bereits fast die Hälfte der Distanz zu ihnen zurückgelegt, als der Privatdetektiv aus seiner Erstarrung erwachte.


  »Was - was ist das?«, keuchte Card neben ihm.


  »Noch nicht unser Hauptfeind«, gab Raven gepresst zurück. »Vermutlich eher so etwas wie seine Schutzwache. Aber wir müssen ihm ziemlich nahe sein.«


  Noch immer kamen weitere Steinmonster aus der Wand heraus. Mehr als ein Dutzend zählte Raven bereits, und der Zustrom dauerte unvermindert an.


  »Verdammt, hört das denn gar nicht mehr auf? Bleiben Sie hinter mir, Card, ich glaube nicht, dass Sie gegen die eine Chance haben.«


  Im Grunde glaubte er nicht einmal, dass er gegen die Übermacht der Steinmonster eine Chance hatte, aber er war entschlossen, sein Leben zumindest so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Ohne sich weiter um den ehemaligen Inspektor zu kümmern, packte er sein Schwert mit beiden Händen und rannte los. Er lief geradewegs auf das vorderste der Ungeheuer zu. Kurz bevor er es erreichte, schlug er einen Haken, um dem drohend gegen sich ausgestreckten Schwert auszuweichen.


  Sein Gegner war nicht mehr in der Lage, schnell genug darauf zu reagieren. Raven befand sich plötzlich neben ihm und stieß ihm sein Schwert in die ungeschützte Seite.


  Halbwegs befürchtete Raven, dass die Klinge von der steinernen Oberfläche wirkungslos abgleiten könnte, doch das geschah nicht. Tief bohrte sich der Stahl in den Körper des Ungeheuers.


  Es stürzte und schlug mit einem dumpfen Poltern auf dem Boden auf. Wie bei seiner Entstehung begann es zu flimmern und war unmittelbar darauf so spurlos mit dem Felsboden verschmolzen, als hätte es niemals existiert.


  Vor Überraschung über seinen leichten Sieg war Raven einen Moment unachtsam, und um ein Haar hätte ihn dies das Leben gekostet. Erst im letzten Augenblick wich er der niedersausenden Klinge eines weiteren Steinkriegers aus, die dort durch die Luft schnitt, wo er sich Sekundenbruchteile vorher noch befunden hatte.


  Es gelang ihm, seinen Sturz in eine halbwegs passable Rolle zu verwandeln und ihm so die ärgste Wucht zu nehmen, wobei er es wohl mehr einem glücklichen Zufall als seiner Geschicklichkeit zu verdanken hatte, dass er sich nicht an seinem eigenen Schwert verletzte.


  Mit einem Fluch kam er wieder auf die Beine und wich ein paar Schritte zurück.


  Der unerwartet leichte Sieg hatte ihm neue Zuversicht verliehen. Wie schon sein Kampf gegen die Untoten und auch die Efeuranken gezeigt hatte, war die dämonische Wesenheit offenbar nicht in der Lage, sonderlich mächtige Ungeheuer zu erschaffen. Einzeln ließen sie sich leicht bezwingen, gefährlich wurden sie nur durch ihre gewaltige Zahl. Auch jetzt noch drangen weiterhin neue Steinmonster in das Gewölbe ein.


  Tollkühn warf sich Raven ihnen erneut entgegen.


  Er unterlief einen Hieb eines der Monster und tötete es mit einem gezielten Stich, fuhr augenblicklich herum und parierte einen weiteren Streich mit seinem Schwert. Ein lautes Klirren ertönte, und Funken sprühten auf, als seine Klinge auf die Steinwaffe seines Gegners traf und daran entlangglitt.


  Raven unternahm eine Finte nach links, machte dann stattdessen jedoch einen Ausfallschritt nach rechts und schlug dem Ungeheuer den Kopf ab.


  Genau wie das erste verging auch dieses Monster, kaum dass er es getroffen hatte.


  Der Privatdetektiv focht den Kampf seines Lebens, steigerte sich in einen regelrechten Rausch hinein. Wie besessen schlug und stach er um sich, duckte sich, wich zur Seite aus und sprang zurück, parierte gegen ihn gezielte Hiebe und Stiche und drang immer wieder neu vor.


  Einer der Steinkrieger nach dem anderen fiel unter seinen ungestümen Attacken. Er hatte bereits mehr als ein Dutzend niedergestreckt, aber für jeden, den er erledigte, schienen zwei neue zu kommen.


  Card hielt sich hinter ihm, und Raven bemühte sich, ihn so gut es ging abzuschirmen. Wenn es doch einmal einem der Ungeheuer gelang, sich dem alten Mann zu nähern, trieb dieser es mit dem Schneidbrenner zurück, den er inzwischen entzündet hatte. Die Monster schienen die blauweiß glühende Flamme zu fürchten.


  Eines von ihnen, das nicht schnell genug zurückweichen konnte, zerschmolz wie Wachs, als das Feuer über seine steinerne Haut leckte.


  Schritt für Schritt kämpften sich die beiden Männer weiter vor, auf die Kammer zu, aus der das grünliche Leuchten drang. Obwohl dort immer noch nichts anderes zu sehen war als Mrs. Baltimore, die weiterhin wie verrückt in dem Folianten kritzelte, ahnte Raven, dass dort das Zentrum der dämonischen Bedrohung lag.


  Sie waren nur noch wenige Meter von der Tür entfernt. Wenn sie es bis dorthin schafften ...


  Aber so wild und erfolgreich er auch kämpfte, die Übermacht war einfach zu groß. Schon merkte er, wie seine Kräfte allmählich nachließen. Jeder Schlag, jeder Stich kostete weitere Kraft und fiel ihm immer schwerer. Das Gewicht des Schwertes schien sich vervielfacht zu haben; es kam ihm mittlerweile vor, als würde die Waffe aus tonnenschwerem Blei bestehen. Seine Schultern und Arme schmerzten, flüssiges Feuer schien seine als knotige Stränge hervortretenden Muskeln zu verzehren.


  Hinzu kam, dass er trotz aller Geschicklichkeit inzwischen mehrere Blessuren davongetragen hatte: Prellungen und Schnittwunden, von denen keine besonders schwer war, die ihn in ihrer Gesamtheit aber dennoch schwächten.


  Wieder parierte er einen Schwerthieb und taumelte dann ein paar Schritte zurück.


  »Es - es sind zu viele!«, stieß er keuchend hervor. Jeder Atemzug brannte in seiner Lunge. »Wir schaffen ... es nicht.«


  »Halten Sie durch!«, gab Card zurück. »Sehen Sie doch nur, auch die Monster scheinen schwächer zu werden!«


  Erst jetzt, als Card ihn darauf aufmerksam machte, bemerkte Raven, was der ehemalige Inspektor meinte. Sie hatten es noch immer mit gut zwei oder drei Dutzend Steinkriegern zu tun, aber neue kamen längst nicht mehr in so kurzem Abstand wie zuvor aus der Wand heraus. Gleichzeitig schienen die, die sich neu in den Kampf stürzten, immer unfertiger und stümperhafter geraten zu sein. Sie waren dürrer, und teilweise stimmten die Proportionen nicht mehr richtig, einige waren sogar regelrecht deformierte Missgeburten. Möglicherweise waren die Ressourcen, die die dämonische Macht gegen sie ins Feld zu führen vermochte, doch nicht unerschöpflich.


  Der Anblick verlieh Raven noch einmal neue Kraft. Es gelang ihm, drei, vier weitere der Kreaturen zu TÖTEN, aber es war nur ein letztes Aufflackern. Seine Bewegungen wurden immer schwerfälliger und ungeschickter, und schließlich kam es, wie es kommen musste: Ein kraftvoller Hieb brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Er taumelte. Es gelang ihm nicht mehr, das Gleichgewicht zu halten, und das Schwert entglitt seinen Fingern.


  Schwer stürzte er zu Boden.


  Wie ein steinerner Berg ragte das Ungeheuer über ihm auf und hob das Schwert, um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Ein in dem Gewölbe wie Donnerkrachen widerhallender Schuss ertönte.


  Cards Kugel traf den Steinkrieger in den Kopf.


  Mit letzter Kraft gelang es Raven, sich zur Seite zu wälzen, sodass das zusammenbrechende Ungeheuer ihn nicht unter sich begrub.


  Gleich darauf waren drei, vier weitere zur Stelle. Zwei weitere Schüsse ertönten, aber Card konnte nicht alle Monster gleichzeitig TÖTEN.


  Das Letzte, was Raven sah, war die Klinge eines auf ihn niedersausenden Schwertes, dann traf die steinerne Klinge seinen Schädel und spaltete ihn. Der Tod kam so schnell, dass Raven nicht einmal Schmerz verspürte.


  Ohne ihm weitere Beachtung zu schenken, walzte die steinerne Armee über seinen Leichnam hinweg auf Inspektor Card zu ...


  Stimmengemurmel drang an Ravens Ohr, als er wieder zu sich kam. Nur Momente später brachen die Erinnerungen mit erdrückender Wucht über ihn herein, und er begriff, dass er dies unmöglich erleben konnte. Deutlich erinnerte er sich an den Schwertstreich, mit dem eines der Steinmonster ihn getötet hatte, und an die alles verschlingende Schwärze, in der er versunken war.


  Er war nicht nur verletzt worden und hatte das Bewusstsein verloren, das wusste er mit unumstößlicher Sicherheit.


  Er war tot gewesen!


  Und doch lebte er.


  Er schlug die Augen auf und fuhr mit einem Ruck von der Couch hoch, auf der er gelegen hatte. Er befand sich wieder im Salon des Landsitzes. Nicht weit von ihm entfernt standen Janice, Sir Anthony, Hives, und - er glaubte seinen Augen nicht zu trauen - auch Hillary und redeten aufgeregt auf einen ihm unbekannten, gut aussehenden Mann Mitte der Zwanzig ein. Im Kamin prasselte ein behagliches Feuer.


  »Ah, Mr. Raven, Sie sind auch aufgewacht«, sagte der Unbekannte mit wohltönender Stimme. »Dann kann ich endlich die Fragen beantworten, mit denen diese Herrschaften mich schon die ganze Zeit überschütten, ohne alles mehrfach erklären zu müssen.«


  »Hillary«, murmelte Raven ungläubig. »Sie leben! Aber - Sie waren doch tot, Sie ...«


  »So wie Sie, mein guter Freund, und wie auch die drei Männer vom Geheimdienst, die jetzt wieder draußen in der Halle sitzen und sich vergeblich einen Reim auf alles zu machen versuchen«, sagte der Unbekannte.


  Raven musterte ihn genauer. Er war sicher, den Mann noch nie gesehen zu haben, und doch kam ihm etwas an ihm vertraut vor.


  »Wer - wer sind Sie?«


  »Es überrascht mich nicht, dass Sie mich nicht erkennen, denn ich muss zugeben, dass ich mich ein klein wenig verändert habe. Früher einmal war ich Inspektor bei Scotland Yard. Nun? Dämmert es Ihnen allmählich?«


  »Card? Aber das ist ... ich meine, wie ...« Jetzt, da er einmal daraufgebracht worden war, erkannte er, dass der schlanke, so ungemein gut aussehende Mann im Gesicht tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem früheren Inspektor hatte.


  »Wenn Sie mir endlich die Gelegenheit geben, werde ich Ihnen alles erklären«, sagte der Mann, der behauptete, Card zu sein. »Sehen Sie, als wir dort unten in diesem Gewölbe gegen die Monster gekämpft haben, begriff ich plötzlich, dass alles irgendwie mit Mrs. Baltimore und diesem Buch zu tun haben musste, in dem sie schrieb. Im letzten Moment, bevor die Ungeheuer auch mich überwältigen und TÖTEN konnten, erschoss ich die Frau mit Ihrer Pistole. Ich bedauere, dass es dazu kommen musste, aber es war die einzige Chance, die mir noch blieb. Im gleichen Moment, in dem sie starb, verschwanden die Ungeheuer so spurlos, wie sie aufgetaucht waren.«


  »Aber ...«, setzte Raven an, doch der auf unbegreifliche Weise verjüngte Card brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.


  »Gedulden Sie sich noch einen Moment, Sie werden gleich alles verstehen. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, nach Mrs. Baltimores Tod verschwanden die Ungeheuer, aber dafür spürte ich plötzlich, wie etwas in meinen Geist eindrang und ihn zu kontrollieren versuchte. Während dieses geistigen Kontaktes erfuhr ich alles, was ich Ihnen nun erzähle. Unser Feind war die ganze Zeit über dieses Buch dort unten, eine dämonische Manifestation, die sich meinem Verständnis auch jetzt noch entzieht. Es ist uralt, und es besitzt die wohl einmalige magische Fähigkeit, nahezu alles, was dorthineingeschrieben wird, Wirklichkeit werden zu lassen. Dazu bedarf es jedoch eines menschlichen Helfers, eines sogenannten Mittlers, den es sich unterwirft. Lange Zeit, während der dieses Gemäuer leer stand, hat das Buch geschlafen, aber vor einigen Tagen erwachte es. Sein erstes Opfer, der erste Mittler war Wilbur Cunningham, der Elektriker. An jenem Abend wollte der Mann unbedingt Godzilla sehen. Das Buch brachte ihn dazu, von diesem Monster zu schreiben, und erschuf es auf diese Weise.«


  »Sie - Sie wollen sagen, die Städte wurden nur deshalb vernichtet, weil dieser Cunningham etwas in diesem ... diesem Buch geschrieben hat?«, fragte Sir Anthony fassungslos.


  »Sie wurden zerstört, und sind es dennoch nicht«, entgegnete Card orakelhaft. Er deutete auf Hillary und Raven. »Das ist auch der Grund, aus dem Sie wieder leben. Durch das, was hineingeschrieben wurde, veränderte das Buch die Wirklichkeit, den natürlichen Lauf der Dinge. Aber die Realität besitzt eine große Beharrungskraft gegenüber solchen Manipulationen. Die Veränderungen sind zwar geschehen, aber da sie nicht auf natürlichem Wege zustande gekommen sind, brauchen sie eine gewisse Zeit, bis sie irgendwann völlig in den Zeitstrom integriert sind und unumkehrbar manifest werden, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nein«, gestand Raven und erkannte an den verwirrten Gesichtern der anderen, dass es ihnen ebenso erging.


  »Nun, die genauen Hintergründe sind auch nicht so wichtig«, fuhr Card fort. »Fakt ist jedenfalls, dass alle in den letzten Tagen durch das Buch vorgenommenen Eingriffe in die Weltordnung rückgängig gemacht wurden, als ich es vernichtete. Und das habe ich getan - ich, der alte, klapprige Ex-Inspektor, den niemand mehr richtig für voll nahm. Das Buch versuchte mich unter seinen Willen zu zwingen, aber es war durch die vorherigen Angriffe so geschwächt, dass ich ihm trotzen konnte. Ich verbrannte es mit dem Schweißgerät, und damit war der Spuk beendet. Deshalb leben Sie wieder, und deshalb existieren die zerstörten Städte auch wieder. Die betroffenen Menschen werden wohl glauben, sie hätten nur geträumt.«


  Card breitete die Arme aus wie ein Variete-Zauberer nach der Präsentation eines besonders gelungenen Tricks.


  »Und - Mrs. Baltimore?«, fragte Raven. »Was ist mit ihr? Ist sie auch wieder zum Leben erwacht?«


  Card wurde wieder ernst und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Ich sehe, Sie verstehen immer noch nicht richtig«, sagte er. »Nur das, was durch die dämonischen Aktivitäten des Buches angerichtet wurde, wurde wieder rückgängig gemacht. Mrs. Baltimore jedoch starb, weil ich sie erschossen habe, nicht durch das Buch. Ich fürchte, die arme Frau ist das einzige wirkliche Opfer dieser verrückten Geschichte.«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Raven vermutete, dass es den anderen ebenso wie ihm erging. Was er gehört hatte, war schier unglaublich und wollte erst einmal verdaut werden.


  Unzählige Fragen schossen ihm noch immer durch den Kopf, aber er wusste nicht, mit welcher er anfangen sollte.


  »Eines verstehe ich absolut noch nicht«, sagte Janice. »Ihr Aussehen ... Ihre Jugend ... Wie kommt es, dass Sie plötzlich wieder so jung geworden sind?«


  »Die Frage habe ich erwartet.« Card grinste verschmitzt. »Sehen Sie, ich konnte der Verlockung einfach nicht widerstehen.« Er zog ein gefaltetes Blatt aus einem leicht bräunlichen, papierähnlichen Material aus der Innentasche seines Anzugs. »Bevor ich das Buch verbrannte, habe ich eine einzelne leere Seite herausgerissen. Und darauf schrieb ich, was ich mir besonders wünschte: Jugend, Schönheit, herausragende Intelligenz, unerschöpfliche sexuelle Energie und dergleichen mehr. Wenn Sie es möchten, kann ich all dies und noch viel mehr Ihnen ebenfalls verschaffen.«


  Auch wenn er später noch oft darüber nachdachte, war sich Raven niemals sicher, ob es sich um puren Zufall oder die Fügung einer schicksalhaften Macht handelte. Im gleichen Moment, in dem Card das Blatt hochhielt, fauchte ein Windstoß zum offenen Fenster herein und riss es ihm aus den Fingern.


  Verblüfft beobachtete Raven, wie es zielsicher in den Kamin wirbelte, wo es binnen Sekundenbruchteilen ein Opfer der Flammen wurde.


  »Wie gewonnen, so zerronnen«, ertönte hinter ihm die krächzende Stimme Cards. »Hat vielleicht einer von Ihnen meinen Krückstock gesehen?«
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